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  Für Sean, Michael und Joe,


  die mir immer helfen, es zu reparieren, wenn es kaputt ist


  Teil 1 – Die Spieler


  Die Welt hatte einen schweren Fehler, für den weder Gott noch seine Abwesenheit verantwortlich gemacht werden konnte.


  – Ian McEwan, Amsterdam


  


  HINTERHER VERSUCHTE JENN LACIE IMMER WIEDER, DEN EXAKTEN MOMENT ZU BESTIMMEN.


  Es hatte ein Davor gegeben, da war sie sich sicher. Ein Davor, als sie jung und frei gewesen war, manchmal sogar fröhlich, wenn sie einen besonders guten Tag hatte. Im Rückblick ähnelte dieses Davor einem Prospekt für ein Hotelresort in den Tropen – ein Mädchen im Sommerkleid mit einem Strohhut auf dem Kopf, das knietief im azurblauen Wasser steht und in die Kamera lächelt. Früher hatte sie ihren Kunden solche Reisen angedreht, ohne jemals selbst die Koffer zu packen.


  Und dann war da natürlich das Danach.


  War es da nicht logisch, dass es einen Moment gegeben hatte, in dem sich das eine in das andere verwandelt hatte? In dem sich der blaue Himmel verdunkelt hatte, in dem das Wasser abgekühlt war? In dem sie sich hatte mitreißen lassen von der Strömung?


  Vielleicht dieser eine Abend in der Bar, ihre erste Begegnung mit Johnny Love.


  Ja, vielleicht. Aber noch öfter dachte sie an den Moment, als es um vier Uhr morgens an ihre Tür geklopft hatte. Als sie schlaftrunken, in weißem Shirt und ausgewaschenen Baumwollshorts, durch den Türspion gespäht hatte. Dabei hatte sie eigentlich schon gewusst, dass sie dort Alex würde stehen sehen. Doch durch die winzige Linse hatte sie seine Augen nicht erkennen können, das aufgeladene, irre Blitzen seiner Augen. Hätte sie damals nicht die Tür geöffnet, wäre heute alles anders. Dachte sie zumindest.


  Doch manchmal ging sie härter mit sich selbst ins Gericht. Nein, sagte sie sich dann, der entscheidende Moment war erst später gekommen – erst als sie und ihre Freunde Dinge getan hatten, die sie nicht mehr rückgängig machen konnten. Nicht als die ursprüngliche Entscheidung gefallen war. Nicht einmal, als sie das Gewicht des Revolvers in der Hand gespürt hatte, eine ölige Schwere, die ein seltsames, aber durchaus angenehmes Zwicken in ihrem Unterleib ausgelöst hatte. Nein, die Geburt ihres neuen Lebens war abgelaufen wie jede andere Geburt auch: blutig und schmerzhaft. Nur dass kein Baby geschrien hatte, um den exakten Moment zu markieren. Stattdessen hatte es geknallt, so laut geknallt, dass es noch lange in ihren Ohren geklingelt hatte. Ein nasses, gurgelndes Husten, und der bibbernde Mann, der sie angestarrt hatte, während das Leben langsam aus seinen Augen gewichen war.


  Doch tief in der Nacht in ihren feuchten, zerwühlten Laken, wenn die Achterbahnfahrt ihrer Gedanken gar kein Ende nehmen wollte, fragte sie sich, ob das nicht alles Schwachsinn war. Vielleicht hatte es ihn gar nicht gegeben, diesen einen Moment. Vielleicht redete sie sich das alles nur ein, um durch den Tag zu kommen. So wie andere Xanax schluckten oder Scotch tranken und wieder andere ihr Hirn mit Sitcoms abtöteten.


  Vielleicht war es eine Notlüge – dass da etwas von außen auf sie eingedrungen war. Dass es diesen einen, ausschlaggebenden Moment gegeben hatte, in dem sie sich für rechts oder links hätten entscheiden können.


  Vielleicht waren sie und ihre drei Freunde von Anfang an eine schnurgerade Straße hinuntergegangen. Eine Straße ohne Abzweigungen.


  1


  IAN WAR EIN WANDELNDES KLISCHEE. Doch er war sich dessen bewusst, und deshalb war es in Ordnung. Natürlich war er ein Börsenfuzzi. Natürlich trug er einen Anzug, den er sich bei seinen Schulden keinesfalls leisten konnte. Natürlich hing er kurz vor acht Uhr abends auf dem Männerklo seines Arbeitgebers über der Schüssel und stopfte sich das Koks kiloweise in die Nase. Natürlich hielt er sich für Gordon Gekko. Aber er wusste, was für eine miese Schmierenkomödie er da aufführte, und solange er das wusste, war er Herr der Lage.


  Scheiß drauf, sagte er sich, beugte sich vor und zog sich die nächste Ladung rein.


  Guter Stoff. Das Zeug überzog die Innenseite seines Schädels mit einer Art dünnem Eis. Für eine Sekunde wurde sein Gehirn schockgefroren, bevor die Kälte ganz sanft in eine herrliche Wärme überging. Ian schüttelte ein weiteres Häufchen auf den Klodeckel. Schließlich lebte man in einer Demokratie, da durfte das andere Nasenloch nicht zu kurz kommen.


  Schon besser. Er lehnte sich an den Spülkasten. Durch die gestärkte Wolle seines Hemds spürte er kühles, hartes Porzellan. Irgendwie angenehm.


  Gleich war es so weit. Gleich.


  Am liebsten hätte er mit dem Fuß gewippt, doch er riss sich zusammen und blickte stattdessen auf die Uhr. 19.58 Uhr, auf die Minute. Ja, gleich war es so weit. Ian arbeitete schon seit Jahren hier, doch anfangs war es ihm nur unterbewusst aufgefallen; solche Muster erfasste das menschliche Gehirn nie auf Anhieb. Er musste sich schwer zurückhalten, um nicht die Sekunden herunterzuzählen. Aber damit hätte er gegen die Regeln verstoßen.


  Exakt um 20.00 Uhr schaltete sich die Klimaanlage ab. Das Geräusch, das den Takt seines gesamten Arbeitstags vorgegeben hatte, war auf einmal nicht mehr da. Ian lächelte.


  Natürlich war das eine alberne Marotte. Aber wenn er schon achtzig Prozent der Zeit, die er nicht im Bett herumlag, in einem grauen Konzernbüro zubringen musste, hatte er ein Recht auf seine kleinen Siege. Zumal er sich nicht erinnern konnte, an der Wahlurne jemals für ein solches Leben gestimmt zu haben. Nein, ganz sicher nicht. Meistens tauchte er schon vor sechs Uhr früh auf, also rechtzeitig, um mitzuerleben, wie sich die Klimaanlage einschaltete. Ein Tag war wie der andere: Die Zeit verflog in einem Nebel raubtierhafter Geschäftigkeit, das Headset verschmolz so vollständig mit seinem Körper, dass er oft nicht daran dachte, wenn er von seinem Platz aufstand, und sich halb mit dem Kabel erdrosselte. Ein Manöver nach dem anderen wickelte er ab, immer von der Hoffnung getrieben, dieser eine Coup könnte seinen alten Ruhm wiederherstellen, und er wäre wieder das Wunderkind, das Hudson-Pollom Biolabs geknackt und dabei auf die Schnelle eine halbe Million gemacht hatte. Denn allmählich beschlich die anderen der Verdacht, er könnte doch eher unter ferner liefen einzuordnen sein. Das Mittagessen schlang er am Schreibtisch herunter, immer ein Bissen zwischendurch. Am Vor- und Nachmittag jeweils ein Ausflug aufs Herrenklo, zwei Kurztrips ins Schneeparadies, um ihn am Laufen zu halten. Wenn die Telefone verstummten, blieb er sitzen, las Finanzblogs, schmiedete Pläne für den nächsten Tag und versuchte, auf seine unaufgeregte, leicht abwesende Art, seine Verluste reinzuholen. Nur wie?


  Zu guter Letzt zog er sich hierher zurück, in seinen Porzellanpalast, um der Arbeit einen kleinen Gutenachtkuss zu geben. Danach konnte das eigentliche Abendprogramm beginnen.


  Er zwickte sich in die Nase und klapperte mit dem Papierspender, als hätte er tatsächlich sein Geschäft verrichtet – ein kleines Theaterstück, obwohl das Herrenklo menschenleer war. Solche Angewohnheiten musste man pflegen, denn eines Tages würde er es doch nicht bemerken, wie sein Boss hereinspaziert kam. Ian spülte herunter, trat aus der Kabine, wusch sich die Hände und betrachtete sich im Spiegel: Seine Nase war blitzblank, seine Krawatte saß perfekt. Er war bereit.


  Mit einem Lächeln formte er die Fäuste zu Pistolen, zielte auf sein Spiegelbild und drückte ab. Natürlich war auch das mehr als lächerlich, aber was soll’s? Ein reiner Privatscherz, den niemand sonst mitbekam. Wie die meisten seiner Scherze. Egal. Raus hier.


  Heute war Donnerstagabend. Wahrscheinlich warteten die anderen schon auf ihn. Alex würde hinter der Bar stehen, in einem ausgeblichenen Hemd mit alten Flecken auf den Ärmelaufschlägen. Jenn würde wie immer an einem Wodka Martini nuckeln; seit Sex and the City trank sie keine Cosmopolitans mehr. Und Mitch würde mit dem Barhocker kippeln und Jenn verstohlene Blicke zuwerfen, die möglichst niemand bemerken sollte. Die gute alte Donnerstagabend-Runde. Als er sie in Gedanken vor sich sah, musste Ian wieder lächeln. Schon komisch, dass ausgerechnet ihre Freundschaft gehalten hatte. All die anderen, die mit ihm aufgewachsen waren, die seine Freundschaftsbücher vollgekritzelt und ewige Treue geschworen hatten, waren still und leise aus seinem Leben verschwunden. Sie waren nach New York oder in die Vororte gezogen, sie hatten geheiratet und Kinder bekommen.


  Das hätte ihn durchaus traurig machen können, aber das ließ Ian nicht zu. Warum auch? Er war jung, seine Freunde warteten auf ihn, und kein Schwein wusste, dass er eine dicke Ladung Koks intus hatte.


  Mitch stieg in den Bus. Es war nur noch ein Platz frei, neben einem Schwarzen in einer aufgeplusterten Jacke mit Looney-Tunes-Aufdruck und locker sitzenden Jeans, der einen Fuß auf den freien Sitz gestellt hatte. Mitch nickte ihm zu. »Entschuldigung.«


  Zunächst nahm der Typ überhaupt keine Notiz von ihm, ehe er den Kopf in aller Ruhe drehte und Mitch von unten herauf musterte, aus halb geöffneten Augen, einen Zahnstocher zwischen den feuchten Lippen – ein völlig leerer Blick. Nach einer Weile wandte er sich ab und schaute wieder aus dem Fenster. Sein Bein hatte nicht mal gezuckt.


  Arschloch, dachte Mitch, als er einige Reihen nach hinten ging, sich mit einer Hand an die Stange über seinem Kopf klammerte und sich vom Bus durchschütteln ließ. Seine Fersen brannten, als hätte man ihm Holzschrauben in die Knochen getrieben, und die penetranten Rückenschmerzen, die immer mittags einsetzten, hatten inzwischen Schultern und Hals erreicht. Aber das gehörte eben zum Berufsrisiko, wenn man den ganzen Tag vorm Continental Hotel stand und alle paar Sekunden eine schwere Glastür aufhieven durfte. Und dabei auch noch lächeln musste.


  Sind ja nur ein paar Stationen, sagte er sich. Hat keinen Sinn, deswegen einen Aufstand zu machen.


  Er verlagerte das Gewicht von einer Fußkante auf die andere. Im Bus hing warme, feuchte Luft, ein Gemisch aus verschiedensten Körperausdünstungen. Mitch befürchtete, dass ein Teil davon auf sein Konto ging, aber was sollte er machen? Schließlich war er verpflichtet, Sakko und Krawatte zu tragen, und das unter der gleißenden Sonne. Er wünschte, er hätte noch schnell duschen können.


  Denn heute war der große Abend. Er hatte sich endgültig entschlossen, Jenn zu fragen. Zumindest, wenn sich eine passende Gelegenheit dazu ergeben sollte, also wenn die beiden anderen Jungs kurz verschwanden. Außerdem sollte er damit warten, bis er ein paar Drinks gekippt hatte. Erst mal den Tag hinter sich lassen, sich ein bisschen locker machen. Locker war gut. Irgendein lockerer Spruch, zum Beispiel: »Hey, hast du von dieser neuen Sake-Lounge gehört? Die könnte man sich doch mal anschauen, ein bisschen Yuppies gucken und so.« Oder war das jetzt zu locker? Am Ende würde sie darauf erwidern: »Hey, hört sich gut an – warum gehen wir da nicht alle zusammen hin?« Nein, er sollte es eher so versuchen: »Wäre doch schön, wenn wir uns mal in Ruhe unterhalten könnten. Also nur wir zwei?« Andererseits wollte er sie nicht in Verlegenheit bringen …


  Als die Haltestelle vor ihm auftauchte, hatte er immer noch nicht den richtigen Spruch gefunden. Vielleicht würde er einfach improvisieren.


  Das Rossi’s war einer dieser Läden, die wie gemacht waren für Menschen, die in einer Identitätskrise steckten. Halb Bar, halb Restaurant, wurde es sowohl von Familien frequentiert, die zum Essen herkamen, als auch von Leuten, die nach der Arbeit noch einen trinken wollten. Es hatte sich auf einem weniger modischen Abschnitt der Lincoln Avenue eingenistet und war über die letzten Jahre zu ihrer Stammkneipe geworden – wahrscheinlich, weil sie dank Alex Spezialpreise bekamen. Eigentlich komisch: In Chicago wimmelte es von großartigen Bars, und sie trafen sich Woche für Woche in einem Möchtegern-Restaurant, an dem sie ansonsten blindlings vorbeigelaufen wären.


  Nach der stickigen Luft im Bus genoss Mitch die klimatisierte Kühle des Rossi’s. Er nickte der Dame am Empfang zu, durchquerte den Restaurantbereich, wo es wie immer nach deftiger Bolognese und Carbonara roch, und ging zur Bar. Die Reihen der üblichen Feierabend-Kneipengänger hatten sich nach und nach gelichtet, doch einige hatten noch nicht den Absprung geschafft – Männer in lockerer Geschäftskleidung, lachende Frauen mit Gläsern voll pinker, grüner und blassgelber Flüssigkeiten, ausgefallene Martinis mit Sirup und Likör. Mitch ließ das alles links liegen und blickte hinüber zu ihrem Stammplatz.


  Verdammt. Außer Alex, der hinter der Theke stand und Bier zapfte, war niemand zu sehen. Hätte er lieber mal geduscht.


  »Dieses Sackgesicht«, sagte Alex, als sie an die Theke trat. »Den sollte man – teeren und federn oder so.«


  »Wen?« Jenn lächelte ihn an – aber nicht zu lange –, bevor sie erst Ian, dann Mitch umarmte. Ians knochige Schultern drückten sich durch sein Hemd. Mitch steckte noch in seiner Uniform, das Sakko mit dem Hotellogo hing über der Lehne des Barhockers.


  »Hey, Tasty! Pünktlich wie immer«, sagte Alex und erwiderte ihr Lächeln mit einem herzlichen Zwinkern. Normalerweise hätte sie sich den albernen Spitznamen nicht gefallen lassen – Tasty reimte sich auf Lacie, na toll. Aber wie er es sagte, klang es nicht schmutzig, sondern nett. »Kommst du von einem heißen Date?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Vom Kickboxen. Also, wen willst du teeren und federn?«


  »James Cayne.«


  »Wen?«


  »James Cayne, seines Zeichens ehemaliger CEO von Bear Stearns«, erklärte Ian. »Diese Investmentbank, die die Fed gerade aus der Scheiße holen musste. Die hatten in letzter Zeit eine Menge Schwierigkeiten. Schon mal vom Zusammenbruch des Subprime-Markts gehört? Tja, mit den Hedgefonds von Bear Stearns fing alles an.«


  Alex nickte. »Ich hab gehört, er war bei einem Bridge-Turnier, als der Laden den Bach runtergegangen ist. Halb Amerika sitzt auf der Straße, weil der Typ versagt hat, und was macht er? Spielt Karten!«


  »Na ja, ein bisschen komplizierter war es schon.« Ian setzte ein scharfkantiges Lächeln auf. »Du weißt schon, die Kräfte des Marktes und so weiter.«


  »Hallo, Jenn«, sagte Mitch.


  »Ehrlich, meiner Meinung nach verdient er die Todesstrafe.« Alex schüttelte den Edelstahl-Cocktailshaker, schenkte ihr einen Martini ein und schob das Glas zu ihrem Platz, erdolchte drei Oliven mit einem Zahnstocher und legte sie vorsichtig auf die Kante. »Man sollte ihn, Ken Lay von Enron und den Rest der Truppe in einer Reihe an die Wand stellen und einfach erschießen.«


  »Ken Lay ist schon tot. Hatte einen Herzinfarkt.«


  »Okay, dann eben die anderen Enron-Typen.«


  Jenn blickte in die Runde. »Sagt mal, hattet ihr einen schlechten Tag oder so?« Als alle drei nickten, musste sie lachen. »Okay, die nächste Runde geht auf mich.«


  Ihre Mutter fand es ziemlich seltsam, dass ihre drei engsten Freunde Männer waren. Ständig stellte sie eindeutig zweideutige Fragen, um herauszufinden, mit welchem sie denn nun zusammen war. Dabei hoffte sie insgeheim auf Ian; obwohl sie ihn noch nie gesehen hatte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass er ein guter Junge sein musste. Was wohl vor allem an seinem Job als Wertpapierhändler lag.


  Nicht, dass Jenn sich nicht mit anderen Frauen verstanden hätte, ganz im Gegenteil. Doch richtig angefreundet hatte sie sich schon immer eher mit Jungs, vor allem als sie älter wurde. Sie war nicht burschikos, sie war keine ewige kleine Schwester, sie gehörte nicht zu den Frauen, die ständig über Sex redeten, um die Kerle bei der Stange zu halten. Doch mit der Zeit hatte sie immer weniger echte Freundinnen gehabt. Seit sie die dreißig überschritten hatte, klappte das irgendwie nicht mehr. Die Verheirateten verzogen sich in ihre Zweisamkeit, und die Singles drehten sich jedes Mal um, wenn irgendwo die Tür aufging. Sie taxierten die Typen an der Bar, musterten Schuhe und Ringfinger. Vielleicht würde ja genau jetzt ihr Mr. Right auftauchen, der Mann, der sie aus dieser ermüdenden Phase ihres Lebens erretten würde, der sie von ihrer Ein-Zimmer-Wohnung und den unendlichen Weihnachtsfesten mit den Eltern befreien würde, und nicht zuletzt von der Angst, sich eines Tages eine Katze kaufen zu müssen. Nie gaben sie die Hoffnung auf, dass eines Tages ein geheimnisvoller Unbekannter versehentlich seinen Kaffee auf ihren Schoß verschütten könnte, um die Situation dann mit dem perfekten Spruch zu meistern. Alle litten sie an einem ausgeprägten Liebeskomödien-Syndrom.


  Aber das war ja kein Verbrechen. Jenn wünschte ihnen alles Glück der Welt, ehrlich, doch als Freundinnen waren diese Frauen eben nicht zu gebrauchen. Mit den Jungs war dagegen alles locker, und so kehrte sie Woche für Woche hierher zurück, an ihren Stammplatz am Ende der Theke. Alex, Ian, Mitch und sie, der Donnerstagabend-Kneipen-Club. »Also, was wird heute gespielt?«


  »Heute«, sagte Ian, »ist eindeutig Fertig-los angesagt.«


  »Wieso?«


  »Weil ich heute in spekulativer Stimmung bin.«


  »Bist du das nicht immer?«, fragte sie. »Aber okay, wo wir schon beim Thema sind: Was würdet ihr mit einer halben Million Dollar machen? Fertig, los!«


  »Wie, eine halbe Million?« Ian hob eine Augenbraue. »Nur eine halbe?«


  »Ich würde mir ein Haus kaufen«, sagte Alex. »Muss nichts Großes sein, nur mit einem eigenen Zimmer für Cassie. Dann würde sie bestimmt öfter über Nacht bleiben. Und am besten in Lincoln Park, damit sie shoppen gehen kann. Und der See wäre auch nicht weit.«


  Ian schüttelte den Kopf. »Auf dem Immobilienmarkt kennst du dich nicht besonders gut aus, was?«


  »Warum?«


  »Ein Haus in Lincoln Park für eine halbe Million? Ich bitte dich.«


  »So teuer?« Alex wirkte aufrichtig verletzt – als hätte er sofort zugeschlagen, wären die Quadratmeterpreise in seinem Traumviertel nicht so unverschämt in die Höhe geschossen. »Dann meinetwegen eine Wohnung. Ist ja auch egal. Was ist mit dir?«


  »Ich würde meinen Job schmeißen. Mich selbstständig machen, als Day Trader. Eine Woche später hätte ich das Zwanzigfache.«


  Alex schnaubte. »Eine Woche später wärst du pleite.«


  Ian lächelte wieder sein dünnes Lächeln. »Was ist mit dir, Jenn?«


  Sie nippte an ihrem Martini, zog eine Olive vom Zahnstocher und kaute genussvoll darauf herum. »Ich würde reisen.«


  »Und wohin?«, fragte Mitch und beugte sich vor.


  »Überallhin. Ich würde die ganzen Reisen machen, die ich sonst nur für andere Leute buche. Nach Paris. Nach St. Petersburg. Oder in die Karibik. Ja, vielleicht erst mal in die Karibik. Eine kleine Hütte am Strand, am besten mit Wänden aus Schilf, und im Hintergrund das Meeresrauschen … Drinks in Kokosnussschalen, und den ganzen Tag im Badeanzug herumhängen.« Jenn hörte sich selbst reden – ein merkwürdiges Gefühl, als würde sie einen lang gehegten Traum in Worte fassen. Dabei hatte sie gar nicht gewusst, was sie sagen würde, bevor sie losgelegt hatte.


  »Klingt schön«, meinte Mitch.


  »Klingt sterbenslangweilig«, meinte Ian. »Ich würde nach spätestens einer Woche durchdrehen.«


  »Dann nehm ich dich eben nicht mit. Was ist mit euch?« Ihr Blick wanderte von Alex zu Mitch. »Fliegt ihr mit mir in die Karibik?«


  »Wie? Um all das hier zurückzulassen?« Alex lachte, schnappte sich ein Geschirrtuch und fing an, die Theke zu polieren. Sein Hemd war bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt, die Muskeln seiner Unterarme traten hervor wie verknotete Seile. »Wenn ich noch zwanzig Jahre so weitermache, bringe ich es noch zum vollwertigen Manager. In nur zwanzig Jahren! Übrigens, wenn ihr wollt, könnt ihr mich dann gerne erschießen. Ich wäre euch dankbar.«


  »Warum hörst du nicht einfach auf?«, fragte Mitch.


  »Und du? Du könntest doch auch aufhören.«


  »Ich … Schon okay. Man muss halt arbeiten, was?«


  Alex nickte langsam. »Du sagst es. Man muss halt arbeiten.« Er blickte die Theke hinunter auf einen feisten, braun gebrannten Typen; der Kerl krümmte einen Finger, an dem ein protziger Ring blitzte. »Apropos Arbeit.« Alex ließ das Geschirrtuch fallen und machte sich auf den Weg.


  Für einen Moment wurde es still, bis Ian das Glas hob. »Scheiß auf die Arbeit.«


  Die drei lachten und stießen an, und Jenn lehnte sich zurück. Sie fühlte sich gut, fast ein bisschen wie früher. Endlich spürte sie wieder die unberechenbare Energie, die sie so lange vermisst hatte – als könnte dieser Abend noch ungeahnte Wendungen nehmen, womöglich in einem echten Abenteuer münden. Ian hatte bereits die nächste Runde Fertig-los gestartet: Was würden sie nie, niemals tun? Gab es etwas? Fertig, los! Jenn ließ sich mitreißen, sie ließ den Abend geschehen.


  Nein, Mitch war nicht betrunken. Ein bisschen beschwipst vielleicht, aber nicht betrunken. Bevor die anderen gekommen waren, hatte er mit Alex ein paar Schnäpse gekippt, und seitdem waren drei, vier Glas Bier dazugekommen. Eine ganze Menge für zwei Stunden, aber er hatte ja auch einen langen Tag hinter sich.


  Am Alkohol lag es also nicht, dass er dermaßen angefressen war. Zumindest nicht nur. Nein, er wusste ganz genau, woran es lag: Endlich war sein Moment gekommen, und ausgerechnet dann war dieses Arschloch aufgetaucht.


  Der Typ, der Alex zu sich gewinkt hatte. Mitch kannte ihn nicht, aber offensichtlich war er eine große Nummer – Alex hatte pausenlos genickt und war schließlich im Hinterzimmer verschwunden, und dort war er seitdem auch geblieben. Was Mitch nur recht sein konnte, denn ein paar Minuten später hatte sich auch Ian entschuldigt, um eine seiner legendär langen Pinkelpausen einzulegen; Alex, Jenn und Mitch scherzten immer, er würde die Papierspender zwanghaft mit frischen Rollen auffüllen. Und auf einmal war er mit Jenn allein gewesen.


  Sie hatten ein paar Minuten Small Talk gemacht, währenddessen Mitch in Gedanken noch immer am perfekten Spruch feilte. Als ihre Unterhaltung versiegt war, hatte er sein Bier geleert und sich vorgebeugt. Jetzt oder nie.


  »Weißt du was …«, fing er an. Sosehr er sich auch bemühte, er wagte nicht, ihr in die Augen zu schauen. Stattdessen ließ er sein leeres Bierglas auf der Kante rollen. »Wir könnten doch mal …«


  »Hallo, schöne Unbekannte.« Schon der öligen Stimme war anzuhören, dass ihr Besitzer in der Regel bekam, was er wollte. »Wie kann es sein, dass ich dich hier noch nie gesehen habe?«


  Als er aufblickte, sah er nur den Rücken des Typen, denn er hatte sich direkt zwischen Jenn und ihn geschoben – als wäre Mitch gar nicht da. Dazu ein schimmerndes Seidenhemd und der Duft eines scharfen Eau de Cologne.


  »Vielleicht, weil du zum ersten Mal hier bist?«, fragte Jenn, drehte sich auf dem Hocker zur Seite und schlug die Beine zweimal übereinander, einmal am Knie und einmal am Knöchel, ein Wirrwarr aus dunklen Jeans und weichen Lederstiefeln.


  »Das können wir ausschließen. Nein, wahrscheinlich weil ich meistens hinten im Büro bin.« Der Typ hüstelte. »Der Laden gehört mir.«


  »Ach ja?«, fragte sie mit herausforderndem Unterton, aber ohne die Arme vor der Brust zu verschränken. Mitch schluckte.


  »Ja. Ich besitze ein paar Lokale. Damit mir nicht langweilig wird. Aber wenn ich gewusst hätte, dass du hier draußen auf mich wartest, hätte ich öfter mal Pause gemacht.« Er streckte die Hand aus. »Johnny Loverin. Die meisten nennen mich Johnny Love.«


  Sie lachte. »Das ist jetzt nicht dein Ernst.«


  »Ja, ja, ich weiß schon«, stimmte er in ihr Lachen ein. Was für ein selbstgefälliges Arschloch. »Und wie nennt man dich so?«


  Bitte sag jetzt nicht Tasty. Alles, nur nicht Tasty.


  »Jenn«, erwiderte sie. »Und das ist Mitch.«


  »Ach?« Der Typ drehte sich halb um, bedachte ihn mit einem knappen Nicken und kehrte ihm wieder den Rücken zu. »Schön, dich kennenzulernen, Jenn.«


  Mitch räusperte sich. »Jenn …«


  »Moment, ich geb dir einen aus. Geht aufs Haus.«


  »Äh …«


  »Hey!« Der Typ winkte dem Barkeeper, der für Alex eingesprungen war. »Einen … Was ist das, ein Martini? Also einen Grey Goose Martini für die Lady, und einen Glenlivet für mich. Aber bitte einen doppelten.«


  Unfassbar. Mitch lehnte sich zurück und suchte Jenns Blick. Gleich würde Ian zurückkommen, kurz darauf Alex, und dann war es zu spät. Dann musste er wieder eine Woche warten. Und jetzt lächelte sie auch noch, ja, sie lächelte! Eher ein belustigtes Lächeln, dachte Mitch, als würde sie sich vor allem über die Show amüsieren, aber er war sich da nicht so ganz sicher.


  »Ich hoffe, ich bin nicht zu direkt«, meinte Johnny Love. »Wenn doch, liegt’s am Jetlag.«


  »Ach ja?«


  »Ja, ich komme gerade aus Cancún. Daher auch die gesunde Gesichtsfarbe. Ich fliege alle paar Monate runter, um ein bisschen auszuspannen. Warst du schon mal da?«


  Jenn schüttelte den Kopf und steckte sich die nächste Olive in den Mund, ein Anblick, bei dem Mitch jedes Mal in Trance verfiel – wie sie den Zahnstocher zum Mund führte, wie sich ihre Lippen um die Olive schlossen, wie sie die Frucht vorsichtig herunterzog. Wie sich ihre Wangenknochen hoben und senkten, während sie ganz langsam kaute, als wollte sie sich keinen Tropfen Geschmack entgehen lassen.


  »Dann musst du unbedingt mal hin. Ist wunderschön da. Geradezu paradiesisch.«


  »Das glaube ich gern. Aber liegt Cancún nicht direkt südlich von hier?«


  »Doch, schon.«


  »Muss ein übler Jetlag sein.«


  »Erwischt.« Johnny lachte aus vollem Hals und trank einen Schluck Whisky. »Aber der Flug war trotzdem nicht ohne. Und dann immer das Theater am Flughafen: Schuhe aus, Gürtel runter, Arme ausstrecken, aufrecht hinstellen, im Kreis drehen, am besten noch den Hula-Hoop tanzen. Aber egal, wenn ich dafür in meinem Strandhäuschen ausspannen kann, nehme ich die Strapazen gerne auf mich.«


  »Du hast ein Haus am Strand?«


  »Ja. Ziemlich abgelegen. Warum schaust du nicht mal vorbei? Ganz unverbindlich.«


  »Klar, kein Problem. Vielleicht morgen? Dann könnten wir gleich in der Brandung heiraten.«


  »Immer langsam mit den jungen Pferden.« Er lächelte. »Ich hab ein Gästezimmer. Komm einfach vorbei und ruh dich ein bisschen aus. Wer weiß, vielleicht gefällt’s dir ja.«


  Das war’s. Mitch hatte endgültig genug. Er beugte sich vor und legte dem Typen eine Hand auf die Schulter – nicht besonders grob, aber vielleicht etwas fester, als er ursprünglich beabsichtigt hatte. Schließlich hatte er schon ein bisschen was intus.


  Langsam drehte sich Johnny Love um. Stellte seinen Drink auf die Theke. Starrte Mitch an. »Ist was?«


  »Ja.« Mitch starrte zurück. Er spürte, wie das Blut in seinen Schläfen pulsierte, verdünnt mit einem Schuss hochprozentigem Mut. Scheiß drauf. »Könntest du uns bitte in Ruhe lassen?«


  »Hey …«, fing Jenn an.


  »Schon gut«, sagte Johnny, indem er sich halb zu ihr umdrehte. Er spielte den Beschützer! Dann richtete er sich auf und fuhr sich mit der Zunge über die Innenseite der Lippen. »Hast du ein Problem?«


  »Wie ich schon sagte, lass uns bitte in Ruhe.«


  Johnnys Augen wanderten an ihm herab, bis sich seine Lippen zu einem höhnischen Lächeln verzogen. Genüsslich deutete er auf Mitchs Blazer über der Stuhllehne – auf die Brusttasche mit dem eingestickten Logo des Hotels. »Chic.«


  »Danke, gleichfalls.« Arschloch!


  Johnnys Augen verengten sich. Nach einigen Sekunden hob er die linke Hand und schnippte mit dem Daumen gegen den Ring am kleinen Finger: zwei glitzernde Würfel, eine Fünf und eine Zwei. »Schau mal. Das ist Platin, reines Platin. Fünfundneunzig Prozent, um genau zu sein. Dazu zwei makellose Edelsteine, zusammen zweieinhalb Karat.«


  »Und?«


  »Meine Schuhe sind handgenäht, Direktimport aus London. Mein Hemd hat vierhundert Dollar gekostet.«


  »Und?«


  »Und deshalb solltest du jetzt ganz schnell Leine ziehen!« Johnny lachte. »Das heißt, da fällt mir was ein. Ich hab ‘ne Reinigung drüben auf der Halsted Street. Soweit ich weiß, ist da grad was frei. Dann müsstest du wenigstens nicht mehr in diesem Affenkostüm rumlaufen.«


  »Ich …«


  »Du? Du sagst jetzt gar nichts mehr. Die Lady und ich wollen uns unterhalten, also kümmer dich gefälligst um deinen eigenen Scheiß.«


  Mitch starrte ihn an. Seine Hände zitterten vor Adrenalin, der Puls pochte in seinen Ohren. Er rutschte vom Hocker und richtete sich zu seiner vollen Größe auf.


  »Was ist?« Als Johnny lächelte, blitzten zwei weiße Zahnreihen im Licht. »Will der kleine Pförtner aufmucken, oder was?«


  »Johnny.« Jenn stand auf und legte dem Typen eine Hand auf die Schulter. »Beruhig dich. Das ist ein Freund von mir.«


  »Verdammt, Jenn, ich komm schon allein …«


  »Nicht in diesem Ton.« Mit funkelnden Augen beugte sich Johnny vor. »In diesem Ton sprichst du nicht mit der Lady.«


  »Ist alles in Ordnung?« Alex stand wieder hinter der Theke. Sein besorgter Blick huschte von Johnny zu Mitch und wieder zurück. »Das ist ein Freund von mir, Boss.«


  »Mitch hat das nicht so gemeint«, sagte Jenn. »Das ist nur falsch rübergekommen.«


  Falsch rübergekommen? Was sollte das? Warum stellte sie ihn als Arschloch hin? Als hätte er Scheiße gebaut, als müsste sie ihn retten! Das war nicht fair. Er hatte doch sie vor diesem Typen bewahren wollen. Nur deshalb hatte er sich mit dem unerträglichen Schleimbeutel angelegt.


  »Ehrlich, Johnny, Mitch ist in Ordnung«, beteuerte Alex. »Ist ein Stammgast. Wir treffen uns jeden Donnerstag hier.«


  Johnny drückte den Rücken durch, die Augen auf Mitch geheftet. Er ließ einige Sekunden verstreichen, bevor er gönnerhaft nickte. »Na gut. Wenn ihr beide für ihn bürgt, lasse ich ihm die Sache noch mal durchgehen.« Eine Pause. »Eins noch, Alex. Für dich immer noch Mr. Loverin.«


  »Selbstverständlich.« Beschwichtigend hob Alex die Hände. »Entschuldigung, Mr. Loverin.«


  Johnny drehte sich um und blickte Jenn in die Augen. »Tut mir leid, wie das gelaufen ist. Darf ich es wieder gutmachen? Komm doch mal zum Abendessen vorbei. Du bist eingeladen – nur wir zwei, und der Koch zaubert uns was ganz Besonderes. Was meinst du?«


  Jenn zögerte, ehe sie sich zu einem Lächeln durchrang. »Klingt toll.« Mitch kannte sie gut genug, um ihre aufgesetzte Freundlichkeit zu durchschauen, aber selbst das konnte ihn nicht aufmuntern.


  Mit einem Nicken wandte sich Johnny an Alex. »Die Rechnung der Lady geht auf mich.« Er schnaubte verächtlich und deutete über die Schulter. »Und seine auch.«


  Mitch wollte sich schon wehren, als er Alex’ warnenden Blick bemerkte. »Danke, Mr. Loverin«, sagte Alex. »Sehr freundlich.«


  Johnny drehte sich um und ging. Nein, er ging nicht, er stolzierte. Mitch starrte ihm hinterher.


  Einen Augenblick lang war es still, bis Alex das Schweigen brach. »Kann mir mal irgendwer erklären, was hier los ist?«


  »Was soll schon los sein?« Mitch zuckte die Schultern. »Der Typ hat sich wie ein Arschloch benommen, das ist los.«


  »Du warst auch nicht gerade freundlich«, sagte Jenn. »Klar, er hat sich ziemlich aufgeführt, aber du hast angefangen.«


  »Ich?« Eigentlich wollte Mitch nicht in diesem Ton mit ihr reden, aber er konnte nicht anders. »Ich habe angefangen? Das glaubst du doch selber nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Am liebsten würde ich mir den Kerl schnappen und die Sache draußen austragen.«


  Alex nahm Mitchs Bierglas und hielt es unter den Zapfhahn. »Das lässt du mal schön bleiben. Ich weiß schon, der Typ ist ein ziemlicher Lackaffe, aber mit dem ist wirklich nicht zu spaßen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wie ich’s sage. Johnny hat sein Geld mit Drogen verdient. Hat in den Achtzigern mit Crack gedealt. Aber im großen Stil.«


  »Echt?«, fragte Jenn mit ungewohnt hoher Stimme.


  »Echt. Das Ganze ist längst Geschichte, aber er hat noch seine Verbindungen. Ich arbeite ja schon eine ganze Weile hier, und da bekommt man so einiges mit.«


  »Zum Beispiel?«


  »Na ja. Irgendwelche Italiener gehen mit Aktenkoffern rein und kommen mit leeren Händen wieder raus. So was in der Art. Auf jeden Fall sollte man sich besser nicht mit ihm anlegen.«


  »Warum hast du uns nie von ihm erzählt?«


  »Ich sehe ihn ja kaum. Ihm gehören noch ein paar andere Läden, und das Tagesgeschäft überlässt er den Managern. Und wenn er da ist, sitzt er bloß hinten im Büro und empfängt irgendwelche Leute. Ziemlich zwielichtige Gestalten übrigens.«


  »Mir egal«, sagte Mitch. »Der kleine Wichser macht mir keine Angst.« Seine Hände zitterten noch von den letzten Resten Adrenalin und Scham, als er sich das halbe Bier in die Kehle goss. »Meinetwegen können wir die Sache draußen austragen.«


  Alex grinste.


  »Was ist?«


  »Nichts, nichts.«


  »Doch. Was gibt’s da zu grinsen?«


  »Na ja …« Alex zuckte die Schultern. »Ach, komm schon, Mann. Wie oft hast du dich schon geprügelt?«


  »Du denkst, ich hab das nicht drauf?«


  »Ich denke gar nichts.« Alex und Jenn wechselten einen Blick. »Jetzt entspann dich mal ein bisschen, okay? Vergiss den Typen.«


  Mitch sah ihn an, sah Jenn an, doch sie starrte nur in ihren Drink. So dachten sie also von ihm? So? Am liebsten hätte er lauthals geschrien, am liebsten hätte er das Glas gegen die Wand geschmissen, am liebsten wäre er losgestürmt, um den schmierigen Ex-Dealer zur Rede zu stellen. Erst diese erbärmliche Szene vor Jenns Augen, und dann bezeichnete Alex ihn auch noch mehr oder weniger unverblümt als Schwächling … Seine Stirn brannte, und in seinen Eingeweiden breitete sich ein Gefühl aus, das er nur zu gut kannte – das Gefühl, das ihn jedes Mal packte, wenn er einem reichen Fatzke die Tür aufhalten musste, der es nicht einmal fertigbrachte, seine bloße Existenz zur Kenntnis zu nehmen.


  »Hey«, sagte Ian und zog einen Hocker unter der Theke hervor. Seine Augen glänzten, er grinste bis über beide Ohren. »Hab ich was verpasst?«


  Wäre es nach Ian gegangen, wäre der Abend noch lange nicht zu Ende gewesen. Nach ein paar Drinks und einem kurzen Ausflug auf die Toilette, um die üblichen Wartungsarbeiten durchzuführen, war er hellwach – bereit, die Welt zu erobern. Das Rossi’s war keine richtige Bar, sondern eher ein Restaurant, weshalb es schon um elf dichtmachte. Während Alex die Theke putzte, blieben sie noch sitzen, doch nach der Szene mit dem Besitzer des Lokals war die Stimmung irgendwie im Eimer. Normalerweise hockten sie sich noch an einen abgelegenen Tisch und quatschten bis ein oder zwei Uhr nachts; diesmal schaute Jenn auf die Uhr und schlug vor, ausnahmsweise früher Schluss zu machen. Mitch, der noch schweigsamer gewesen war als sonst und zuletzt sowieso nur noch mit verbissener Entschlossenheit vor sich hin gesoffen hatte, nickte zustimmend. Und so standen sie plötzlich draußen vor der Tür. Weil Alex und Jenn beide Richtung Norden mussten, teilten sie sich ein Taxi.


  Alex stützte sich mit einer Hand auf das Dach des Taxis. »Passt du auf, dass er gut nach Hause kommt?«


  »Ich brauch keinen Babysitter«, erwiderte Mitch in einem gedehnten Lallen.


  Ian ignorierte ihn. »Klar pass ich auf.« Er küsste Jenn auf die Wange, schloss die Autotür und schlug zum Abschied mit der flachen Hand auf den Kofferraum. Er fühlte sich gut – vielleicht würde er noch schnell beim Spiel vorbeischauen, nachdem er Mitch abgesetzt hatte. Ja, warum eigentlich nicht? Heute war sein Glückstag.


  »Dieser schmierige Sack«, meinte Mitch, während er über die Straße wankte.


  »Muss ja ein spannender Typ gewesen sein. Schade, dass ich ihn verpasst habe.« Ian hob den Arm, doch das nächste Taxi rauschte an ihnen vorbei. »Und das Rossi’s gehört wirklich ihm?«


  »Angeblich. Ist ja auch egal.« Mitch rieb sich die Stirn. »Dann ist er eben scheißreich. Na und? Deshalb hat er noch lange kein Recht, mich wie den letzten Dreck zu behandeln.«


  »Würde mich schon interessieren, was der so verdient.« Ian winkte dem nächsten Taxi, und diesmal wurde sein Wunsch erhört. Beim Einsteigen sagte er Mitchs Adresse auf. »Und er hat echt mit Drogen gedealt?«


  »Jetzt mal ehrlich. Als ob er ei-ei-ein Recht hätte, nur weil er reich ist …«


  »Eigentlich logisch, dass er in der Gastronomie tätig ist.« Ian fuhr sich mit der Zunge über das angenehm taube Zahnfleisch. »Oder die Reinigung … Da läuft alles mit Bargeld. Wahrscheinlich hat er sich still und leise eingekauft, und er hat seine Leute, die den Laden schmeißen, während er zuschaut, wie sein Geldberg vor sich hin wächst. Man muss ihn fast schon bewundern.«


  »Oder hassen.«


  »Das ist doch praktisch dasselbe.«


  »Und was war das vorhin mit Alex? Was sollte das? Denkt der, ich wär nicht gegen den Typen angekommen?« Mitch straffte die Schultern. »Den hätte ich fertiggemacht! Aber ich weiß schon, was ihr von mir denkt. Ihr seid wie alle anderen. Wie die lieben Gäste im Hotel. Geben dir fünf Dollar Trinkgeld und meinen dann, sie könnten dich herumkommandieren wie einen Leibeigenen.« Er musste aufstoßen. »Natürlich, Massa. Ich halte Ihnen gerne die Tür auf. Danke, Massa. Aber noch schlimmer ist es, wenn sie dich behandeln, als wärst du gar nicht da. Wie einen Fußabtreter.«


  Ian sah ihn an. »Warst du schon mal zocken?«


  »Was?«


  »Na ja, so Black Jack, Roulette …«


  »Äh … nein.«


  »Solltest du vielleicht mal probieren. Gewinnen ist das geilste Gefühl überhaupt.« Er lächelte. »Nein, der Moment davor ist noch geiler. Wenn du gerade gesetzt hast und die Kugel zum Stillstand kommt. Oder kurz bevor die Karte umgedreht wird. Das ist der Hammer. Einmal …« Allmählich kam er in Fahrt. »Einmal war ich draußen im Hafen beim Black Jack, und plötzlich legt mir der Croupier zwei Neunen hin. Und was mach ich? Ich teile meine Hand. Weißt du, was das bedeutet? Du setzt noch mehr Geld und spielst praktisch zwei Spiele auf einmal. Okay, ich bekomme die nächste Karte – wieder eine Neun. Also teile ich noch mal. Nächste Karte. Wieder eine Neun! Unglaublich, was? Natürlich teile ich noch mal. Das war der reinste Wahnsinn. Ich hätte ewig so weitermachen können, der Croupier gibt mir eine Neun nach der anderen, und mein Einsatz wird immer größer.«


  Für einen Moment sagte Mitch gar nichts, bevor er sich räusperte. »Sogar bei diesem Fragespiel.«


  »Hä?«


  »Na bei dem Spiel, das du spielen wolltest. Wo Jenn gefragt hat, was wir mit einer halben Million anstellen würden.«


  »Was ist damit?«


  »Mich hat keiner gefragt. Alex will sich ein Haus kaufen, wegen seiner Tochter, du willst deinen Job schmeißen, Jenn will herumreisen. Aber keiner hat gefragt, was ich tun würde.«


  »Was würdest du denn tun?«


  Mitch öffnete den Mund, schloss ihn wieder und rang die Hände. »Darum geht’s doch gar nicht. Mich hat einfach niemand gefragt. Als wär ich gar nicht da.«


  »Aber jetzt frag ich dich. Also, was würdest du tun?«


  »Was weiß ich. Im Moment bin ich nur noch müde. Und besoffen.« Er machte eine Pause. »Und wie ging’s weiter?«


  »Wie?«


  »Na, mit den Neunen.«


  »Tja, der Croupier hatte eine Drei und eine Acht. Und dann hat er eine Zehn gezogen. Einundzwanzig.«


  »Das heißt, du hast alles verloren?«


  »Ja, aber das ist nicht das Entscheidende.« Ian spürte, dass er dringend Nachschub brauchte, oder wenigstens einen Drink. Sein Rausch gerann zu einem zähflüssigen Nebel, und dahinter lauerten Probleme, die nur auf eine Lücke in seiner Deckung warteten. »Das Entscheidende war dieser eine Moment, in dem ich alles gewinnen konnte. Und mit jeder Neun hat sich der Moment gedehnt, er wurde immer größer. Genau wie mein Gewinn.«


  »Aber dann hast du alles verloren.«


  »Stimmt schon, aber …«


  »Also hast du gar nichts gewonnen. Ganz im Gegenteil, du hast viermal so viel verloren.«


  Ian lachte. »Wie das Leben so spielt.« Er schaute aus dem Fenster auf die verrammelten Läden und erleuchteten Kneipen, auf die Massen der Nachtschwärmer. Chicago im Sommer war perfekt – jedes Fenster war geöffnet, lachende Stimmen und laute Musik schwappten hinaus in die warme Luft. Er genoss es, im Taxi durch die Nacht zu gleiten. Eine Glasscheibe trennte ihn vom Rest der Welt, doch wenn er wollte, musste er nur die Hand ausstrecken, und schon konnte er all das berühren. Ein Blick auf den Mann hinter dem Steuer. Die meisten Taxifahrer waren furchtbar steife Typen aus dem Nahen Osten, aber der Typ war eine Ausnahme, ein Schwarzer mittleren Alters mit Kangol-Kappe auf dem Kopf. Was soll’s? Was konnte schon passieren? Ian zog die bernsteinfarbene Ampulle aus der Tasche. Bloß nicht zu viel nachdenken. Er kippte sich ein kleines Häufchen auf den Handrücken und schniefte zweimal, als hätte er Schnupfen. Die Augen des Fahrers huschten zum Rückspiegel. Ian starrte zurück, bis er wieder auf die Straße sah.


  »War das eben …«, sagte Mitch.


  »Ja.« Ian lächelte ihn von der Seite an und zuckte die Schultern. »Und?«


  »Machst du das öfter?«


  »Hin und wieder. Willst du auch mal?«


  Mitch schüttelte den Kopf.


  »Sicher? Würde dir bestimmt guttun.«


  »Nein, danke.« Mitch lehnte den Kopf gegen die Scheibe und schloss die Augen. »Das würde es nicht.«


  »Oder wie wär’s, wenn wir ein bisschen zocken gehen?«


  »Jetzt noch nach Indiana? Du spinnst wohl.«


  »Nein, nein, nur zu den Riverboats. Ein privates Spiel. In zwanzig Minuten wären wir da.«


  Wieder schüttelte Mitch den Kopf. »Ich geh lieber schlafen.«


  »Komm schon, Mann. Sei kein Spielverderber.«


  Es wurde still.


  »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt«, sagte Ian.


  »Aber man verliert auch nichts«, erwiderte Mitch.


  Jenn drehte den Wasserhahn auf und ließ das Wasser laufen. Bei Alex dauerte es immer ewig, bis es warm wurde. Sie richtete sich auf, betrachtete sich im Spiegel und strich sich das Haar hinter die Ohren. Eigentlich wollte sie sich seit Langem einen richtigen Kurzhaarschnitt zulegen, aber dazu hatte ihr bislang der Mut gefehlt. Dabei wäre das sicher sehr sexy.


  Als das Wasser endlich warm geworden war, hielt sie die Hände unter den Hahn und befeuchtete sich das Gesicht. Sie musste sich mit gewöhnlicher Seife begnügen, denn Alex besaß keine Gesichtslotion, und zu den Regeln ihres Was-auch-immer-das-sein-sollte gehörte es, keine Gegenstände in der Wohnung des anderen zu deponieren. Angeblich, weil seine Tochter nicht mitbekommen sollte, dass er Damenbesuch hatte, und deshalb unangenehme Fragen stellte, aber sie glaubte eher, dass Alex erst gar keine Zweifel am Status ihrer Beziehung aufkommen lassen wollte. Sie hatten keine Beziehung.


  Als sie aus dem Bad kam, stand er nackt in der Küche und kramte im Kühlschrank. Ein toller Anblick: eisenharte, im Fitnessstudio gestählte Muskeln, die weder protzig noch übertrieben wirkten, dazu schwarze Tribal-Tattoos um den Bizeps, hübsche Beine und genau die richtige Menge Brusthaar. »Bier?«, fragte er.


  »Gerne.«


  Er holte zwei Flaschen Sierra Nevada aus dem Kühlschrank, machte sie auf und reichte ihr eine.


  Während er die Schublade mit seinem Zigaretten-Notvorrat öffnete und sich eine anzündete, lehnte sie sich an die Küchentheke. Auf ihren nackten Armen bildete sich eine Gänsehaut, als sie die kalte Resopalplatte berührte.


  »War irgendwie komisch heute«, meinte er.


  Jenn nickte. »Ja. Was für eine Type.«


  »Johnny ist ein Arschloch.«


  »Ich weiß. Das war nicht zu übersehen.«


  »Was ist da eigentlich genau gelaufen?«


  Sie fuhr mit dem Fingernagel unter die Ecke des Etiketts. »Ich glaube, er wollte mich zu einem Date einladen.«


  »Wer? Johnny?«


  »Nein, Mitch.«


  Alex nahm einen großen Schluck Bier. »Also, wenn es jemals dazu kommen sollte, will ich euch nicht im Wege …«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er schaut mich manchmal so an, aber auch nicht richtig. Ist wohl nichts Ernsthaftes.« Das übliche Hochgefühl nach dem Sex war verblasst, an seine Stelle trat eine altbekannte Traurigkeit. »Also ist dein Boss ein richtiger Gangster?«


  »Nee, nicht wirklich. Er hat halt noch seine Kontakte. Im Grunde ist er bloß ein Angeber – früher war er mal ein harter Kerl, aber das ist lange her. Außer man provoziert ihn. Eigentlich hab ich das nur gesagt, damit Mitch nicht völlig austickt.« Alex zuckte die Achseln. »Ich kann Mitch ja wirklich gut leiden, aber er ist kein Evander Holyfield. Ich glaube, sein Spezialschlag sähe eher so aus: linkes Kinn zur rechten Faust. Des Gegners. Autsch.«


  Typisch Mann, dieses ewige Alphatier-Gehabe. Das hohle Gefühl, das sich in Jenns Brust festgesetzt hatte, breitete sich aus. Dazu dieser Anflug von Panik, den sie in letzter Zeit immer öfter spürte, als wäre sie zur falschen Zeit am falschen Ort … »Hast du manchmal das Gefühl …« Sie zögerte. »Das Gefühl, du hast was verpasst?«


  »Ja.« Er zog ein letztes Mal an der Zigarette und warf sie halb aufgeraucht in die Spüle. »Meine Tochter aufwachsen zu sehen.«


  »Ich weiß, und das tut mir wirklich leid. Aber das hab ich nicht gemeint. Es ist eher so ein … abstraktes Gefühl.« Sie trank einen Schluck Bier. »Wenn ich früher samstags ausgegangen bin, hab ich mich immer … leicht gefühlt, offen, offen für alles. Ich hatte keine Ahnung, wie sich der Abend entwickeln würde. Vielleicht würde ich einen total spannenden Menschen kennenlernen. Oder in einem Brunnen tanzen. Oder ein Gespräch führen, das meine ganze Weltsicht verändert. Eben etwas Unglaubliches erleben, ein Abenteuer. Irgendwas, das wirklich von Bedeutung ist. Damals … Damals dachte ich immer: Gleich geht’s los. Kennst du das?«


  Er nickte, ohne etwas zu sagen.


  »Heute ist es anders. Klar, ich gehe immer noch aus. Wenn ich nicht gerade in der Arbeit hocke und irgendwelche Reisen in irgendwelche Länder buche, in denen ich noch nie war und wahrscheinlich nie hinkommen werde. Aber wo ist der Sinn? Das ist doch alles bedeutungslos. Die Vergangenheit ist Vergangenheit, und es ist überhaupt nichts passiert, jedenfalls nichts Unglaubliches. Ich fühle mich, als wäre ich aus der Zeit gefallen. Und jetzt kann ich nur noch zuschauen, wie ich mich langsam in meine Mutter verwandle.«


  »Wäre das so schlimm?«


  »Du kennst meine Mutter nicht.«


  Alex lachte, warf die leere Flasche in den Mülleimer und holte sich eine neue. »Ja, das kenn ich. Als ich zwanzig war, wusste ich auch, wo’s langgeht. Ich hatte einen Plan: meinen Abschluss machen, Jura studieren, einen coolen Job in der Innenstadt finden. Und dann ist Trish schwanger geworden.« Er hielt inne. »Ich war ja für eine Abtreibung, aber sie meinte, nein, das würde sie sich nie verzeihen. Und deshalb …« Er tupfte zwei Anführungszeichen in die Luft. »… habe ich das Richtige getan. Das College geschmissen, geheiratet und mir eine Stelle als Barkeeper gesucht. Ich dachte, ich könnte ja immer noch einen Wochenendkurs machen.«


  »Hast du aber nicht.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber das war schon in Ordnung so, denn dann kam Cassie, und sie ist das Beste, was ich jemals zustande gebracht habe. Also eigentlich das Einzige. Als ich dieses kleine, verschrumpelte, feuerrote Etwas gesehen habe … Ich weiß auch nicht, aber da ist es einfach verschwunden, dieses Gefühl, von dem du eben gesprochen hast. Diese Angst.«


  »Hast du noch Kontakt zu deiner Ex?«


  »Zu Trish? Klar. Ich sehe sie jedes Mal, wenn ich Cassie abhole. Sie hat wieder geheiratet, einen Businesstypen, kein schlechter Kerl. Arbeitet irgendwo in der Innenstadt.«


  »Und sie?«


  »Sie …« Alex zögerte. »Sie hält nicht mehr so große Stücke auf mich.«


  Das Gespräch versiegte. Jenn lauschte dem Summen der Deckenlampe, Alex stierte auf seine Bierflasche. Seit über einem Jahr schliefen sie heimlich miteinander. Sie hatten ein gemeinsames Geheimnis, obwohl es in ihrer Vierergruppe eigentlich keine Geheimnisse gab, und trotzdem, so persönlich wie heute Abend hatten sie sich noch nie unterhalten. Erst jetzt begriff sie, dass sie mit ihren unendlichen Fragespielchen nicht nur die Außenwelt auf Abstand hielten – sie hielten sich auch gegenseitig auf Abstand. Sie schotteten sich ab.


  Ihre Erwartungen ans Leben waren ganz einfach gewesen: ein bisschen Abenteuer, ein bisschen was Aufregendes, vielleicht auch Gefährliches, und am Ende eine entsprechende Belohnung. Ein bisschen Sinn. Und jetzt? Jetzt stand sie splitterfasernackt in der Küche eines Typen, den sie nur zu gut und zugleich überhaupt nicht kannte. Ein Fickfreund eben. Nein, damit ging sie kein Risiko ein, damit verfolgte sie keine hochfliegenden Ziele. Damit schlug sie bloß die Zeit tot.


  »Weißt du was?« Jenn leerte ihr Bier. »Ich geh lieber heim.«


  Überrascht blickte Alex auf. »Wirklich?«


  »Ja. Hab morgen früh was zu erledigen. Du weißt schon.« Sie warf die Flasche in den Mülleimer und ging ins Schlafzimmer, wo sie Slip und BH in die Handtasche stopfte, Jeans und Shirt überzog und sich schließlich auf die Bettkante hockte, um ihre Stiefel über die Füße zu zerren. Hinter ihr lagen die verknäulten, verschwitzten Laken. Ein Bild blitzte vor ihrem inneren Auge auf – Alex unter ihr, den Rücken gewölbt, sie auf ihm drauf, die Beine gespreizt, der Schweiß zwischen ihren Brüsten, ihr zurückgeworfener Kopf … Kurz zögerte sie, doch dieses Gefühl war nicht verflogen, diese Mischung aus Frustration und vager Panik und ja, ein bisschen Selbsthass war wohl auch dabei. Sie zog den Reißverschluss ihrer Stiefel zu.


  Eine kurze Umarmung an der Tür, ein Kuss auf die Wange. »Viel Spaß mit Cassie morgen.«


  »Danke. Was ist mit unserem Viererbrunch am Samstag? Bist du dabei?«


  »Klar«, sagte sie. »Warum nicht?«


  »Hey.« Er stand nackt im Türrahmen und sah sie an. »Alles in Ordnung?«


  »Ja, ja.« Damit drehte sie sich um, lief die Treppe hinunter und winkte dem nächsten Taxi.


  2


  DER HEALTH CLUB LAG VOLL IM TREND.Yuppies zahlten gutes Geld, um in einem solchen Fitnessstudio einfach nur ein bisschen herumzustehen. Doch der Herr Doktor war anders. Bennett beobachtete ihn jetzt schon eine ganze Weile. Abgesehen von einer höchst interessanten Schwäche war der Mann in etwa so aufregend wie eine Schüssel Haferflocken. Er stand bei Morgengrauen auf, trank eine Tasse Kaffee mit seiner Frau (die zumindest durch die Fensterscheibe aussah, als wäre sie früher mal attraktiv gewesen), und dann ging es auch schon zum Sport. Dreißig Minuten auf dem Laufband, dreißig Minuten schwimmen, eine Massage, schnell unter die Dusche, und weiter zur Arbeit.


  Aber Bennett mochte solche Leute – Leute mit einem festen Tagesablauf. Da konnte man sich sicher sein, dass sie in einem gewissen Teil ihres Lebens von der Routine abwichen, ein bisschen über die Stränge schlugen. Irgendwie musste man den erdrückenden Alltag schließlich auf Abstand halten, jeder musste das. Magersüchtige hatten ihre Fressattacken, Abstinenzler soffen auf der Weihnachtsfeier, treue Ehemänner ließen sich auf Geschäftsreisen von kessen Verkäuferinnen ablutschen. Irgendwo baute jeder Scheiße, das war fest in der menschlichen DNA verankert. Erst recht, wenn das Pokerface allzu perfekt war.


  Und das war auch gut so. Irgendwie musste man ja seinen Lebensunterhalt verdienen.


  Bennett betrat das Studio und zeigte dem geschniegelten Jungen an der Rezeption seinen Gästeausweis.


  »Ihre Probemitgliedschaft läuft morgen ab«, zwitscherte der Junge. »Was meinen Sie? Sind Sie bereit für Ihr neues Ich? Sind Sie bereit für die Vollmitgliedschaft?«


  »Ich überleg’s mir.« Bennett ließ ihn stehen und ging zum Schwimmbecken.


  Im grellen Neonlicht erstreckten sich vier Fünfundzwanzig-Meter-Bahnen. Eine fette Brustschwimmerin mit Badekappe paddelte gemächlich auf und ab, das Gesicht zu einer schrecklich ernsten Grimasse verzogen. Unmittelbar daneben durchpflügte der Doktor das Wasser; er pflegte einen perfekten Kraulstil, vier Armzüge pro Atemzug und Rollwenden am Ende der Bahn. In seinem knappen Badehöschen, eine Schwimmbrille auf der Nase, absolvierte er drei Bahnen für jede Bahn seiner korpulenten Nachbarin. Bennett stand hinter der Glasscheibe und beobachtete ihn. Chlorgeruch stieg ihm in die Nase.


  Zehn Minuten später hievte sich der Doc aus dem Wasser und machte sich nach ein paar Dehnübungen am Beckenrand auf den Weg zum Ausgang. Die Augen der Frau, in denen eine Art Hunger brannte, klebten an seinem Rücken. Bennett hielt ihm die Tür auf.


  »Danke«, sagte der Doc.


  »Keine Ursache.«


  Bennett blieb noch ein paar Minuten, um der Frau zuzuschauen. Irgendwie rührte ihn ihr Anblick. Bestimmt wusste sie, dass sich ihr Leben niemals ändern würde, dass sie auch noch nächstes und übernächstes Jahr hierherkommen würde, genauso fett wie eh und je, um ungeschickt durchs Becken zu planschen, bevor sie sich duschte und wieder mal allein nach Hause fuhr. Aber sie war hier, trotz allem, sie hatte sich sogar Gewichte angelegt, sie gab nicht auf. Vor Bennetts Augen spielte sich das ganze Drama des menschlichen Lebens ab. Es konnte einem das Herz brechen.


  Genug. Er wandte sich ab und ging zum Massagebereich, wo gerade ein Mädchen mit dürrem, kantigem Gesicht und enorm großen Händen auf eine geschlossene Tür zusteuerte.


  »Entschuldigung«, sagte Bennett.


  »Womit kann ich dienen?«


  »Ich weiß, mein Anliegen klingt etwas merkwürdig … Ich bin ein Mitarbeiter des Doktors, und ich müsste ihn sofort sprechen. Wir hatten einen Unfall im Labor, und …«


  Das Mädchen zögerte. »Na, wenn es so dringend ist …«


  »Danke.« Bennetts Hand lag schon auf der Türklinke, doch sie stand immer noch da und sah ihn an. »Es tut mir leid, aber Ihnen ist sicher bewusst, dass wir an streng vertraulichen Projekten arbeiten.«


  »Äh …«


  »Nochmals vielen Dank.« Damit betrat er den Raum und schloss die Tür.


  Der Doc lag mit dem Bauch nach unten auf dem Massagetisch, ein Handtuch über dem Arsch. Auf dem kleinen Zen-Steinhaufen in der Ecke flackerten ein paar Kerzen, leise Musik drang aus unsichtbaren Lautsprechern. Chic.


  »Cindy«, sagte der Doc, ohne aufzublicken. »Ich fürchte, heute hast du besonders viel zu tun. Meine Schultern bringen mich noch um. Wahrscheinlich hab ich mir eine Verspannung geholt.«


  »So kann man es auch ausdrücken.«


  Der Doc riss den Kopf herum, stützte die Hände auf den Tisch und richtete sich halb auf – bis ihm dämmerte, dass er unter dem Handtuch unbekleidet war. Er zögerte. »Was …«


  »Nur die Ruhe, Doc.« Bennett umrundete den Tisch. »Denken Sie an Ihre Schultern.«


  »Sind Sie Cindys Vertretung?« Die Augen des Doktors hatten sich verengt, aber nicht aus Angst. Er gehörte zu den Menschen, die immer erst einmal davon ausgingen, dass ihnen die Welt wohlgesinnt war.


  »Lassen Sie uns über das Leben reden. Über Ihr Leben, um genau zu sein.«


  »Über mein Leben?Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz …«


  »Sie arbeiten als Chemiker bei K&S Laboratories, obere Führungsebene. Ihre Firma konnte einige langfristige Lieferverträge über Fluorkohlenwasserstoffe mit mittelgroßen Pharmakonzernen an Land ziehen. Nach allem, was man so hört, werden Sie in ein paar Jahren Boss von dem Laden sein. Böse Zungen behaupten ja, Sie hätten Ihren rasanten Aufstieg vor allem Ihrer Ehe mit der Tochter des Chefs zu verdanken, aber das sind doch nur Neider. Nein, soweit ich es beurteilen kann, sind Sie einfach ein hervorragender Wissenschaftler.«


  Das Gesicht des Doktors durchlief ein ganzes Spektrum an Emotionen – er hob die Augenbrauen und senkte sie wieder, seine Nasenlöcher blähten sich, sein Kiefer klappte eine Spur nach unten. Als hätte er versucht, einen Hammerwitz zu reißen, und im letzten Moment die Pointe vergessen.


  Bennett ging in die Knie, um dem Doc direkt in die Augen zu schauen. »Aber Sie können es nicht lassen, hin und wieder ein bisschen unanständig zu sein, nicht wahr?«


  »Ich weiß weder, wer Sie sind, noch was Sie von mir …«, fing der Doc an und machte Anstalten, vom Tisch aufzustehen.


  Bennett brach ihm die Nase.


  »Aaaaaannngghhh!« Der Doc riss die Augen auf. Er hievte sich auf die Ellenbogen und hielt die Hände vors Gesicht.


  »Tut ganz schön weh, was? Dabei soll man eigentlich nicht mit der Faust, sondern mit dem Handballen auf die Nase des Gegners zielen, denn dadurch verliert er sofort die Orientierung – alles drehtsich, und der Schmerz schaltet ihn gewissermaßen in Zeitlupe. Und wenn man es geschickt anstellt und die Hand im richtigen Winkel hält, sticht man ihm dabei auch noch mit den Fingern in die Augen. Also seien Sie froh, dass ich es vorerst bei der geschlossenen Faust belassen habe.«


  Zwischen den verkrampften Fingern des Docs quoll das Blut hervor – noch ein Vorteil eines kräftigen Schlags auf die Nase: Es sah einfach verdammt dramatisch aus. Spätestens jetzt hatte ihn die Angst gepackt. Seine anmaßende, arrogante Attitüde, alles unter Kontrolle zu haben, war endgültig verschwunden. Vielmehr krabbelte er auf Händen und Füßen auf die andere Seite der Liege, während ihm das Handtuch vom nackten, weißen Arsch rutschte.


  »Stillgesessen, Doc.« Bennett richtete sich auf und zog die Smith aus dem Gürtel.


  Auf allen vieren, mit schlaffem Penis und vorgestrecktem Arsch, erstarrte der Doc. Als könnte er es gar nicht erwarten, von hinten rangenommen zu werden.


  »Gut so.« Bennett griff in die rechte Jackentasche, zog ein paar zusammengefaltete Blätter heraus und warf sie auf den Massagetisch. »Werfen Sie doch mal einen Blick darauf.«


  Einen Moment lang glotzte der Doc wortlos vor sich hin, der typische Blick des Beutetiers, das in die Enge getrieben wurde. Schließlich streckte er eine zittrige Hand aus und faltete die Papiere auseinander.


  Erst ein Stöhnen. Dann ein Seufzen, das sich immer weiter in die Länge zog, während er ein Foto nach dem anderen durchblätterte.


  »Da haben wir uns wohl ein kleines Abenteuer gegönnt, was? Selbstverständlich können diese Schwarz-Weiß-Ausdrucke nicht mit den hochauflösenden Originalen mithalten. Aber zweifellos wissen Sie auch so, worauf ich hinauswill.«


  Die Hände des Doktors bebten, aus seinem Gesicht war alle Farbe gewichen. »Wo-woher haben Sie …«


  »Warum stellen Sie mir Fragen, die Sie sich selbst beantworten können? Dafür sind Sie doch viel zu intelligent. Oder haben Sie Ihr kleines Abenteuer etwa vergessen? Ich glaube,kaum. Also strengen Sie Ihren großen, schlauen Kopf mal ein bisschen an, und denken Sie sich eine passendere Frage aus. Ich meine, eigentlich liegt es doch auf der Hand.«


  Der Blick des Docs wanderte von Bennett zu den Bildern. Langsam sackte er zurück, bis er mit dem Arsch auf der Liege hockte. Mit der einen Hand hielt er sich die Nase, mit der anderen bedeckte er seine Blöße, während ihm sein ganzes Leben durch die Finger rann. Wie so oft bestätigte sich Bennetts Theorie: In seinem Metier lohnte es sich immer, für ein bisschen Theater, ein bisschen Drama zu sorgen. Hinter seinem Schreibtisch, in maßgeschneiderten Hosen und Kaschmir-Sweater, hätte sich der Herr Doktor viel zu sicher gefühlt. Jetzt wusste er zunächst gar nichts zu sagen, ehe er auf seine Füße starrte und murmelte: »Wie viel?«


  »Warm, aber noch nicht heiß.«


  »Was?«


  »Ich will kein Geld.«


  »Was dann?«


  »Nichts, was Sie besonders viel Zeit oder Geld kosten würde. Sie sollen nur eine Kleinigkeit für mich erledigen.« Bennett zog ein weiteres Blatt aus der Tasche und hielt es ihm mit voller Absicht in einiger Entfernung hin. Welche Hand der gute Mann wohl ausstrecken würde? Nach einer Sekunde Bedenkzeit ließ der Doc die Nase los und schnappte sich den Zettel. Lieber mit Blut besudelt werden, als den eigenen Schwanz zur Schau stellen. Bennett lächelte. »Damit können Sie doch was anfangen, oder?«


  Die Augen des Doktors wurden immer größer, während er den Zettel überflog.


  »Ja, damit können Sie was anfangen«, meinte Bennett. »Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort. Sobald Sie liefern, lösche ich die Originale. Die sind sowieso nicht ganz mein Ding. Das heißt, natürlich könnte ich Ihnen vorher Kopien zukommen lassen, quasi als kleines Souvenir von Ihrer … Eskapade.«


  »Ich … Haben Sie eine Ahnung, was das ist?«


  Bennett seufzte, beugte sich vor und schnippte ihm mit dem Mittelfinger gegen das gebrochene Nasenbein. Mit einem Schrei ließ der Doc das Blatt fallen. »Würde ich Sie denn darum bitten, wenn ich es nicht wüsste?«


  »Das krieg ich nicht hin.«


  »Ich glaube an Sie. Sie sind doch ein schlaues Kerlchen, und in der Firma steht Ihnen ein gigantischer Chemiekasten zur Verfügung. Außerdem arbeiten Sie ständig für Pharmakonzerne. Ich schätze, Sie haben fast alles auf Lager, was Sie brauchen. Na, hab ich recht?«


  Der Doc schaute drein, als hätte ihm jedes einzelne Wort einen Stich verpasst – und nickte nur.


  »In Ordnung. Ich gebe Ihnen drei Tage.«


  »Drei Tage? Das schaffe ich ni…«


  »Erst denken, dann reden. Sollten Sie sich wirklich mal angewöhnen.«


  Der Doc schluckte und schwieg.


  »Schon besser.« Bennett richtete sich auf. »Also. Ich habe Ihre Handynummer. Sie hören von mir. An Ihrer Stelle würde ich mich langsam an die Arbeit machen.« Er steckte die Waffe in den Gürtel und drehte sich zur Tür. »Ach ja, übrigens. Ich glaube, die hübsche Kleine, die neben Ihnen geschwommen ist, hat sich in Sie verguckt. So von Mann zu Mann, Sie wissen schon.« Mit einem Zwinkern kehrte er ihm den Rücken zu und ließ den nackten, blutenden Mann allein.


  Eine gelungene Vorstellung. Er hatte den passenden Ton getroffen, und genau darauf kam es an. Als er den Flur hinunterschlenderte, fühlte er sich richtig gut.


  Kurz vor der Treppe holte ihn die Masseuse ein. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.


  »Alles paletti. Aber wissen Sie was? Ich fürchte, dem Doktor ist heute nicht nach Massage.«
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  ZUM HAUS SEINER EX-FRAU brauchte Alex bei günstigem Verkehr gerade mal vierzig Minuten, doch für ihn lag es auf einem völlig anderen Planeten. Am liebsten hätte er einen Raumanzug angelegt.


  Das lag nicht am Haus selbst; das war einfach nur typisch für die Vororte: zweistöckig, Aluverkleidung, bunt bemalte Fensterläden, drum herum eine grüne Wiese, die von einem frisch gefegten Gehsteig begrenzt wurde. Kein Monster von McFertighaus mit vier Garagen, Pool und genug Platz für eine koreanische Großfamilie, sondern ein nettes Eckhäuschen. Und es war ja nicht so, dass er sich in den Vororten automatisch unwohl gefühlt hätte, schließlich war er selbst in einem aufgewachsen. Zwar nicht hier, sondern in Michigan, aber das Tolle an Vororten war nun mal, dass sie überall gleich aussahen. Ja, die schlichten Einkaufszeilen, weitläufigen Straßen und bunten Schnellrestaurants machten ihn sogar ein wenig sentimental.


  Nein, es war etwas anderes: die plaudernden Mütter mit ihren Kindern. Die Jungs und Mädchen auf ihren Fahrrädern, die sich mit strampelnden Beinen über den Lenker beugten. Die ruhigen, schattigen Alleen. Hier schien alles in bester Ordnung. Geregelt. Angemessen. Diese Welt war das exakt berechnete Ergebnis einer Reihe genau bedachter Entscheidungen.


  Alex dachte an Jenn, wie sie gestern in seiner Küche gestanden hatte, die nackte, blasse und kein bisschen verlegene Jenn. Wie sie ihre Bierflasche am Hals gehalten und erzählt hatte, dass sie immer vom großen Abenteuer geträumt hatte. Die schöne Jenn mit ihrer hellen Haut, ihren kleinen Brustwarzen und den blassen Abdrücken seiner Fingernägel an ihrem schlanken Bizeps. Sie war eine dieser Frauen, die Männer um den Verstand bringen konnten, und sie war ihm ja auch wichtig, wirklich wichtig. Doch ihr Anblick berührte ihn nicht halb so sehr wie der Anblick der breiten Veranda und der gepflegten Wiese vor dem Haus seiner Ex-Frau.


  Egal. Der Himmel war strahlend blau, er musste erst um sechs in der Arbeit antanzen, und jetzt hatte er ein Date mit dem tollsten zehnjährigen Mädchen der Welt. Nachdem er sich aus dem Ford Taurus herausgewunden hatte, der zwar zuverlässig und preiswert, aber für einen Eins-neunzig-Mann doch etwas knapp bemessen war, schlenderte er den Gartenweg hinauf. Er pfiff sogar ein Liedchen.


  Er verstummte, als Trish die Tür öffnete. Diesmal trug sie Jeans und ein eng anliegendes T-Shirt. Ihr Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, ihr Gesicht wirkte verschlossen.


  »Du bist spät dran«, sagte sie.


  »Ja, der Verkehr.«


  Mit einem knappen Nicken drehte sie sich um und rief über die Schulter ins Haus: »Cassie!« Sie sah ihn an. »Willst du einen Kaffee?«


  Alex glaubte, eine gewisse Erleichterung in ihren Augen zu entdecken, als er den Kopf schüttelte. Die Hände in den Taschen, spähte er in die Diele – der Boden war makellos sauber, an den Wänden hingen Spiegel, auf einem kleinen Tisch lagen Schlüssel und ein Stapel Post. Er trat von einem Fuß auf den anderen und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Hör mal, Alex …«


  »Ich weiß«, sagte er, »der Unterhalt. Ich bin schon wieder spät dran. Bei der Bar ist was schiefgelaufen, die Löhne wurden nicht ausgezahlt. Aber morgen sollte es endlich auf dem Konto sein, und dann kriegst du dein Geld.«


  »Was ist mit letztem Monat?«


  »Das hab ich dir doch erklärt. Das Finanzamt …«


  »Irgendeine Ausrede hast du immer.«


  »Das ist keine Ausrede«, erwiderte er so ruhig wie möglich, »sondern die Wahrheit.«


  »Okay, wenn es das erste Mal gewesen wäre. Aber es war das zehnte Mal. Mindestens.«


  »Was erwartest du von mir? Ich fahre doch schon Doppelschichten. Ich lebe in einer verdammten Bruchbude. Ist ja nicht so, dass ich die Kohle für Koks und Nutten raushauen würde. Und wenn der Anwalt deines Vaters die Alimente nicht so lächerlich in die Höhe getrieben hätte, würde ich da vielleicht irgendwann rauskommen, aber so …«


  Seine Ex schüttelte den Kopf. »Wir waren sehr großzügig zu dir.«


  »Ja, es war großzügig von euch, dass ich meine Tochter überhaupt noch sehen darf. Aber dafür bekommt ihr ja auch mein halbes Gehalt. Wovon soll ich eigentlich leben?«


  »Immerhin ist sie deine Tochter, und so zeigst du ihr, dass du immer für sie da sein wirst.«


  »Hey«, sagte er mit scharfem Unterton. »Ichbinimmer für sie da.«


  Trish blickte zu Boden und drehte ihren Ehering auf dem Finger, ihren neuen Ehering. »Ich weiß. Das weiß ich doch. Du liebst sie, und sie liebt dich auch. Aber so kann es nun mal nicht weitergehen.« Ein Seufzen. »Ich hab dir was zu sa…«


  Hinter ihr ratterte Cassie die Treppe hinunter, eine zehnjährige menschliche Lawine. »Daddy!« Sie rannte in seine ausgebreiteten Arme, er hob sie auf und drückte sie an sich. Hinter Cassies Schulter öffnete und schloss Trish den Mund und blickte schließlich zur Seite. Sollte sie doch. Weiß der Teufel, was sie ihm zu sagen hatte. Bestimmt nichts Gutes.


  Auf dem Weg in die Stadt plapperte Cassie ununterbrochen vor sich hin – über die Inline-Skates, die ihr der neue Mann seiner Ex gekauft hatte, über eine Reality-Show auf MTV, über ihre Fußballmannschaft, die es bis in die Endrunde geschafft hatte, und ob er zum nächsten Spiel kommen könnte.


  »Ich versuch’s, Liebling.« Alex hielt an einer roten Ampel. »Na, wo sollen wir essen gehen?«


  Am Ende einigten sie sich auf einen TGI Friday’s. Eine muntere Kellnerin im Teenager-Alter platzierte sie in einer Ecknische und knallte zwei große Plastikbecher mit Wasser auf den Tisch. Achtziger-Jahre-Pop waberte durch die Fritteusenluft. Cassie versank in der Lektüre der Speisekarte, Alex in ihrem Anblick. Wie immer faszinierte ihn ihre schiere Körperlichkeit – ihre gebräunten Unterarme und die strahlenden Augen, wie sie eine Locke um den Zeigefinger wickelte, wenn sie besonders konzentriert las … Sie trug ein Spaghettiträger-Top mit Spitzen, und in ihren Ohren glitzerten neuerdings Ohrringe, eine Entwicklung, von der Alex nicht gerade begeistert war.


  Schließlich gaben sie ihre Bestellung auf: einen extravaganten Salat für die junge Dame, aber bitte ohne Käse und mit Dressing zum Selberdosieren, und einen Cheeseburger für ihn, natürlich blutig. »Wie wär’s mit einem Milchshake?«, fragte Alex.


  Cassie schüttelte den Kopf. »Ich mach Diät.«


  »Diät?«


  »Ja«, erwiderte sie mit einem gewissen Stolz. Alex fragte lieber nicht weiter nach, obwohl er ihr gerne gesagt hätte, dass sie schon jetzt absolut perfekt war, mit ihrem letzten bisschen Babyspeck, der sie sogar noch schöner und strahlender machte. Stattdessen bestellte er sich einen Schoko-Milchshake mit zwei Strohhalmen.


  Als die Kellnerin abgezogen war, sahen sie sich wortlos an. »Also«, meinte Alex.


  »Also?« Cassie lächelte.


  »Was geht, Cass? Was gibt’s Neues?«


  Mit einem Kichern legte sie los, und Alex lehnte sich zurück. Er war glücklich, ihr einfach nur zuzuhören. Manchmal war sie in seltsam feierlicher Stimmung; dann stellte sie ihm Fragen über sein Leben, die schwer nach mütterlichen Instruktionen rochen, auch wenn er sich diesbezüglich nie sicher sein konnte. Aber heute war sie ganz sie selbst, heute sprudelte sie über vor Neuigkeiten aus dem Alltag einer Zehnjährigen. Als ihre Bestellungen kamen, schob er den Milchshake über den Tisch, bis sie gerade so drankam.


  »Nächsten Monat fahren wir nach Hilton Head!«


  »Wirklich?«


  »Ja, mit Scott.« Cassie legte großen Wert darauf, Trishs Neuen stets Scott zu nennen, niemals Daddy – zumindest in Alex’ Gegenwart. Wie sie es zu Hause hielt, wusste er nicht. »Wir wohnen in einem Hotel gleich am Strand, und wir haben sogar einen Pool! Und abends gibt’s Disco, meint Mommy.«


  Alex biss in seinen bitteren, angebrannten Burger. »Klingt toll.«


  »Vielleicht kannst du auch mitkommen.«


  »Das wär schön, ja.«


  »Mom und Scott hätten bestimmt nichts dagegen.«


  Das bezweifle ich, dachte Alex. Zumal er sich das Hotel bestimmt nicht leisten könnte. »Tja, ich muss leider arbeiten. Ich hab keine Sommerferien.«


  Sie rümpfte die Nase. »Du hast nie Sommerferien.«


  »Da hast du leider recht.« Er legte die Hand aufs Herz. »Ich wünschte, ich wäre noch mal zehn.«


  »Das sagen sie alle.«


  »Wer?«


  »Na, die Erwachsenen. Dabei ist es als Kind eigentlich ziemlich blöd. Aber das habt ihr anscheinend alle vergessen.«


  »Manchmal ist es auch ziemlich blöd, erwachsen zu sein.« Alex erinnerte sich an Trishs seltsamen Blick, an ihr Zögern. Als hätte sie ihm etwas zu sagen, was er auf keinen Fall hören wollte.


  »Wenigstens kriegt ihr keine Hausaufgaben.«


  »Aber dafür haben wir auch keine Sommerferien.«


  »Aber dafür dürft ihr Auto fahren. Und in der Stadt wohnen. Ihr könnt machen, was ihr wollt.«


  »Nicht ganz.«


  »Aber fast. Ich kann es kaum erwarten, erwachsen zu werden.«


  Innerlich zuckte Alex zusammen. »Lass dir ruhig noch ein wenig Zeit damit.«


  Cassie spießte eine Tomate auf, beäugte sie misstrauisch und biss schließlich mit spitzen Zähnen ein kleines Stück davon ab. »Übrigens«, sagte sie kauend, »letztes Jahr hatte ich nur Einsen und Zweien.«


  »Toll.«


  »Und du sagst doch immer, ich wär schon ziemlich erwachsen für mein Alter.«


  »Wer sagt das? Ich? Kann ich mich nicht dran erinnern.«


  »Das sagst du sogar andauernd.« Sie legte die Gabel auf den Teller und zog den Milchshake näher heran. »Und deshalb brauche ich ein Handy.«


  Alex hob die Augenbrauen.


  »Am besten ein iPhone.«


  »Aha.«


  »Ja. Damit kann man praktisch alles machen. Musik hören, chatten … und ich könnte dich immer anrufen.«


  »Das kannst du doch jetzt schon.«


  »Ja, aber wenn ich ein iPhone hätte, könnte ich dich auch von unterwegs anrufen.« Sie schlürfte am Milchshake und sah ihm in die Augen. »Alle meine Freundinnen haben eins.«


  »Ich weiß nicht, Liebling.«


  »Achbitte. Ich pass auch gut drauf auf. Wirklich.«


  In seinem Magen breitete sich ein flaues Gefühl aus. Als er den Burger auf den Teller legte, dachte er wieder an das Gespräch mit Jenn letzte Nacht, an den Plan, den er für sein Leben gehabt hatte. Jetzt war er zweiunddreißig und lebte von der Hand in den Mund. »Und was sagt deine Mutter dazu?«


  »Sie hat gesagt, ich soll dich fragen.«


  Na klasse. Danke auch, Trish. Sehr nett von dir.


  »Ich denke, wir warten lieber noch ein bisschen.«


  »Aber …«


  »Tut mir leid, Cass. Wenn du etwas älter bist, gerne, aber jetzt noch nicht.« Er würgte ein paar kalt gewordene Pommes herunter.


  Für einen Moment setzte sie ein Schmollgesicht auf, bevor sie innehielt und noch einmal am Milchshake nippte. »Du bist pleite, oder?«


  »Wie bitte?«


  »Mom hat gesagt, du kannst dir nicht mal dein Rattenloch von einem Apartment leisten.«


  »Dashat sie zu dir gesagt?«


  »Nein.« Cassie zuckte die Schultern. »Sie hat’s am Telefon gesagt. Ich hab’s nur mitgehört.« Ihr Blick war vollkommen offen. Sie war zu jung, um zu wissen, wie er sich fühlte, um zu begreifen, dass er alles ertragen konnte, nur nicht ihr Mitleid.


  Alex sah sie an. Am liebsten hätte er ihr die ganze Wahrheit gesagt – was er alles für sie aufgegeben hatte, was er alles für sie getan hatte und wieder tun würde. Aber das war etwas, wovon Kinder nichts zu wissen brauchten – sobald sie über Unterhaltszahlungen und Mietpreise und Benzin für vier Dollar die Gallone nachdenken mussten, waren sie keine Kinder mehr. »Das hat deine Mutter nicht ernst gemeint.«


  »Echt?«, fragte Cassie zweifelnd.


  »Echt. Ich hab einen ganzen Geldspeicher. Und so ein Rattenloch ist wirklich nicht billig. Hast du eine Ahnung, was eine einzige Ratte kostet?«


  »Dad.«


  »Und dann das ganze Rattenfutter.«


  »Dad!«


  »Und die Fellpflege. Also da nehmen es die Ratten besonders genau.«


  Endlich kicherte sie, und der feierliche Gesichtsausdruck verschwand. Immerhin etwas.


  Drrrrring.


  Drrrrring.


  Drrrrring.


  »Johnny Loverin.«


  »Johnny Love, Johnny Love. Rat mal, wer hier spricht.«


  »Da muss ich nicht raten, Kleiner. Scheiße, wie geht’s dir?«


  »Kommt ganz drauf an, ob du mein Geld hast.«


  »Vertraust du mir etwa nicht?«


  »Seh ich aus wie ein gottverdammter Demokrat?«


  »Wie man’s nimmt. Apropos Geld – der Preis, der dir da vorschwebt … Machen wir lieber eine runde Zahl draus. Zwei.«


  »Lass mich nachdenken, ich will nichts Vorschnelles sagen.« Stille. »Nein, wir bleiben dabei. Also fick dich ins Knie.«


  »Hey …«


  »Selber hey, du kleiner Schwanz. Du weißt ganz genau, dass du das Zeug für das Doppelte loswirst. Also spar dir die Spielchen, okay?«


  »Okay. Schon in Ordnung. Man kann’s ja mal versuchen.«


  »Hast du schon einen Käufer?«


  »Ja.«


  »Und den willst du sicher nicht enttäuschen, kann ich mir vorstellen.«


  »Nicht, wenn es sich vermeiden lässt. Also kann ich mich auf dich verlassen, Kleiner?«


  »Hat dir eigentlich schon mal wer gesagt, dass du dir dieses ewige ›Kleiner‹ sparen kannst?«


  »Nein. Denn die meisten wissen, dass sie gut daran tun, so was für sich zu behalten.«


  »Okay. Wenn du irgendwen anders findest, der dir das Zeug besorgen kann, hast du gewonnen. Aber bis dahin entscheide ich, was gut für mich ist. Und noch was. Am Dienstag kannst du nicht mit mir rechnen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Dass ich dich nicht persönlich beehren werde. Ich schicke einen Stellvertreter.«


  »Willst du mich verarschen?«


  »Ausnahmsweise nicht.«


  »Wen schickst du?«


  »Crooch.«


  Ein Lachen. »Crooch? Nur damit du dir nicht selber die Hände schmutzig machen musst? Hast du das arme Schwein dermaßen am Arsch, oder was? Was hat er denn angestellt?«


  »Jeder sündigt, Johnny, und ich schau ihnen dabei zu. Also ist alles geregelt? Kommst du mit Crooch klar?«


  »Solange du lieferst, Kleiner, kannst du meinetwegen Bibo aus derSesamstraßevorbeischicken. Falls der fette Federnarsch durch die Tür passt.«


  »Gut zu wissen. Also, keine Mätzchen. Lass uns die Sache einfach sauber abwickeln.«


  »Du lieferst, ich liefere, und fertig.«


  »Abgemacht. Dann wünsche ich noch ein beschissenes Wochenende.«


  Nachdem Alex seine Tochter zu Hause abgeliefert hatte, kämpfte er sich gerade durch den Verkehr Richtung Osten und versuchte, seine schlechte Laune halbwegs in Schach zu halten, als sein Handy klingelte. Ein Blick aufs Display: Trish. Nein, nicht jetzt. Bloß nicht. Stattdessen lehnte er sich zurück und nahm einen großen Schluck von dem Gefühlscocktail, der seit dem Abschied von Cassie auf ihn wartete – eine altbekannte Mischung: zwei Drittel blinde Wut, ein Drittel schmerzliche Enttäuschung, dazu ein Schuss Selbstmitleid. Verdammte Trish! Warum redete sie so über ihn, und das vor Cassie? Warum lag sie ihm ständig wegen der Alimente in den Ohren? Klar, überdie letzten Jahre hatte er ein paar Mal nicht gezahlt. Aber er tat, was er konnte.


  Und trotzdem brachte er es nicht übers Herz, seine Ex zu hassen. Dazu kannte er sie einfach zu gut. Sie war nicht grausam; sie war einfach praktisch veranlagt. Erbarmungslos praktisch. Ihr ging es nur ums Endergebnis. Deshalb hatte sie sich von ihm getrennt, zumindestauchdeshalb: Weil sie nicht mit einem Barkeeper verheiratet sein wollte. Weil sie jung war, weil sie schön und schlau war und noch alle Chancen hatte. Sicher, was die Partnersuche anging, war Cassie ein Klotz am Bein, aber manche Männer betrachteten so ein Kind sogar als willkommene Zugabe – Typen, die fünfzehn Jahre lang viel zu hart gearbeitet hatten, um plötzlich innezuhalten und festzustellen, dass sie nichts, rein gar nichts hatten. Die Familie aus der Tüte: Man füge Eheringe und Hypothekenzahlungen hinzu, und fertig ist das Vaterglück.


  Für den lästigen Ex-Mann war da natürlich nicht mehr viel Platz übrig. Vor allem, wenn dieser immer noch hinter einer Bar stand!


  Er empfand es als bittere Ironie seines Schicksals, dass er auch jetzt in die Arbeit musste. Und zwar sofort. Und so schmollte er den restlichen Weg vor sich hin, bevor er den Cocktail herunterwürgte wie ein Mann und das Rossi’s betrat.


  Um diese Uhrzeit wirkte der Laden wie ausgestorben. Wie ein Haus, dessen Bewohner gerade Urlaub machten. Die Rezeption war nicht besetzt, im Speisesaal standen Kellner und rollten Servietten. Alex lief an ihnen vorbei zur Bar, zu seinem Reich. O Mann. Wie ging der Henkersknoten noch mal?


  Sein Kollege, der die Frühschicht beinahe hinter sich hatte, räumte gerade Flaschen ins Regal. Als er Alex entdeckte, nickte er ihm zu. »Johnny will dich sehen.«


  »Warum?«


  »Keine Ahnung. Er hat nur gesagt, ich soll dich sofort ins Büro schicken.«


  »Wie? Er ist hier? Um drei Uhr nachmittags?«


  »Zeichen und Wunder, was?«


  Mit einem Nicken griff Alex um den Zapfhahn herum und schenkte sich ein Glas Cola Light ein. Auf dem Weg zum Hinterzimmer warf er einen Blick auf die Fässer – nach und nach hatte er ein paar anständige Biere ins Angebot geschmuggelt, ein paar Sorten Lagunitas und Victory, ehrlicher Stoff von guten amerikanischen Brauereien als Ergänzung zu dem üblichen Gesöff, das die Leute für gewöhnlich hinunterspülten. Die Tür zur Gasse stand mal wieder offen. Das Küchenpersonal konnte ja gerne zum Rauchen rausgehen, aber dann sollte es gefälligst auch wieder abschließen. Missmutig schob er den Riegel vor, ehe er zum Büro lief und eintrat.


  Johnny Love, der mit dem Rücken zur Tür hinter dem Schreibtisch saß, wirbelte herum. »Was zur Hölle?«


  »Äh …« Alex zögerte. »Sie wollten mich sehen?«


  »Schon mal was von Anklopfen gehört!?« Johnny richtete sich auf, hielt den Körper aber so, dass Alex nicht sehen konnte, woran er sich gerade zu schaffen gemacht hatte.


  Fast hätte Alex ihn freundlich darauf hingewiesen, dass sie sich im Grunde eher in seinem Büro befanden, dass dieser Raum tagaus, tagein von ihm und seinen Managerkollegen benutzt wurde, während der Chef nur alle Jubeljahre mal vorbeischaute. Doch er riss sich zusammen. »Tut mir leid, Mr. Loverin. Soll nicht wieder vorkommen.«


  Ohne zu antworten, wandte sich Johnny ab und fummelte an irgendetwas herum; Alex konnte nichts erkennen, hörte aber ein Knarren, gefolgt von einem dumpfen, metallischen Klicken. Anscheinend deponierte er etwas im Safe. Alex wippte auf den Fersen, bis sich sein Chef wortlos umdrehte und in aller Ruhe erst den einen, dann den anderen Fuß auf den Tisch legte. Er markierte sein Revier. Genauso gut hätte er auf die Schreibunterlage pissen können.


  »Sie wollten mich sprechen?«, wiederholte Alex.


  Johnny fixierte ihn. Wahrscheinlich sollte sein Blick bedrohlich wirken, und wahrscheinlich war er das auch mal gewesen, früher, als Johnny noch was zu melden hatte und nie ohne Pistole aus dem Haus ging. »Ja. Würdest du dir gerne ein bisschen was dazuverdienen?«


  »Kommt drauf an, womit.«


  »Nichts Großes. Nächsten Dienstag hab ich ein Treffen, und da hätte ich dich gerne dabei.«


  »Was für ein Treffen?«


  »Was geht dich das an?«


  »Ich wüsste nur gern, worum es geht.« Gerüchteweise plante Johnny, sich in ein weiteres Restaurant einzukaufen. Vielleicht suchte er einen Manager für den neuen Laden? Mit der entsprechenden Gehaltserhöhung könnte Alex sich endlich aus seinem Tief herausarbeiten …


  »Das hat dich nicht zu interessieren. Ist bloß ein kleines Nebengeschäft, das ich am Laufen habe, und mein Geschäftspartner hat die schlechte Angewohnheit, sich ein bisschen aufzuspielen. Du musst nur neben mir rumstehen. Und am besten ein Shirt tragen, das deine Muckis zur Schau stellt.«


  »Sie wollen mich als Bodyguard engagieren?«


  »Nein, nein, nichts dergleichen. Eher als … als eine Art Schauspieler. Nur um einen gewissen Eindruck zu vermitteln. Du bist bloß Staffage.« Johnny lehnte sich zurück, offenbar hochzufrieden mit seiner Metapher.


  »Ich bin bloß Staffage.«


  »Ja. Du stellst dich hin und verschränkst die Arme. Am besten sagst du gar nichts, sondern glotzt nur böse vor dich hin.«


  »Ich weiß nicht …« Was sollte er nur dazu sagen?


  »Zweihundert auf die Hand. Für zehn Minuten Arbeit.«


  In Alex’ Kopf läuteten sämtliche Alarmglocken. Ein Treffen in einem Hinterzimmer, und er sollte den Schlägertypen markieren? Sofort dachte er an die Geschichten, die er den anderen erzählt hatte, an die Italiener, die mit Aktenkoffern reingingen und mit leeren Händen wieder rauskamen. Offensichtlich ging es hier nicht um das neue Restaurant – aber worum dann? »Ich weiß nicht, Mr. Loverin, aber ich fürchte, dafür bin ich nicht der richtige Typ.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich … Ich weiß nicht, worum es geht, aber … aber ich glaube, das ist einfach nicht mein Ding.«


  Johnny nahm die Füße vom Tisch, drückte den Rücken durch und kniff die Augen zusammen. »Was für ein ›Ding‹ denn?«


  Scheiße, scheiße, scheiße!»Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich … Ich würde mich lieber auf meinen eigentlichen Job beschränken. Falls das in Ordnung ist.«


  »Auf deinen eigentlichen Job?«


  »Ja.«


  »Du arbeitest doch für mich, oder? Also was ist deineigentlicherJob? Zu tun, was ich sage. Oder hab ich da was falsch verstanden?«


  Alles klar. Erst Trish, und jetzt das. Langsam hatte Alex genug. »Mr. Loverin. Wenn irgendein Besoffener Stress macht, kümmere ich mich gerne drum. Aber das ist was anderes. Ich arbeite jetzt schon eine ganze Weile hier, und mit der Zeit kommt einem so manches zu Ohren. Ich weiß nicht, was da läuft, aber ich will nichts damit zu tun haben.«


  Johnny schwieg. Nach unendlichen dreißig Sekunden fuhr er sich langsam mit der Zunge über die Lippen und sagte: »Große Worte, Kleiner. Große Worte.«


  »Ich wollte nichts Falsches …«


  »Wirklich große Worte, und das von einem verfickten stellvertretenden Manager. So, so, dir ist also ›so manches‹ zu Ohren gekommen? Das kannst du dir sonst wohin schieben.« Er ließ die Daumen knacken. »Aber weißt du was? Da draußen ist Wirtschaftskrise. Jeden Tag flattern mir zig Bewerbungen ins Haus, und da sind wirklich gute Leute dabei. Du bist ersetzbar. Klar?«


  »Mr. Loverin …«


  »Ruhe. Jetzt rede ich. Also, du hast die Wahl. Entweder du tust, was ich von dir verlange, und das ist wirklich keine große Sache, oder du suchst dir einen neuen Job. Aber komm dann bloß nicht auf die Idee, den Leuten zu erzählen, du hättest hier gearbeitet. Denn wenn die mich anrufen – und glaub mir, sie werden mich anrufen –, werde ich ihnen erzählen, dass ich dich mit den Fingern in der Kasse erwischt habe. Dass du ein undankbares Arschloch bist, das mich jahrelang beklaut hat.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Wenn ich es sage, ist es wahr. Verstanden?«


  Wie zur Hölle war er nur in diese Situation geraten? Eben wollte er noch seine Schicht antreten, jetzt war er drauf und dran, seinen Job zu verlieren. Um ein Haar hätte er Johnny Love aufgefordert, ihn gefälligst am Arsch zu lecken.


  Doch dann dachte er an sein Konto, auf dem bestenfalls zweihundert Dollar lagen, und an Trish, die von den Unterhaltszahlungen angefangen hatte, kaum dass sie die Tür geöffnet hatte. Klar, er könnte sich einen neuen Job suchen, aber bei einer anderen Bar bräuchte er es gar nicht erst probieren, da hatte Johnny recht – der Besitzer würde auf jeden Fall zum Telefon greifen. Er würde zwar bestimmt etwas anderes finden, wahrscheinlich sogar etwas Besseres. Aber wann? Und was würde Trish sagen, wenn er ihr eröffnen musste, dass er gefeuert worden war?


  Und vor allem, was würde sie Cassie erzählen?


  Johnny lächelte. »Ich glaube, du hast da was in den falschen Hals bekommen. Das ist wirklich keine große Sache. Du sollst bloß ein bisschen schauspielern. Also mach dir mal nicht in die Hose, Kleiner.«


  Alex spürte, wie sich der nächste Gefühlscocktail zusammenbraute: Zu zwei Dritteln fühlte er sich einfach nur zum Kotzen, zu einem Drittel war er stinksauer, dazu ein kleiner Schuss Habe-ich-eigentlich-eine-Wahl? »Mr. Loverin, ich brauche diesen Job. Aber …«


  »Abgemacht. Also am Dienstag. Und weißt du was? Wir machen dreihundert draus.« Johnny griff zum Telefon, wählte eine Nummer und lehnte sich zurück. »Hey, Mort. Scheiße, wie geht’s dir?« Nach einem kurzen Lachanfall blickte er auf und betrachtete Alex, als wäre er überrascht, ihn immer noch dort stehen zu sehen. Und befahl ihm mit einem energischen Nicken, sich endlich zu verziehen.
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  ER GING NICHT HIN.


  Mitch lag auf dem Rücken, den rechten Arm hinter dem Kopf. Die Nacht war überraschend kühl gewesen, also hatte er bei offenem Fenster geschlafen. Jetzt ließ der Wind die Vorhänge tanzen; wann immer sie sich für eine Sekunde öffneten, flutete die Morgensonne den Raum, ein ständiger Wechsel von dunkel zu hell zu dunkel.


  Er stellte sich vor, wie der nächste Donnerstagabend ablaufen würde. Sie würden ihn fragen, wo er abgeblieben war, warum er nicht zum Brunch gekommen war. Er würde bloß die Schultern zucken – ihm sei etwas dazwischengekommen. Durch und durch cool, genau wie Jack Nicholson. Die personifizierte Souveränität.


  Andererseits würde er Jenn verpassen. Heute würde sie wahrscheinlich ein Strandkleid tragen.


  Er starrte an die Decke. Strandkleid. Jack Nicholson. Strandkleid.


  Mit einer ruckartigen Bewegung schüttelte er die Decke beiseite und rollte sich aus dem Bett. Er musste sich beeilen.


  Aber zuerst unter die Dusche. Im Hintergrund lief der liberale Radiosender: Der Subprime-Markt implodierte, der Dow stürzte ab, die Bush-Administration drängte auf einen Einmarsch in den Iran, da ihre beiden derzeitigen Kriege so hervorragend liefen. Mitch rasierte sich sorgfältig, drehte den Wasserhahn ab und trocknete sich das Gesicht mit demselben Handtuch wie immer, obwohl ein zweites, völlig unbenutztes daneben hing. Denn so sah es im Badezimmer eines Erwachsenen nun mal aus: zwei Handtuchhalter, für den Fall, dass eines Tages zwei Personen duschen wollten.


  Jeans und T-Shirt übergestreift, den Kaffee aufgesetzt und in kleinen Schlucken getrunken. Ein Blick auf die Uhr: 10:37. Wenn er jetzt aufbrach, würde er genau pünktlich kommen. Also schenkte er sich eine zweite Tasse ein und schlug seinen aktuellen Roman auf.


  Eigentlich komisch. Als sie sich kennengelernt hatten, hatte jeder von ihnen seine anderen, »richtigen« Freunde gehabt, oder zumindest Menschen, die sie dafür hielten. Aber mit der Zeit hatten diese Leute geheiratet, waren in eine andere Stadt gezogen oder einfach faul geworden, wie so oft mit Ende zwanzig – sie bekamen den Arsch nicht mehr hoch. Klar, sie würden liebend gerne mitkommen, aber dann klappte es doch nie. Und so waren ihre Donnerstagabende zu viert irgendwann keine nette Abwechslung mehr gewesen, sondern absolut unverzichtbar. Bald dachten sie sich weitere Anlässe aus: Abendessen in Ians Wolkenkratzerwohnung, Cubs-Matches im Sommer, und neuerdings ihr sonntäglicher Brunch.


  Aber so lief es eben im Leben. Du bist das, was du genau jetzt tust (und lässt), und nichts anderes. Früher hast du mal Gitarre gespielt, vielleicht wirst du mal mit Bowlen anfangen. Aber dein wahres Ich ist das, was dich in diesem Moment ausmacht – die Menschen, die du kennst, die Bücher, die du liest, die Träume, aus denen du erwachst. Alles andere ist ein bloßes Konstrukt – die Erinnerung daran, was einmal war, oder der Wunsch, was man heute gerne wäre.


  Um 11.02 Uhr legte er den Roman weg und ging runter, um nach einem Taxi Ausschau zu halten. Er konnte sich sowieso nicht konzentrieren.


  Der Name des Lokals – Kuma’s Corner – ließ eher an einen 24-Stunden-Minimarkt denken, doch tatsächlich handelte es sich um eine Mischung aus Heavy-Metal-Bar und Café: stilvoll ausgeleuchtete Räume, tätowierte Kellnerinnen, Eggs Benedict und Burger mit Bandnamen. Mitchs Timing war perfekt. Als er auf die kleine Terrasse schlenderte, saßen die drei schon am Tisch. Jenn ließ ihre weißen Zähne blitzen und rückte den leeren Stuhl an ihrer Seite zurecht. Sie trug kein Strandkleid, sondern ein ärmelloses Oberteil, das ihre gebräunten Schultern zur Geltung brachte. Immerhin.


  Mit einem Lächeln setzte er sich – dann sah er Ian. »Mann!« Sein linkes Auge war komplett zugeschwollen. Schwarze bis hellviolette Ringe zogen sich bis hinunter auf die Wange. »Um Himmels willen, was ist denn mit dir passiert?«


  »Er will’s nicht sagen«, meinte Jenn. »Ich tippe ja auf eine Frau.«


  »Wie oft denn noch? Ich bin hingefallen. Es war spät, ich hatte was getrunken, und da bin ich eben mit dem Fuß an der Matte hängen geblieben.«


  »Und dann bist du mit dem Augeexaktauf den Türknauf geknallt.«


  »Du sagst es.« Ian schnappte sich sein Bier und trank es in einem Zug halb leer. »War ein kurzes Match. Türknauf: eins, Ian: null. Aber ich habe mir schon einen Racheplan zurechtgelegt.« Ein Lächeln. »Frag lieber, was es bei Alex Neues gibt. Er startet eine Karriere als Krimineller.«


  »Das ist nicht lustig, Mann«, meinte Alex, der ebenfalls dunkle Ringe um die Augen hatte.


  »Moment, ich bestell erst mal was.«


  Jenn grinste ihn an. »Ich hab schon für dich bestellt. Außer du magst keine Chilaquiles mehr.«


  Mitch erwiderte ihr Lächeln; mit einem Mal war er drei Meter groß, leicht wie ein Schmetterling und vor allem unglaublich froh, dass er doch gekommen war. »Genau richtig. Danke.« Nach ein paar Sekunden brach er den Blickkontakt ab und wandte sich an Alex. »Erzähl.«


  »Sein Boss will ihn als Schläger anheuern«, sagte Ian. »Er soll ein paar üble Typen aufmischen.«


  Alex schüttelte den Kopf. »Könntest du bitte mal die Klappe halten? Das ist echt nicht lustig. Mein Boss ist ein …«


  »Ein Arschloch?«


  »Ja, das auch. Als ich gestern ins Büro gekommen bin, hat er am Safe rumgefummelt. Er hat einen Riesenaufstand gemacht, weil ich nicht geklopft hab. Ich dachte schon, ich hätte ihn beim Wichsen erwischt.« Alex schüttelte den Kopf. »Also hab ich ihn erst mal beruhigt. Ich war freundlich, hab ihn mit seinem Nachnamen angeredet, und so weiter. Und da meint er plötzlich, ich soll zu einem ›Treffen‹ mitkommen, einem Treffen nach Ladenschluss. Ein kleines Nebengeschäft, und ich soll den Bodyguard spielen.«


  »Im Ernst?«


  »Im Ernst. Ich habe abgelehnt, natürlich in aller Höflichkeit. Darauf er: Wenn du nicht mitmachst, bist du gefeuert. Und dass er überall rumerzählen wird, ich hätte ihn beklaut.«


  »Verdammt.« Mitch konnte sich die Szene bildlich vorstellen: der schmierige, zugleich herablassende und bedrohliche Johnny Love, und der große, starke Alex, der sich das alles gefallen lassen musste. Bei diesem Gedanken musste er beinahe lächeln.Rache ist süß.Doch als er Alex in die Augen sah, hatte er sofort ein schlechtes Gewissen. Offenbar hatte sein Freund wirklich Angst.


  »Okay«, meinte Ian. »Jetzt sind wir alle auf demselben Stand. Also, was wirst du tun? Machst du mit?«


  »Erst dachte ich mir, okay, er zahlt mein Gehalt, also hab ich keine Wahl. Aber dann –« Die Kellnerin tauchte auf, eine Blondine mit Frettchengesicht, die vier Teller auf dem tätowierten Arm balancierte. Nachdem Ian sich ein zweites Bier bestellt hatte, schob Alex seinen Teller nach vorne und stützte sich auf die Ellenbogen. »Aber dann kam es noch schlimmer. Ich hab mich natürlich gefragt, was er da in den Safe gelegt hat. Wo er doch so ein Theater gemacht hat, als ich reingekommen bin.«


  Auf einmal hatte Mitch einen Mordshunger. Er schaufelte sich Maistortillas mitSalsa verdeund Hühnchen in den Mund.


  »Und als er weg war, bin ich zurück ins Büro und hab nachgeschaut.«


  »Wie, ›nachgeschaut‹?«, fragte Jenn. »Du kennst die Kombination?«


  »Ja, aber nur durch Zufall. Vor ein paar Monaten wollte er irgendwas wissen, was in den Papieren im Safe stand, irgendeine Immobiliensache. Also hat er meinen Vorgesetzten angerufen, aber der hatte an dem Tag frei und wollte auch nicht extra reinkommen. Stattdessen hat er einfach mich angerufen und mir die Kombination gesagt – und ob ihr’s glaubt oder nicht, es ist Johnnys Geburtstag! Aus Prinzip schaut er jedes Jahr an seinem Geburtstag vorbei, nur um zu gucken, ob auch alle dran denken.«


  Jenn stieß ein schrilles Lachen aus. »Dieser Johnny Love wird immer besser.«


  »Eher immer schlimmer.« Als Alex die Augenbrauen zusammenzog, musste Mitch an die tanzenden Vorhänge denken, an den Wechsel von blendendem Sonnenlicht und tiefster Dunkelheit. »Ratet mal, was im Safe lag.« Er hielt inne, blickte sich verstohlen um, senkte die Stimme. »Bargeld. Eine Menge Bargeld. Haufenweise Hunderter. Ganze Bündel.«


  Mitch erstarrte mitten im Kauen. Neben ihm beugte sich Jenn ein wenig vor, keine bewusste Bewegung, eher ein abruptes Einatmen. Für eine Sekunde schien es, als hätte sich eine bleierne Stilleüber die überfüllte Terrasse gelegt. Mitch lauschte dem Rauschen der Blätter über ihnen, dem Verkehr auf der Belmont Avenue unter ihnen.


  »Nicht schlecht.« Ian hielt sich sein Wasserglas ans geschwollene Auge. Die Eiswürfel klimperten. »Ich wär fast drauf reingefallen.«


  Jenns Blick wanderte von einem zum anderen, von Alex zu Ian, zu Mitch, zurück zu Ian und schließlich wieder zu Alex. »Das ist ein Scherz, oder?«


  »Natürlich«, meinte Ian.


  »Nein«, erwiderte Alex mit fester, ruhiger Stimme. »Ich wünschte, es wäre ein Scherz. Aber leider nein.«


  »Also ist es dein Ernst?« Mitch ließ die Gabel sinken.


  Alex nickte. »Bei meiner Mutter.«


  Wieder wurde es still.


  »Und was hast du dann gemacht?«


  »Ich hab mir die Taschen vollgestopft und bin durch die Hintertür raus. Der Brunch geht also auf mich!« Er stocherte mit der Gabel in seinen Rühreiern herum. »Nein, was denkt ihr denn? Ich hab abgesperrt und bin zurück zur Theke. Und hab mir still und leise in die Hose gemacht.«


  »Du hast es also gar nicht angerührt?«


  »Nein.«


  »Komm schon.« Ian stellte das Wasserglas auf den Tisch. Das Kondenswasser ließ sein zugeschwollenes Auge feucht glänzen. »Nicht mal ein bisschen was davon?«


  »Nein.«


  »Und wie viel war es?«, fragte Mitch.


  »Weiß nicht«, antwortete Alex mit vollem Mund. »Auf jeden Fall eine ganze Menge. Und da bin ich natürlich ins Grübeln gekommen. Vielleicht hat die Kohle mit dem Treffen zu tun. Erst dachte ich ja, er hätte Stress mit den Gemüselieferanten und wollte daher den alten Johnny Love rauskehren. Aber das waren mehrere Hundert Riesen. Also hab ich mich gefragt, ob er am Ende vielleicht wieder ins Drogengeschäft eingestiegen ist. Und jetzt trifft er sich mit irgendwelchen Kolumbianern?«


  »Oder mit Typen vom Outfit? Oder mit Undercover-Cops?«, spekulierte Mitch.


  »Exakt.« Alex nickte. »Und wenn sie ihn hochnehmen, und ich war dabei …«


  »Du musst dir einen neuen Job suchen«, sagte Jenn in ungewohnt scharfem Tonfall.


  »Meinst du wirklich?«


  »Aber wisst ihr, was das Schlimmste ist?« Ian blickte in die Runde. »Was das Ganze noch bitterer macht? Nämlich das Geld.«


  Alex’ Kiefer klappte nach unten. Das Schnauben, das er von sich gab, erinnerte nur ganz entfernt an ein Lachen. »Dreihundert Dollar. Ich soll bei einem Drogendeal, bei dem es um sechsstellige Summen geht, den Bodyguard markieren, und der geizige Arsch will mich mit dreihundert Dollar abspeisen.« Wieder das Schnauben.


  »Ich hätte da eine Idee.« Ian legte eine Kunstpause ein. »Du kündigst. Aber vorher räumst du den Safe aus.«


  »Klingt gut«, meinte Alex. »Aber ich fürchte, das könnte sich sogar Johnny Love zusammenreimen.«


  »Dann eben anders«, meldete sich Mitch zu Wort. »Du kündigst nicht. Du holst dir das Geld, wenn du mal einen Abend frei hast. Und dann machst du weiter, als wäre nichts gewesen.«


  »Das ist es.« Ian nickte und knackte mit den Knöcheln. »Als wär nichts gewesen.«


  »Ich weiß was Besseres«, sagte Jenn. »Wirholen uns das Geld.«


  »Genau!« Ian formte die Hand zur Pistole und schoss Jenn ab. »Das ist genial. Am besten,währenddu arbeitest. Du stehst den ganzen Abend hinter der Theke, und wir räumen derweil den Safe aus.«


  »Wir könnten uns mit einem Schneidbrenner durch die Decke bohren«, rief Jenn, »und vorher vom Hubschrauber abseilen!«


  Mitch ließ sich mitreißen. »Oder wir graben einen Tunnel!«


  »Und ich lenke Johnny ab«, fuhr Jenn fort. »Ich mach auf Bond-Girl, ich zieh mir so ein kurzes Mod-Kleid an, wie zu Connerys Zeiten. Hach, ich wollte schon immer mal die Geliebte eines Bösewichts spielen.«


  »Ich liebe es, wenn ein Plan funktioniert.« Ian hob das Glas. »Auf Johnny Loves Untergang.«


  »Auf Johnny Loves Untergang.« Die Gläser klirrten, und Mitch lehnte sich zurück. Ja, er war wirklich froh, dass er doch noch gekommen war. Ein strahlend blauer Himmel, eine Runde mit guten Freunden – was wollte man mehr? Plötzlich ertönte blecherner Gesang, die Killers mit »Smile like you mean it«, und das Handy neben Alex’ Serviette vibrierte. Er hob es auf, schüttelte aber sofort den Kopf und brachte es mit einem Tastendruck zum Verstummen.


  »Die Arbeit?«, fragte Jenn.


  »Nein, meine Ex.«


  Mitch meinte, einen bedeutungsschwangeren Blick zwischen den beiden bemerkt zu haben, aber es war bloß ein kurzes Aufflackern. Statt weiter darüber nachzugrübeln, widmete er sich wieder seinem Frühstück.


  »Kennt ihr das Gefangenendilemma?«, fragte Ian.


  Alex ächzte. »Nicht schon wieder.«


  »Was?«


  »Das ist doch wieder eins von deinen Spielen.«


  »Was du nicht sagst«, erwiderte Ian trocken. »Und du hast völlig recht.«


  »Hast du denn gar nichts anderes im Kopf?«


  Ian ignorierte ihn. »Also: Zwei Kriminelle werden verhaftet. Die Cops wissen, dass sie schuldig sind, haben aber nicht genug Beweise. Deshalb sperren sie die beiden in getrennte Zellen und bieten ihnen jeweils einen Deal an: Wer seinen Kumpel verrät, darf gehen, während der andere für zehn Jahre hinter Gitter kommt. Halten beide dicht, haben die Cops kaum was in der Hand – dann können sie sie bloß für kleinere Vergehen drankriegen, und jeder der beiden bekommt gerade mal sechs Monate oder so aufgebrummt. Aber wenn sie sich gegenseitig verraten, schnappt die Falle zu, und die Cops können sie festnageln – dann bekommen beide fünf Jahre.«


  Das Gedankenexperiment hatte etwas, musste Mitch sich eingestehen. Ihm stand klar vor Augen, worum es ging, fast konnte er die elegante Gleichung dahinter erkennen. In Mathe war er nie schlecht gewesen. »Also halten beide den Mund.«


  »Sollte man meinen, was? Aber sie können sich ja nicht absprechen! Und wenn der eine dem anderen vertraut und gleichzeitig verraten wird, wird er bitter bestraft: Er muss zehn Jahre sitzen. Hätte er ebenfalls geredet, wären es nur fünf gewesen.«


  »Wie gut kennen sich die beiden?«, fragte Jenn.


  »Das tut nichts zur Sache.«


  »Doch, natürlich. Wenn sie wirklich gute Freunde sind, wissen sie, dass sie sich vertrauen können.«


  »Stimmt, aber findest du nicht, dass das ziemlich viel verlangt ist? Stell dir vor, du riskierst alles und vertraust auf deinen Kumpel – und er reitet dich rein? Er kommt auf freien Fuß, während du fürzehn Jahreverknackt wirst? Da steht so viel auf dem Spiel, dass es weniger um den potenziellen Gewinn als um den potenziellen Verlust geht. Und deshalb spielt das gegenseitige Vertrauen keine große Rolle.«


  »Was dann?«


  »Die Anzahl der Durchläufe. Spielt man nur einmal, ist es am schlausten, den anderen zu verraten, bevor man selber verraten wird. Egal, wie eng man befreundet ist. Denn wenn der andere lange genug nachdenkt, wird er zum selben Ergebnis kommen.«


  Jenn schüttelte den Kopf. »Hat dich deine Mama nicht oft genug in den Arm genommen, oder was?«


  Ian zeigte ihr den Mittelfinger. »Aber wenn man immer wieder spielt, ist es günstiger, dem anderen zu vertrauen, denn jeweils sechs Monate Gefängnis sind deutlich besser, als wenn sich beide gegenseitig verraten. Mit der Zeit lohnt es sich, fair zu sein. Aber erst mit der Zeit.«


  »Mann, woher hast du dieses Zeug nur immer?«, fragte Alex.


  »Das ist Spieltheorie, Baby. Also, wie wär’s mit morgen Abend?«


  »Was soll morgen Abend sein?«


  »Morgen Abend inszenieren wir Johnny Loves Untergang.«


  »Warum eigentlich nicht«, meinte Alex, »wo ich mir sowieso einen neuen Job suchen muss. Und wisst ihr was? Ich glaube Johnny jedes Wort. Der ist so ein Arsch, dass er tatsächlich überall verbreiten wird, ich hätte ihn bestohlen.«


  »Er wird gar nicht mitbekommen, dass du das warst.«


  »Aus der Kasse gestohlen natürlich.« Alex hielt inne, stellte das Glas ab – und betrachtete Ian ungläubig. »Du meinst das ernst, oder?«


  Ian zuckte eher mit den Augenbrauen als mit den Schultern. »Warum nicht?«


  »Weil es … Diebstahl ist?«


  »Ach ja? Der Typ hat sein Geld mit Drogenhandel verdient, das hast du selber erzählt. Was denkst du, wie viele Menschen sind dadurch wohl draufgegangen?«


  »Und?«


  »Was und? Wir erleichtern einen Drogendealer um ein paar Hunderttausend. Was ist daran so verwerflich? Außerdem erwischen sie uns sowieso nicht. Wer sollte uns schon verdächtigen? Keiner von uns ist vorbestraft, keiner hat jemals auch nur ansatzweise mit so etwas zu tun gehabt, und du wirst auch noch ein astreines Alibi haben. Geringer Einsatz, riesiger Gewinn. Ein Verrat, der sich lohnt. Und wie.«


  »Das ist kein Spiel.«


  »DasLebenist ein Spiel. Und im Moment spielen wir das Gefangenendilemma. Wenn du nur ein einziges Mal spielst, lohnt es sich, den anderen reinzureiten. Ansonsten wird er dich reinreiten – und das weißt du ganz genau.« Ian beugte sich vor. »Schau dich doch mal um. Wir sind vier nette, unschuldige Menschen. Wir haben feste Jobs, wir melden uns regelmäßig bei Muttern, wir machen alles, wie es sich gehört. Aber Johnny Love tickt anders. Der nimmt sich, was er will, und weil wir uns immer an die Regeln halten, kommt er damit durch. Johnny ist genau wie Ken Lay und James Cayne und all die anderen Kriminellen in ihren teuren Anzügen. Und meintest du nicht neulich, die sollte man alle an die Wand stellen?«


  »Ja. Aber ich hab damit nicht gemeint, dass ich selbst derjenige bin, der den Abzug drückt.«


  »Und warum nicht? Hey, der Typ erpresst dich! Er verstößt gegen die Regeln, und er hat damit Erfolg. Willst du dir das gefallen lassen? Oder willst du ihn ausnahmsweise mit den eigenen Waffen schlagen?«


  Mitch blickte sich um. Die Stimmung hatte sich gewandelt – eine merkwürdige Spannung hing über der Runde. Was als Scherz begonnen hatte, hatte sich mittlerweile in eine Richtung entwickelt, die so nicht zu erwarten gewesen war. Da fiel ihm etwas ein, das er am Morgen gelesen hatte. »Wisst ihr, was Raymond Chandler einmal geschrieben hat?«


  »Nein, Mitch«, spielte Alex mit. »Was hat Raymond Chandler denn geschrieben?«


  »Dass es keinen ehrlichen Weg gibt, hundert Millionen Dollar zu verdienen.«


  »Meine Rede«, meinte Ian.


  Alex sah sich um, als könnte er es immer noch nicht fassen. »Das ist nicht euer Ernst.«


  Nein, nicht wirklich, dachte Mitch. Zugegeben, Ians Plan klang durchaus machbar, und natürlich würde das Geld sein Leben nachhaltig ändern. Aber ob er es wirklich durchziehen würde? Wohl kaum.


  Genau deshalb musst du irgendwelchen Leuten die Tür aufhalten, die dich nicht mal wahrnehmen, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf.Schon mal darüber nachgedacht?


  »Schluss damit«, sagte Alex. »Wir werden niemanden ausrauben.«


  Ian zuckte die Achseln, lehnte sich zurück und verbarrikadierte sich hinter seinem sarkastischen Lächeln. »Deine Entscheidung.«


  Danach gab es nicht mehr viel zu sagen. Alle vier stocherten auf ihren Tellern herum. Fast glaubte Mitch, die Gedanken der anderen zu hören oder vom Gesicht ablesen zu können, als wären sie ihnen in dicken Lettern auf die Stirn geschrieben. Er war schon immer ein guter Beobachter gewesen. Klar, er stand nicht gern im Zentrum der Aufmerksamkeit, aber das hieß noch lange nicht, dass er selber unaufmerksam gewesen wäre. Ian war leicht zu durchschauen: der zielgerichtete Hunger in seinem Gesicht, die gespannte Körperhaltung. Alex glich einem Angeklagten vor Gericht, der mit weit aufgerissenen Augen krampfhaft darum bemüht war, äußerlich ruhig zu wirken; Mitch wusste, dass er an seine Tochter dachte, an die saubere Vorortwelt, in der sie aufwuchs. Und Jenn schien von innen her zu leuchten – nur ein bisschen, fast schon schüchtern, aber es war nicht zu leugnen: Sie wirkte erregt.


  Gabeln kratzten über Teller, Löffel klirrten. Schließlich wandte Alex sich an Ian. »Aber eins frag ich mich doch.«


  »Was?«


  »Woher du dieses dicke Veilchen hast. Also im Ernst?«
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  EIGENTLICH, DACHTE BENNETT, WAREN WEITE TEILE DER WELT VERDAMMT LANGWEILIG.Geradezu unfassbar langweilig. Der Büropark, der die K&S Laboratories beherbergte, war ein gutes Beispiel: reihenweise zweistöckige, schuhkastenförmige Gebäude, und in der Mitte der lahmste Brunnen, den er je gesehen hatte – eine schiefe Ebene, über die ein armseliges Rinnsal plätscherte, quasi eine bessere Pissrinne. Er würde nie begreifen, wie man jeden Morgen aufstehen und sich eine Stunde lang durch dichten Verkehr quälen konnte, nur um an einem solchen Ort zu arbeiten.


  Das heißt, drinnen wirkten die K&S Laboratories sicher deutlich aufregender. Bennett hatte recherchiert: Zwanzig Prozent aller Arzneimittel beinhalteten Fluor, in welcher Form auch immer. Fluor fungierte als Stabilisator für labile Verbindungen, es verzögerte die Metabolisierung des Wirkstoffs und erhöhte so die Wirksamkeit. Außerdem war es sehr, sehr gefährlich, und so hatten sie bei K&S bestimmt blitzblanke Reinräume, Schutzanzüge mit eigener Sauerstoffversorgung und dreistufige Sicherheitsvorkehrungen. Ja, bei einem Zulieferbetrieb, der Fluorverbindungen für große Pharmakonzerne entwickelte, fühlte man sich wahrscheinlich wie in einem Jerry-Bruckheimer-Streifen.


  Trotzdem bevorzugte Bennett sein eigenes Büro. Seine linke Hand ruhte auf dem Lenkrad des Benz, mit der rechten tippte er eine Nummer in sein Handy. »Hallo, Doc. Wissen Sie, wer hier spricht?«


  »J-Ja.«


  »Sehr gut. Haben Sie meine Bestellung?«


  »Ich … Ich …«


  »Ruhig, ganz ruhig. Tief durchatmen.« Bennett ließ ihm ein wenig Zeit. »Besser?«


  Eine leere, hohle Stimme krächzte am anderen Ende der Verbindung. »Ja. Ich habe, was Sie wollen.«


  »Sehr gut. Sehen Sie, ich habe mich nicht in Ihnen getäuscht. Und Sie haben doch niemandem von unserer kleinen Unterhaltung erzählt?«


  »Nein.«


  »Auch nicht Ihrer Frau? Oder der Polizei?«


  »Nein.«


  »Sie würden mich doch nicht anlügen? Denken Sie an die Bilder …« Bennett sog die Luft durch die Schneidezähne ein. »So etwassollte nun wirklichniemandzu Gesicht bekommen, nicht wahr?«


  »Ich schwöre, ich habe mit niemandem geredet.« In der Stimme des Doktors lag ein Anflug von Panik.


  »Dann ist doch alles in Ordnung. Keine Sorge, Bruder, bald ist es überstanden. Also, hören Sie mir gut zu.« Bennett gab ihm eine Adresse. »Wir sehen uns in zwanzig Minuten.« Ehe der Doc antworten konnte, legte er auf, lehnte sich zurück und beobachtete die Vordertür des Bürogebäudes.


  Zwei Minuten später kam der Doktor herausgestürmt. Mit der einen Hand fummelte er die Autoschlüssel aus dem Jackett, die andere krampfte sich mit blutleeren Fingern um den Griff einer Sporttasche. Bennett sah zu, wie er in seinen Minivan stieg, vom Parkplatz rauschte und an der nächsten Ecke abbog. Keine Streifenwagen weit und breit, keine unauffälligen Kombis, die mit heulendem Motor zum Leben erwachten.


  Er betrachtete die Uhr am Armaturenbrett. Als zehn Minuten verstrichen waren, wählte er wieder die Nummer. »Wo stecken Sie, Doc?«


  »Ich bin auf dem Weg. Sie meinten doch …«


  »Hab’s mir anders überlegt. Warum treffen wir uns nicht direkt vor Ihrem Büro? Am besten in …« Eine kurze Pause, als würde er auf die Uhr schauen. »… fünf Minuten.«


  »Aber ich bin schon zehn Minuten …«


  »Dann drücken Sie mal ein bisschen auf die Tube.«


  Letztendlich brauchte der Doc fast sieben Minuten, aber dann bretterte der Minivan mit quietschenden Reifen und brüllendem Motor auf den Parkplatz. Nach wie vor deutete nichts darauf hin, dass ihm jemand folgte.


  Bennett ließ ihn in Ruhe einparken, bevor er aus dem Benz schlüpfte. Als er auf den Minivan zulief, fühlte er sich, als könnte er in sieben Richtungen zugleich sehen, als atmete er keine Luft, sondern puren Düsenkraftstoff – die typische Hyperkonzentration, die ihn bei jedem Deal packte. Er klopfte ans Seitenfenster und hatte seine helle Freude an der Reaktion des Docs, der vor Schreck fast mit dem Kopf gegen das Dach knallte.


  Schließlich hatte sich sein Opfer so weit gesammelt, dass es die Beifahrertür öffnen konnte. Bennett glitt auf den Sitz. »Wie war Ihr Tag, Doc?«


  Der Typ sah ihn an. Und schwieg. In seinen Nasenlöchern steckte Watte, quer über dem Nasenrücken klebte ein dickes Pflaster. Er klammerte sich ans Lenkrad, ließ es los, klammerte sich wieder ans Lenkrad …


  »Sie hatten schon bessere Tage, was?« Bennett lächelte. »Keine Sorge, gleich haben Sie’s geschafft.«


  Der Doktor nickte und griff nach der Tasche.


  »Moment. Erst mal weg hier.«


  »Was?«


  »Wir machen eine kleine Spritztour. Das heißt, zuerst könnten Sie mir einen Gefallen tun.« Bennett nickte in Richtung seiner Genitalien. »Lüpfen Sie doch bitte mal Ihr Hemd.«


  »Mein Hemd?«


  »Ja. Schwimmen trainiert doch den ganzen Körper, oder? Also, lassen Sie doch mal Ihr Sixpack sehen.«


  »Bitte, ich habe alles getan, was Sie wollten, aber das … Das ist doch lächerlich.«


  Welch rührender Versuch, ein Stück Kontrolle zurückzugewinnen! Bennett zuckte die Schultern, lächelte, wandte sich zur Tür. »Wie Sie meinen. War nett, Sie kennenzulernen.«


  »Warten Sie!« Mit verbissenem Gesichtsausdruck zerrte der Doc das Hemd aus der Hose und präsentierte ihm seinen blanken Bauch. »Ich hab Ihnen doch gesagt, ich war nicht bei der Polizei.«


  »Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser.« Bennett deutete auf die Ausfahrt. »Also los.«


  Es war schon nach sieben, und der Feierabendverkehr ebbte allmählich ab. Bennett scheuchte den Doc von einer Ecke zur anderen, ließ ihn auf den Highway auf- und wieder abfahren und plötzliche Kehrtwenden hinlegen, und behielt dabei den Rückspiegel im Auge. Niemand zu sehen.


  Gott, wie er berechenbare Menschen liebte.


  »Alles klar. Sie wissen doch, wie man von hier aus zum Flughafen kommt?«, fragte Bennett und beugte sich vor, um das Radio aufzudrehen und die Sender durchzuschalten: Müll, Müll, Autowerbung, Müll, Beatles. Zufrieden stellte er einen Fuß aufs Armaturenbrett, fuhr das Fenster herunter und klappte den Sitz eine Stufe nach hinten.


  Kurz vorm O’Hare Airport wurde der Doc plötzlich gesprächig. »Diese Fotos … Das … Das war das erste Mal. Wirklich, ich weiß gar nicht, warum ich das gemacht habe, ich war einfach … neugierig. Ich hab nicht weiter drüber nachgedacht. Und ich schwöre, ich schwöre bei Gott, es war das erste Mal, das allererste Mal. Bitte, glauben Sie mir.«


  »Haben Sie getan, was ich verlangt habe?«


  »Ja.«


  »Und Sie haben nicht getrickst? Sie haben nicht versucht, eine Kleinigkeit zu verändern, weil Sie dachten, ich komm sowieso nicht dahinter?«


  »Nein, nein, nein.«


  »Langzeitparken.«


  »Was?«


  »Da vorne rechts.«


  Der Doktor nickte. »Ich liebe meine Frau. Ich liebe meine Tochter. Sie bedeuten mir alles.«


  Wortlos hob Bennett eine Augenbraue.


  »Ich weiß. Ich weiß, wie dumm das war. Ich … Ich war schwach. Da ist einfach dieser, dieser … Drang, dieser Zwang, dem man hilflos ausgeliefert ist. Ich wollte das nicht.«


  »Ganz nach oben.«


  »Wenn ich dafür bezahlen muss, in Ordnung. Aber bitte, erzählen Sie niemandem davon.«


  »Da drüben parken. Da, wo nichts los ist.«


  Der Doc lenkte in eine Parklücke und schaltete den Motor aus. »Es tut mir leid. Das tut mir alles so leid.«


  »Ich glaube Ihnen, Doc. Aber wenn Sie brav waren, wird alles gut. Ehrenwort. Also.« Bennett deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Ich frage Sie ein letztes Mal: Haben Sie getrickst? Wenn Sie es jetzt zugeben, gebe ich Ihnen noch eine Chance, Ihren Fehler auszubügeln. Aber sollte ich später feststellen, dass Sie mich reingelegt haben …«


  Zwanzig Sekunden lang starrte ihn der Doktor schweigend an, mit verquollenen Augen und geschwollener Nase. »Ich habe mich exakt an die Vorgaben gehalten.«


  »Dann sind Sie alle Sorgen los.«


  Selbst mit offenem Fenster dröhnte der Schuss im geräumigen Innenraum des Vans wie ein Paukenschlag. Die Kugel traf den Doc in der Schläfe, durchschlug die Stirn, trat auf der anderen Seite wieder aus und zertrümmerte das Seitenfenster. Gehirnmasse spritzte auf die holzverkleidete Tür. Bennett verschwendete keine Zeit. Schnell wischte er die Pistole ab, drückte sie dem Toten in die Hand und ließ beides zusammen auf den Sitz fallen. Die Waffe rutschte aus den Fingern auf die Fußmatte. Dann platzierte er drei aussagekräftige Fotos auf den Schoß des Doktors und säuberte den Drehknopf des Radios, bevor er sich die Sporttasche schnappte und ausstieg. Gemütlich schlenderte er zum Terminal – ein Geschäftsmann auf dem Weg zum Flieger. Er klappte sein Handy auf und wählte.


  »Ja?«


  »Crooch. Ich bin’s. Die Sache läuft. Dienstagabend steht.«


  »Ja, darüber wollte ich sowieso noch mit dir reden. Ich bin mir da nicht so sicher. Ich weiß einfach nicht, Mann.«


  »Was weißt du nicht? Ist doch eine einfache Geschichte.«


  »Warum machst du es dann nicht selber, wenn es so einfach ist?«


  »Ach, Croochy, warum siehst du immer alles so negativ?«


  »Wie meinst du das?«


  »Versuch doch mal, die Sache als Chance zu begreifen – als kurze, schmerzlose Möglichkeit, deine Schulden zu begleichen. Eine kleine Erledigung, nur eine Tasche abliefern und eine andere Tasche abholen, und schon ist es geschafft. Überleg doch mal, wie frei du dich danach fühlen wirst. Also, bring den Dienstagabend hinter dich, komm Mittwochmorgen bei mir vorbei, und schon bist du alle Sorgen los.«


  »Und dann sind wir quitt? Endgültig quitt?«


  »Endgültig, Bruder.« Bennett lächelte. »Ehrenwort.«


  6


  ALEX HATTE EINE DOPPELSCHICHT HINTER SICH, jeder Knochen in seinem Körper schmerzte – und kaum hatte er sein Apartment betreten, blinkte ihm das Licht des Anrufbeantworters entgegen. Mal wieder.


  Die letzten Nächte hatte er kaum geschlafen, und wenn er doch mal weggedämmert war, hatte er von Cassie geträumt, die ihm ein Bündel Hunderter nach dem anderen reichte, oder von dunklen Flüssen und rauschenden Wasserfällen, oder von einem vogelgleichen Flug, aus dem er jäh abstürzte. Jetzt wollte er nur noch einen doppelten Wodka, eine Dusche – falls er sich dazu noch aufraffen konnte –, und ab ins Bett. Wenn er Glück hatte, würden die Laken noch ein bisschen nach Jenn riechen.


  Er ging zum Anrufbeantworter. Sein Fingerschwebte über der Taste. Doch er drückte nicht drauf, sondern nahm das schnurlose Telefon in die Hand und rief die Anrufliste auf.


  Trish.


  Mit stampfenden Schritten marschierte er in die Küche. Ein Glas, ein paar Eiswürfel, ein Schuss Wodka. Er nahm einen großen Schluck und spürte, wie sich seine Rückenmuskulatur allmählich entspannte. Ein zweiter Schluck, dann schenkte er sich noch einmal nach und schob die Flasche wieder an ihren Platz zwischen den Tiefkühlpizzen.


  In den letzten Tagen hatte Trish so einige Nachrichten hinterlassen; Alex hatte sie immer brav abgehört, für den Fall, dass Cassie etwas zugestoßen war. Aber zurückgerufen hatte er nicht, denn sie war immer sehr kurz angebunden gewesen, und das in einem Tonfall, der nichts Gutes ahnen ließ.


  Der kugelförmige Schein der Straßenlaterne tauchte den Baum vor dem Fenster in prächtige Farben. Die Blätter im Zentrum strahlten hellgrün, die äußeren gingen in Braun- und Grautöne über, bevor sie jenseits des Lichtkegels endgültig in der Dunkelheit verschwanden. Nach Alex’ Theorie funktionierte das Leben auf ganz ähnliche Weise: Die Gegenwart konnte man noch überblicken, während Vergangenheit und Zukunft immer mehr verblassten und sich Stück für Stück vom Jetzt ablösten. Wenn er an seine früheren Leben zurückdachte, an seine früheren Ichs, erinnerte er sich an manche Momente, als wären sie gestern gewesen: Geburtstagsfeiern im Garten, Basketballspiele in der Einfahrt, mit dem verworrenen, duftenden Forsythienstrauch hinter dem Korb, dazu die warme Sonne und das gute, schwerelose Gefühl, wenn er sich zum Rebound streckte … Doch all das war unendlich weit weg. Nicht dass er es für Einbildung gehalten hätte; nein, er hatte eher das Gefühl, es wäre nicht ihm, sondern einem anderen passiert, jemandem, den er überhaupt nicht kannte, und von dem ihm lediglich ein Freund erzählt hatte. Eine Vergangenheit aus zweiter Hand.


  Zum Beispiel ihre Vierergruppe. Am Anfang war nichts davon ernst gemeint gewesen – Jenn, Ian, Mitch und er waren sich eines Abends zufällig begegnet, und es war ein erstaunlich unterhaltsamer Abend geworden. Deshalb hatten sie sich wiedergetroffen, und wieder und wieder. Bis ihm aufgefallen war, dass Jenn, Ian und Mitch seine besten Freunde waren. Sie waren es, die er Woche für Woche sah. Nicht die Leute, die er aus Gewohnheit als seine besten Freunde bezeichnete und die eigentlich zu einem Leben gehörten, das längst Vergangenheit war.


  Jeder von uns lebt in seinem eigenen Lichtkegel. Wir sehen nur ein Stück weit, und trotzdem denken wir, das wäre alles.Der Wodka kribbelte in seiner Brust. Noch ein Schluck. Dann drückte er auf Play.


  »Ich bin’s, Alex.« Eine Pause. »Bist du da? Bitte, nimm doch ab.« Ein Seufzen. »Ich weiß, dass du absichtlich nicht zurückrufst …« Ihre Stimme, die eher zögerlich als genervt klang, erwischte ihn kalt. Sie versetzte ihn zurück in die Vergangenheit, in die Nächte, in denen sie nebeneinander gelegen und geredet hatten, ihr Kopf an seinem Hals. Es hatte mal eine Zeit gegeben, da waren sie ein gutes Team gewesen. Früher einmal.


  »Na gut.« Ihre Stimme wandelte sich, wurde entschlossener – ihr Bringen-wir’s-hinter-uns-Tonfall. »Ich hab dir was zu sagen. Eigentlich wollte ich letztes Mal mit dir reden, aber dann kam Cassie angerannt und …« Ein erneutes Innehalten. »Scheiße, Alex, warum muss ich dir so was auf den Anrufbeantworter sprechen? Warum kannst du dich nicht ein einziges Mal im Leben wie ein Erwachsener benehmen und zurückrufen?«


  In der Dunkelheit des Apartments spürte Alex, wie sich lange, klebrige Finger in seinen Magen bohrten. Er beugte sich über den Tisch, bis seine Stirn knapp über dem Anrufbeantworter schwebte. Als könnte er auf diese Weise mit Trish reden, als könnte er sie noch davon abhalten, zu sagen, was sie ihm zu sagen hatte.


  »Aber meinetwegen, wie du willst. Also: Scott hat einen Job angeboten bekommen, einen sehr guten Job, er bekommt ein eigenes Team, und … Nun ja. Auf jeden Fall muss er dafür nach Phoenix.«


  Die geisterhaften Finger schlossen sich um seine Eingeweide.


  »Er wird das Angebot annehmen, die Chance kann er sich nicht entgehen lassen. Wir verhandeln noch über Details, aber wie es momentan aussieht, ziehen wir nach Phoenix.« Ein Räuspern. »Quatsch. Es sieht nicht danach aus, es ist beschlossene Sache. Wir ziehen nach Phoenix. Alle drei.«


  Alex umklammerte die Tischkante so fest, dass sich seine Fingernägel ins Holz gruben.


  »Ich weiß, das ist ziemlich weit weg. Aber das heißt ja nicht, dass du sie nicht mehr sehen wirst. Wir kriegen das schon hin. Du kannst uns jederzeit besuchen, und vielleicht kann sie ja im Sommer mal eine Weile zu dir kommen. Oder an Thanksgiving. Das sehen wir dann.«


  Nein, dachte Alex, und stellte überrascht fest, dass er es auch laut ausgesprochen hatte.


  »Ich weiß, das ist das Letzte, was du hören willst.« Fast dachte er, Trish hätte sein »Nein!« gehört. »Und es tut mir ja auch leid. Trotzdem …« Eine Pause. »Trotzdem habe ich schon mit dem Anwalt meines Vaters gesprochen, und er meinte, in Anbetracht der Verzögerungen bei den Unterhaltszahlungen … Na ja, er meinte, du könntest da nichts machen. Ich will keinen Rechtsstreit mit dir, wirklich, aber sollte es dazu kommen … Schließlich sind Scott und ich verheiratet und bieten Cassie ein stabiles Heim, während du deinen Pflichten nicht nachkommst … Und deshalb …« Sie verstummte. »Gott, wie ich das hasse. Ich hab tausendmal versucht, mit dir zu reden, das weißt du. Aber du hast den Kopf in den Sand gesteckt und gehofft, dass es dann schon irgendwie vorbeigeht. Wie immer eben. Deshalb arbeitest du auch immer noch in dieser beschissenen Bar.« Nach einem kurzen Zögern fuhr sie in sanfterem Tonfall fort: »Egal. Auf jeden Fall brechen wir in ein paar Wochen auf. Sie brauchen Scott sofort, und er will nicht so lange von uns getrennt sein. Natürlich kannst du Cassie bis dahin noch sehen, vielleicht auch mehrmals. Also, wenn du willst.« Eine lange Pause. »Es tut mir leid, ja? Ruf an, wenn du reden willst. Es tut mir leid.«


  Ein Knacken, während sie auflegte, gefolgt vom gedehnten Piepen des Anrufbeantworters.


  Alex starrte ins Leere. Die Finger in seinen Eingeweiden hatten sich zur Faust geballt, seine Hände zitterten. Phoenix also. Phoenix! Das konnte, das durfte sie ihm nicht antun. Sie durfte sich nicht einfach seine Tochter schnappen und den halben Kontinent zwischen sie bringen. Meinetwegen hatte er ein paar Zahlungen verpennt oder ganz vergessen. Aber er war kein Versager; er riss sich doch den Arsch auf, und sein halbes Gehalt ging immer an Cassie. Deshalb war er seit der Trennung in seinem Leben keinen einzigen Schritt vorwärtsgekommen, nur deshalb! Und dann dieser Anwalt, der Anwalt ihres Vaters, wohlgemerkt. Alex sah ihn noch vor sich – ein fader Brillenträger mit strahlend weißem Hemd, der alle Hebel in Bewegung gesetzt hatte, um die Alimente möglichst weit in die Höhe zu treiben, und ihm dann auch noch mitzuteilen, er könne von Glück sagen, dass Trish immer noch an ihn denke, dass sie so großzügig sei, ihm ein Besuchsrecht einzuräumen, und dass …


  Mit beiden Händen packte Alex den Anrufbeantworter, zerrte an den Kabeln, bis sie mit einem befriedigenden Knallen rissen, und schleuderte ihn an die Wand. Er flog wie ein Diskus durch die Luft, unaufhaltsam und wie an der Schnur gezogen, und donnerte schließlich an die Trockenmauer, wo er eine tiefe Scharte hinterließ. Erst als er auf den Boden krachte, brach der Deckel ab. Am liebsten hätte Alex so lange auf das Scheißteil eingetreten, bis es sich in seine Einzelteile auflöste, und dann einfach weitergemacht, bis er jedes einzelne davon in den Teppich gemörsert hätte. Doch er stand nur da und öffnete und schloss die Faust, immer und immer wieder, in der Dunkelheit seines erbärmlichen Apartments.


  Das konnte nicht wahr sein. Das durfte nicht wahr sein.


  Er ließ das beschlagene Wodkaglas auf dem Tisch stehen, öffnete die Tür und trat ins Freie.


  Jenn saß auf einem Motorrad – nicht auf einer Harley, sondern auf einer dieser niedrigen japanischen Maschinen. »Arschrakete«, hatte ihr Bruder solche Teile immer genannt. Sie lehnte sich hinein und genoss die warmen, pulsierenden Vibrationen der Maschine, während sie auf einer unendlich leeren Straße dahinschoss. Vor ihr lag der indigoblaue Horizont, unter ihr verschwamm der Mittelstreifen zu einem durchgehenden Balken. Jetzt drang ein Hämmern an ihre Ohren, ein Donnern; vielleicht stotterte der Motor? Egal, sie beugte sich noch weiter vor, drückte noch stärker aufs Gas. Der Fahrtwind fegte durch ihr Haar. Doch das Hämmern kehrte zurück, so sehr sie sich auch dagegen wehrte, so fest sie sich auch an den Gashebel klammerte, es kehrte immer wieder zurück, und –


  Sie wachte in ihrem Bett auf, zusammengerollt auf der Seite liegend, mit der Decke zwischen den zusammengepressten Beinen. Ihre Augen blinzelten zum grünen Licht des Weckers hinüber: 04:11. Wieder hämmerte es, und diesmal klang das Geräusch völlig real. Die Tür. Da war jemand an der Tür.


  Vor Schreck setzte sie sich kerzengerade auf. Das Laken rutschte von ihrer Schulter, und wieder hämmerte es gegen die Tür, noch lauter und nachdrücklicher als zuvor. Einen Moment lang konnte sie sich überhaupt nicht rühren. Wie ein verschrecktes Tier, das nicht weiß, ob es sich totstellen oder fliehen soll.


  Reiß dich zusammen.Entschlossen schwang sie die Beine auf den Boden und griff unter das Bett. Kaum spürte sie den Baseballschläger zwischen den Fingern, fühlte sie sich etwas besser. Sie lief barfuß durchs Zimmer. Mit jedem Schritt klarten sich ihre Gedanken weiter auf, und als sie durch den Türspion spähte, wusste sie eigentlich schon, wen sie dort erblicken würde. Sie ließ den Schläger sinken, schob den Riegel zurück und öffnete die Tür. Aber nur ein Stück weit.


  Alex stand im dämmrigen Hausflur. Im fahlgelben Licht der Deckenlampe wirkten seine Gesichtszüge seltsam teigig, doch gleichzeitig schien er um einige Zentimeter gewachsen zu sein. Er starrte sie aus weit aufgerissenen, blutunterlaufenen Augen an, ein gieriger, lebenshungriger Blick. Auf einmal wurde ihr bewusst, welchen Anblick sie abgeben musste, in ihren ausgewaschenen Baumwollshorts, mit verworrenem Haar, und mit einem Baseballschläger in der Hand.


  »Lass es uns tun.«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie romantisch.«


  »Nicht das.« Er trat einen Schritt vor. »Das mit dem Geld.«


  »Was?«


  »Johnny Love’s Untergang.«


  Jenn rieb sich die Augen. Noch vor ein paar Sekunden hatte das Adrenalin dafür gesorgt, dass die Gedanken nur so durch ihren Kopf schossen. Jetzt war sie nur noch müde. »Es ist vier Uhr morgens.«


  »Sie wollen mir Cassie wegnehmen.«


  »Wer?«


  »Meine Ex und ihr Mann.«


  »Alex …«


  »Kann ich reinkommen? Ich brauch wen zum Reden.«


  Sie sah ihn an, in Gedanken bei dem Abend, den sie eben durchlitten hatte: ein Blind Date, eigentlich ein netter Kerl, der nur leider nach Aquarium roch; drei Stunden konsequenter Small Talk, der von Minute zu Minute belangloser wurde. Dann dachte sie an ihr Bett, an ihren Kokon aus warmen Decken, an ihren Traum, in dem sie auf dem Motorrad über spiegelglatten Asphalt geflogen war. Schließlich stellte sie sich vor, die restliche Nacht zuhören zu müssen, wie Alex von einer anderen Frau erzählte, und dabei ein Gähnen nach dem anderen zu unterdrücken.


  »Bitte?«, bettelte er.


  Sie seufzte, lehnte den Schläger an die Wand und nickte. »Komm rein. Ich mach uns einen Kaffee.«


  Vor den schwarzen Fenstern, die die Nacht notdürftig auf Abstand hielten, wirkte die Küchenbeleuchtung noch greller als sonst. Sie deutete auf einen Stuhl, kramte einen Kaffeefilter aus der Schublade und füllte ihn mit Pulver aus der Tüte im Kühlschrank.


  »Trish hat angerufen. Ihr Mann hat einen Job angeboten bekommen. In Phoenix. Da ziehen sie jetzt hin, und Cassie nehmen sie mit.«


  »Können sie das denn einfach so machen?«


  »Wie es aussieht, ja. Und nur, weil ich ein paar Mal keinen Unterhalt zahlen konnte.« Er stand auf und ging in der Küche auf und ab wie ein Tiger im Käfig. »Aber das gibt ihnen doch nicht das Recht, mir meine Tochter wegzunehmen!«


  Jenn schob die Kanne in die Halterung und schaltete die Maschine ein. Sofort zischte und blubberte es. »Kann ich dir noch was anderes anbieten?«


  Ein energisches Kopfschütteln. »Ich bin schon die ganze Nacht am Trinken, genauer gesagt, seit ich die Nachricht abgehört habe. Kannst du dir das vorstellen? Sie hat mir auf den Anrufbeantworter gesprochen! Ich komme von einer Doppelschicht nach Hause, und da …« Tief aus seiner Kehle drang eine Mischung aus Schnauben und Prusten. »Was soll’s. Jedenfalls bin ich seitdem am Überlegen, wie ich sie aufhalten kann. Ich hab da lauter verrückte Ideen.« Er wurde immer fahriger und strich sich über den rasierten Schädel. »Zum Beispiel könnte ich gleich jetzt rüberfahren und Cassie entführen. Was meinst du?«


  »Alex –«


  »Ich weiß, das weiß ich doch. Aber sie ist nun mal meine Tochter, mein Ein und Alles. Außerdem ist mir schon was Besseres eingefallen. Es geht doch um den Unterhalt, oder? Also muss ich nur zahlen, dann können sie das nicht mehr machen. Ich meine, wenn ihr Mann unbedingt nach Phoenix ziehen will, meinetwegen, und Trish kann er gleich mitnehmen. Aber Cassie bleibt bei mir.«


  »Hast du das überprüft?«


  »Was?«


  »Bist du dir sicher, dass du nur die versäumten Unterhaltszahlungen begleichen musst und dann …«


  »Aber klar doch, was denn sonst? Das ist doch das Einzige, was sie in der Hand haben. Ich muss nur zahlen, dann ist die Sache gegessen.«


  Jenn nickte vorsichtig. Sie war keineswegs überzeugt. Eigentlich redete er wohl eher ziemlichen Unsinn, aber was würde es bringen, ihn jetzt darauf hinzuweisen? Außerdem war sie keine Anwältin, hatte im Grunde überhaupt nichts mit der Angelegenheit zu tun und sprach noch dazu nicht besonders gerne über seine Frau. Ex-Frau.


  »Wir müssen uns also nur das Geld holen, und …«


  »Alex«, sagte sie mit fester Stimme.


  »Was?«


  »Jetzt setz dich doch erst mal hin.«


  Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und hockte sich auf die Stuhlkante. »Tut mir leid. Wahrscheinlich hältst du mich für komplett durchgeknallt.«


  »Nur ein bisschen.«


  »Weißt du … Ich liebe meine Tochter, ich liebe sie mehr als alles andere. Ich halt das einfach nicht aus.« Der Schmerz stand ihm derart ins Gesicht geschrieben, dass er darin tiefe Furchen zog.


  »Eins nach dem anderen. Wie viel Geld brauchst du genau?«


  »Weiß nicht. Eine ganze Menge. Hat sich ein bisschen was angesammelt über die Jahre. Ihr verdammter Anwalt hat’s wahrscheinlich schon auf Zins und Zinseszins ausgerechnet.« Er legte die Hände flach auf die Küchentheke und spreizte die Finger. »Auf jeden Fall mehr, als ich zusammenkratzen oder mir leihen könnte. Es gibt nur eine Möglichkeit.«


  »Deinen Boss auszurauben«, sagte sie so trocken wie möglich.


  »Du weißt doch bestimmt noch, was Ian gesagt hat. Das ist mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Und weißt du was? Er hat recht. Johnny gehört wirklich zu den Bösen. Er repräsentiert genau das, was in dieser Welt falsch läuft. Er verstößt gegen die Regeln, gegen die wirklich wichtigen Regeln, und er kommt damit durch. Und die anderen, die normalen Leute, hocken sich in seine Bar, um ihren Frust zu ertränken, und nennen ihnMisterLoverin.«


  »Sag mal, hörst du dich eigentlich reden? Das ist ein knallharter Drogendealer!«


  »War er mal, aber das ist lange her. Heute ist er bloß noch ein Mittelsmann. Wenn überhaupt.«


  »Und wenn sie dich erwischen?«


  »Die erwischen uns nicht.«


  »Aber das ist Diebstahl!«


  »Na und?«


  »Du redest Schwachsinn, Alex.«


  »Hand aufs Herz.« Er beugte sich über die Küchentheke. »Ich weiß, dass du auch drüber nachgedacht hast. Ich hab’s dir angesehen. Der Gedanke hat dich angemacht.«


  Sie zuckte die Schultern. »Es war ein Spiel. Ein Scherz.«


  »Nein, es war mehr als das, viel mehr. Hast du vergessen, was du mir neulich erzählt hast? Dass du dich immer nach dem großen Abenteuer gesehnt hast? Jetzt hast du deine Chance.« Er setzte sein Cowboylächeln auf, das Lächeln, das sie wahrscheinlich dazu gebracht hatte, mit ihm ins Bett zu gehen. Natürlich hatte sie ihren Entschluss mit rationalen Überlegungen unterfüttert: Sie waren Freunde, zwei erwachsene Menschen, die wussten, was sie taten, und warum sollten sie nicht ein bisschen Spaß haben? Aber wenn sie ehrlich war, hatte sein Lächeln sie verzaubert. Sein Lächeln und seine zugleich kräftigen und zierlichen Handgelenke, wie bei einem Turner.


  Die Kaffeemaschine zischte. Als sie zwei Becher aus dem Schrank nahm und vorsichtig einschenkte, stellte sie fest, dass sie tatsächlich ein wenig erregt war. Nicht dass sie Lust auf Sex bekommen hätte, nein, es war eine subtilere Erregung. Wie in dem Roman, den sie neulich gelesen hatte – eine einsame Frau zog den Slip aus, setzte sich ins Cabrio und raste durch die Wüste, das Sommerkleid auf der nackten Haut, auf der Suche, auf der Jagd nach dem wahren Leben. So fühlte sie sich in diesem Moment.


  »Denk doch mal drüber nach. Was spricht dagegen? Ein echtes Abenteuer, einmal und nie wieder. Und hinterher sind wir … na ja, nicht unbedingt reich, aber doch einen Schritt weiter. Wir könnten unsere Träume leben. Du könntest reisen, ein Monat Karibik, was immer du willst. Wir könnten vielleicht zusammen verreisen.«


  »Vielleicht verreise ich ja lieber alleine.«


  Wieder dieses Lächeln. »Jeder bekommt, was er will. Ich kann meine Tochter behalten. Ian kriegt sein Geld. Mitch kann sich an Johnny rächen. Und du, du …«


  »Sag mal, hältst du mich eigentlich für ein Aufziehspielzeug?«


  »Wie bitte?«


  Sie blies in ihren dampfenden Kaffee und nahm einen kleinen Schluck. »Wenn du unbedingt deinen Boss ausrauben willst, bitte, ich steh dir nicht im Weg. Aber warum kreuzt du hier mitten in der Nacht auf und versuchst, mich zu manipulieren?«


  »Was redest du denn da? Ich …«


  »Lass es.« Sie stellte den Kaffee auf die Theke und strich sich das Haar hinter die Ohren. »Lass es einfach.«


  »Na gut.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, sodass sich seine Lippen vorwölbten. »Ich brauch dich.«


  »Lass es, ich will das nicht hören«, sagte sie und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf.


  »So war’s gar nicht gemeint. Ich brauch dich, um die Sache mit Johnny durchzuziehen. Wenn ich’s allein mache, kommt er sofort drauf, dass es einer seiner Mitarbeiter war. Aber zu viert …«


  »Warum unbedingt zu viert?«


  »Einer steht Schmiere, zwei räumen den Safe leer, und ich stehe hinter der Theke, als könnte ich kein Wässerchen trüben.« Er zögerte. »Aber du bist der Schlüssel. Um Ian mach ich mir keine Gedanken, der ist sowieso mit von der Partie. Ich glaube, er hat ziemliche Geldprobleme – er redet dauernd so wirres Zeug, und dann dieses Veilchen. Aber Mitch …«


  »Mitch macht mit, wenn ich mitmache.«


  »Du sagst es.«


  »Selbst wenn du recht hast, und ich bin mir da gar nicht so sicher, und selbst wenn ich bereit wäre, seine Gefühle auszunutzen, und das bin ichnicht –warum sollte ich mitmachen?«


  »Weil es ein Abenteuer ist. Weil du dich nicht in deine Mutter verwandeln willst. Weil du viel zu lebenshungrig bist, um dir das entgehen zu lassen. Weil es kinderleicht ist. Weil du mir damit hilfst, meine Tochter zu behalten. Und weil Johnny Love ein beschissener Drogendealer ist. Aber das ist alles zweitrangig. Nein, es gibt zwei viel bessere Gründe.«


  »Und die wären?«


  »Weil ich den perfekten Plan entwickelt habe. Niemand, wirklich niemand wird uns auf die Schliche kommen.«


  »Und der zweite Grund?«


  »Weil du es willst.«


  Als er sie anlächelte, spürte sie ein Rumoren im Magen. Und sie musste sich eingestehen, dass er damit recht hatte.
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  IRGENDETWAS STIMMTE NICHT.


  Aber was? Mitch konnte es nicht benennen, denn auf den ersten Blick war alles wie immer. Ian hatte zu einem spontanen Abendessen eingeladen – das kam zwar überraschend, war aber nichts Außergewöhnliches. Immerhin war allein das Gebäude, in dem er lebte, schon eine kleine Reise wert: dreißig Stockwerke aus grauen Ziegeln und Schmiedeeisen direkt an der Biegung des Flusses, inmitten von Wolkenkratzern. Hinter den deckenhohen Fenstern wirkte die glitzernde, strahlende Stadt zum Greifen nah, und gleich nebenan erhob sich das Skelett des halbfertigen Trump Tower. Man hätte eine Bierflasche auf die nackten Stahlträger werfen können.


  Jenn öffnete ihm die Tür. Sie war umwerfend schön, in ihrem schwarzen Oberteil mit Gaze-Ärmeln, durch das die helle Haut ihrer Arme hindurchschimmerte. Zur Begrüßung hielt er eine Flasche Rotwein hoch, die ihm der Verkäufer im Liquor Store empfohlen hatte. Als er sie umarmte, musste er aufpassen, nicht zu lange beim Duft ihres Haars zu verweilen.


  »Du kommst genau richtig«, sagte sie. »Ian ist kurz davor, Alex an die Gurgel zu gehen.«


  Wie auf Kommando gellte ein fröhlicher Schrei durch den Flur. »Endlich, Mitch! Könntest du mir bitte helfen, dieses Arschloch aus meiner Küche zu schaffen?«


  Alex schlenderte lächelnd auf ihn zu und schüttelte ihm die Hand. »Was für ein altes Weib! Fehlt nur noch die Schürze.«


  Jeder ein Weinglas in der Hand, gingen sie rüber ins Wohnzimmer, stellten sich vor die Fensterwand und plauderten. In diesem Moment hatte Mitch zum ersten Mal das Gefühl, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Instinktiv dachte er an das merkwürdige Verhalten seiner Eltern in den Monaten vor der Scheidung, als sie ihm noch eine heile Welt vorgaukeln wollten. Alex redete noch mehr als sonst und lachte übertrieben laut über einen Witz, den Mitch in der Arbeit gehört hatte, während Jenn stumm am Wein nippte und das Stadtpanorama betrachtete. Doch kaum hatte er beschlossen, die anderen zur Rede zu stellen, steckte Ian den Kopf durch die Tür und rief: »Essen ist fertig!«


  Was seine Küche anging, war Ian etwas eigen, aber das mit gutem Recht – der Typ konnte wirklich kochen. Als Vorspeise gab es einen warmen Spinatsalat mit einer Art knusprig gebratenem Räucherfleisch, gefolgt von einem Gorgonzola-Risotto und Schwarzem Schwertfisch. Doch Ian schien keinen Appetit zu haben; während sich alle anderen den Bauch vollschlugen, schob er das Essen auf dem Teller hin und her. Er wirkte merkwürdig unruhig, er hatte fast schon Zuckungen. Kokste er wirklich so viel? Mitch hatte das Zeug einmal ausprobiert, vor Jahren schon; es war kein schlechtes Gefühl gewesen, aber er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, überhaupt nicht mehr ohne auszukommen – als würde man zehn Espresso auf einmal kippen und sich dabei eigenhändig die Fresse polieren.


  Aber egal, ihm schmeckte es trotzdem, und der Wein floss ins Strömen. Als die zweite leere Flasche auf dem Tisch stand, schob Alex den Teller beiseite und tätschelte sich den Bauch. »Nicht schlecht. Ich muss mir auch mal so eine Edelstahlküche zulegen.«


  »Mit dem Edelstahl hat das nichts zu tun. Ich bin einfach verdammt gut.«


  »Und auch noch so bescheiden.«


  »Wie geht’s dem Auge?«, fragte Jenn.


  »Ich fange langsam an, mich daran zu gewöhnen.« Mitch musterte das Veilchen: Die Schwellung war kein Stück zurückgegangen, und zu dem violetten Ring um die Beule hatten sich neuerdings blässliche Gelb- und Grüntöne gesellt. »Findet ihr nicht auch, dass ich damit irgendwie … härter aussehe?«


  Jenn schnaubte. »Männer!«


  Es wurde still, wie manchmal in ihrer Runde. Alex öffnete die nächste Flasche und schenkte professionell nach – mit einer eleganten Drehung, die Hand am Flaschenboden.


  »Ich hätte schon eine«, meinte Ian.


  Mitch sah ihn an. »Was hättest du?«


  »Eine Fertig-Los-Frage. Was würdet ihr mit fünfzig Riesen machen?«


  »Einspruch. Die Frage hatten wir erst neulich.«


  »Nein, das waren fünfhundert Riesen. Fünfzig Riesen sind was ganz anderes. Also los.«


  »Ich würde meine Schulden bei meiner Ex begleichen«, sagte Alex ruhig und deutlich. »Damit sie mir meine Tochter nicht wegnehmen kann.«


  »Deine … Wie bitte?« Mitch starrte ihn an. »Deine Ex will dir Cassie wegnehmen?«


  »Ja. Sie will nach Arizona ziehen.«


  »Und das kann sie einfach so machen?«


  »Natürlich«, meinte Ian. »Warum denn nicht? Sie ist die Mutter, sie bietet dem Kind ein stabiles Zuhause, und wenn der Vater nicht mal die Alimente zahlen kann …«


  »Und du?«, keifte Alex. »Was würdest du mit dem Geld machen?«


  Ian lächelte sein rätselhaftes Lächeln. »Ich würde auch ein paar Rechnungen begleichen.«


  »Glaub ich gern. Bei den Mahngebühren.« Alex tippte sich auf die linke Wange.


  »Ich sagte doch, ich bin hingefallen. Und du, Jenn?«


  »Also erst mal würde ich meinen Job kündigen. Und dann würde ich mir endlich mal überlegen, was ich eigentlich mit meinem Leben anfangen will.«


  »Was gefällt dir denn nicht an deinem Leben?« Mitch fühlte sich wie bei einem Telefonat mit schlechter Verbindung – seine Worte kamen immer ein paar Sekundenbruchteile zu spät, der ganze Rhythmus des Gesprächs stimmte nicht. Im Hintergrund lauerten Absichten, die er nicht kannte, und immer wieder war da dieser bedeutungsschwangere Unterton, den er nicht entschlüsseln konnte.


  »Und du, Mitch? Was würdest du tun?«


  »Sagt mal, was ist hier eigentlich los? Was habt ihr denn alle?«


  Ian ließ die Knöchel knacken, einen nach dem anderen, während Alex seinen fragenden Blick herausfordernd erwiderte.


  Fünfzigtausend. Hatte das irgendwas zu bedeuten? Warum ausgerechnet fünfzigtausend …


  »Wollt ihr mich verarschen?« Vor Aufregung überschlug sich seine Stimme. »Fünfzigtausend. In dem Safe liegen ein paar Hunderttausend, und geteilt durch vier sind das mindestens … Nee, oder? Ihr wollt das Rossi’s überfallen!?«


  Alex schüttelte den Kopf. »Nicht das Rossi’s. Johnny.«


  »Das ist doch ein und dasselbe.«


  »Nein, und das weißt du ganz genau.«


  »Das ist ein Witz, oder?« Sein Blick wanderte durch die Runde. »Oder?«


  »Nein«, sagte Jenn. »Ausnahmsweise nicht.«


  Alex beugte sich vor. »Ich habe einen Plan entwickelt. Einen todsicheren Plan.«


  Der Wein hatte einen dünnen Schleier über Mitchs Wahrnehmung gelegt und ihn ein wenig träge gemacht, mehr als ihm lieb war. »Habt ihr euch etwa abgesprochen?«


  »Wir haben dir nichts verheimlicht. Mit Jenn hab ich gestern Nacht geredet, mit Ian erst heute Morgen.«


  »Du hast also gestern Nacht mit Jenn und heute Morgen mit Ian geredet. Klingt für mich, als hättet ihr euch abgesprochen.«


  Alex beugte sich noch weiter vor. »Hör doch erst mal zu, bevor du dir ein Urteil bildest.«


  Mitch starrte ihn an. Er wusste, dass er knallrot war – nicht nur wegen des Alkohols, sondern auch weil er sich fühlte wie in der Junior High, wie der Außenseiter, auf den alle mit Fingern zeigten. Betont langsam lehnte er sich zurück, legte die Serviette auf den Teller und nickte. »Ich höre.«


  »Eigentlich war es deine Idee«, meinte Alex.


  »MeineIdee?«


  »Du hast mich drauf gebracht. Ich hab davon fantasiert, meinen Job hinzuschmeißen und mir das Geld zu krallen. Aber du meintest, wir sollten es durchziehen, während ich hinter der Theke stehe.«


  »Das war doch nicht ernst gemeint.«


  »Egal, du hattest trotzdem recht. Dein Plan war gut – aber noch nicht perfekt. Es darfüberhaupt keineSpur zu uns führen, und wenn ich hinter der Theke stehe, bin ich genauso verdächtig wie alle anderen.«


  Mitch kippelte mit dem Stuhl. Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Okay, auch wenn ich das eigentlich gar nicht wissen will. Lass hören.«


  »Wir machen es nicht an irgendeinem Abend, sondern am Dienstag. Am Dienstag, wenn Johnny seinen Deal durchzieht und ich meinen Auftritt als Bodyguard habe. Anders ausgedrückt: Wir überfallen ihn nicht einfach so. Wir überfallen ihn,während ich auf ihn aufpasse. Wir überfallen auch mich.«


  »Verstehe … Wenn du neben ihm auf dem Boden hockst, an Händen und Füßen gefesselt …«


  »Vielleicht sollten wir dir gleich noch eine reinhauen«, warf Ian ein.


  »… dann wird er denken, irgendwer anders, irgendwelche Konkurrenten, hätten von dem Deal erfahren«, fuhr Mitch fort.


  »Fast.«


  Mitch hielt inne – bis es plötzlich Klick machte. »Nein. Johnny wird denken, seine Geschäftspartner hätten ihn übers Ohr gehauen. Und die werden genau dasselbe von ihm denken.«


  »Hast du die ganzen Krimis also doch nicht umsonst gelesen!« Alex grinste. »Zeitlich dürfte es ziemlich eng werden, aber das ist es mir wert.«


  »Aber eines hast du übersehen.«


  »Was denn?«


  »Wir sind keine Verbrecher.«


  Alex grinste noch breiter. »Eben.«


  »Was ›eben‹?«


  »Das ist das Sahnehäubchen«, meinte Ian. »Wir sind keine Verbrecher. Wir sind ganz normale Leute. Niemand wird auf die Idee kommen, wir könnten was damit zu tun haben, weder die Polizei noch Johnny. Stell dir vor, der Liquor Store an der Ecke wird von vier Personen überfallen. Wen würdest du verdächtigen? Einen Wertpapierhändler, einen Portier, einen Barkeeper und die nette Dame aus dem Reisebüro?«


  »Aber das Beste kommt noch. Pass auf, das wird dir gefallen.« Alex lehnte sich zurück. »Zwei Tage später, am Donnerstag, treffen wir uns wie immer im Rossi’s. Als wäre nichts gewesen – vier Freunde, die einen trinken gehen.«


  Gegen seinen Willen musste Mitch lachen. »Und Johnny zahlt die Rechnung.«


  »Für die nächsten paar Jahre.«


  Stille. Die Spannung, die über dem Tisch hing, war mit Händen zu greifen. Im gegenüberliegenden Wolkenkratzer flackerte ein Licht, die Stereoanlage sang ihnen ein Ständchen:And nothing matters when we’re dancing, be we in Paris or in Lansing …


  Mitch räusperte sich. »Wie … Wie stellst du dir das genau …«


  »Ganz einfach. Du und Ian, ihr geht durch die Hintertür rein. Ich stelle sicher, dass die Tür nicht abgeschlossen ist, aber das Küchenpersonal lässt sie eh andauernd offen stehen. Also, ihr kommt mit Masken und gezogenen Waffen reingestürmt und …«


  »Was für Waffen?«


  »… und jagt uns beiden eine Heidenangst ein. Übrigens hast du recht, Ian – am besten haut ihr mir gleich noch eine rein. Ich versuche, euch aufzuhalten, und einer von euch schlägt mich k.o. Dann fesselt ihr uns, schnappt euch das Geld und haut ab, wieder durch die Hintertür, wo Jenn schon im Auto wartet. Das war’s.«


  »Und du?«


  »Früher oder später wird uns schon irgendwer befreien. Johnny wird ausrasten, das ist klar, aber ob er die Bullen ruft? Wohl kaum. Die würden nur unangenehme Fragen stellen. Nein, er wird sich an seinen Geschäftspartnern rächen. Aber das kann uns egal sein, denn zu uns führt nicht der Hauch einer Spur.«


  »Und wir machen weiter wie vorher.«


  »Genau. Alles wie vorher.« Alex trank einen Schluck Wein. »Und wo ist der Haken?«


  Mitch dachte nach. »Ich finde keinen. Zumindest nicht auf den ersten Blick.«


  »Geht mir genauso. Sicher, normalerweise würden wir so etwas nie tun, aber das ist ja der Witz.«


  »Du meinst das völlig ernst.«


  »Absolut.«


  »Und was erwartest du jetzt von mir? Dass ich sage, klar, kein Problem, wir überfallen Johnny Love?«


  »Ich weiß. Glaub mir, ich nehm das auch nicht auf die leichte Schulter, aber das Treffen ist eben schon übermorgen. Also machen wir’s entweder übermorgen oder gar nicht, und allein krieg ich das nicht hin. Wir müssen uns jetzt entscheiden, jeder Einzelne. Sind wir dabei? Oder sind wir nicht dabei?« Alex hielt inne. »Ian?«


  »Ich bin dabei.«


  »Jenn?«


  Ein leichtes Lächeln, um ihre Augen bildeten sich zarte Fältchen. »Ich auch.«


  »Im Ernst?«, fragte Mitch.


  »Ja«, sagte sie. »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Oder?«


  »Und du, Mitch?«, fragte Alex vorsichtig. »Willst du Johnny Love zeigen, wo der Hammer hängt?«


  Mitch blickte sich um: Ian spielte auf dem Tisch Klavier; Jenn saugte an der Unterlippe; Alex wartete stumm.


  Als er antwortete, war seine Stimme kaum zu hören. »Nein.« Alex wirkte aufrichtig überrascht. Was für ein selbstgefälliges Arschloch! Kein Wunder, dass den ganzen Abend diese merkwürdige Stimmung in der Luft gelegen hatte. SeineFreundehatten von Anfang an geplant, den guten alten Mitch einzuwickeln – eine reine Formsache. »Nein«, wiederholte er, diesmal lauter. »Das ist doch Schwachsinn.«


  »Warum?«


  »Weil … Weil … Weil es Schwachsinn ist! Weil das kein Spiel mehr ist.«


  »Betrachte es doch mal als Spiel.«


  »Vergiss es. Ich mach da nicht mit, und ich werde auch nicht hier rumsitzen und mir weiter eure hirnrissigen Argumente anhören.« Die Worte waren nur so aus ihm herausgesprudelt, und nun standen sie unwiderruflich im Raum. Es wurde totenstill. Ihm war klar, was er jetzt zu tun hatte. Langsam rückte er den Stuhl zurück und stand auf. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Im Hintergrund spielte die Musik, doch das fröhliche Geklimper wollte nicht mehr so recht zur Stimmung passen.


  »Verstehe«, sagte Alex. »In Ordnung.«


  »Dann ist ja alles geklärt.«


  »Kannst du uns noch einen Gefallen tun?«


  »Was für einen Gefallen?«


  »Erzähl es nicht weiter.«


  »Ihr wollt es also trotzdem durchziehen?«


  Die drei sahen sich an – und nickten, einer nach dem anderen. Wieder fühlte Mitch sich als Außenseiter, mehr noch als zuvor. Er hatte immer gedacht, sie wären ein Team, und jetzt machten die anderen einfach ohne ihn weiter. Fast hätte er sich sofort wieder hingesetzt, aber er hatte noch einen letzten Rest Stolz, der ihn davon abhielt. »Wie ihr wollt.«


  Alex wandte sich an Jenn. »Dann brauchen wir dich drinnen.«


  Sie nickte. »Was ist mit dem Fluchtauto?«


  »Das bringen wir vorher in Position. Wir lassen die Türen offen und den Schlüssel stecken. Wer zuerst am Wagen ist, setzt sich hinters Steuer. Ist natürlich ein gewisses Risiko, und wir haben niemanden zum Schmierestehen, aber was soll’s.«


  Mitch konnte es kaum fassen. Wie ruhig, wie sachlich die drei blieben! Ja, der Plan klang nicht schlecht, aber das hatten Pläne so an sich. Ihn tatsächlich auszuführen und mit einer Waffe herumzuwedeln, war etwas völlig anderes. Und dann würde Jenn auch noch mittendrin sein …


  Sie wollen dich manipulieren, sagte eine Stimme in seinem Kopf.Vielleicht nicht alle, aber Alex auf jeden Fall. Er weiß, was du für sie empfindest.


  Na und?, erwiderte eine andere Stimme.Sie wird danach immer noch da sein.


  Mitch öffnete den Mund – aber was sollte er schon sagen? Und so musste er stumm zusehen, wie sich seine Freunde immer weiter von ihm entfernten. Seine Hände wurden feucht.


  »Wir brauchen Masken«, meinte Jenn, »Masken und Handschuhe.«


  »Richtig«, sagte Alex. Er hielt inne und hob den Blick zu Mitch. »Versteh mich bitte nicht falsch, aber vielleicht wäre es besser, wenn du langsam gehst.«


  Nichts war mehr, wie es sein sollte. Mit einem Schlag schien die ganze Welt aus den Fugen geraten zu sein.


  Was, wenn sie es tatsächlich schafften? Würde es jemals wieder so sein wie früher? Nein. Er hatte eine klare Grenze gezogen, er hatte sich gegen seine Freunde entschieden. Vor seinen Augen entfaltete sich die Zukunft wie ein Filmtrailer in Zeitlupe: Eine Zeit lang würden sie sich noch am Donnerstagabend treffen, doch nach und nach würden die anderen immer öfter »vergessen«, den guten alten Mitch einzuladen, ob zu einem Brunch, einem Abendessen oder einem spontanen Kneipengang. Jenn könnte er sich gleich aus dem Kopf schlagen, er würde ihr niemals sagen können, was er für sie empfand. Und Alex würde wieder mal den Helden abgeben, den hünenhaften Muskelmann, der jede Gelegenheit beim Schopf packte.


  Gleichzeitig musste er an Johnny Love denken, an dieses aufgedunsene Arschloch, das ihn schamlos ausgelacht hatte, das ihm seinen goldenen Ring unter die Nase gehalten und mit seinem sündhaft teuren Hemd geprahlt hatte. Warum auch nicht? Mit Mitch konnte man es ja machen.


  »Schon in Ordnung, Mitch«, sagte Jenn und lächelte ihn an, ein oberflächliches Lächeln. »Wirklich.«


  Als er ihr in die Augen blickte, überkam ihn ein seltsames Gefühl, das er nur ein, zwei Mal im Leben gehabt hatte – das Gefühl, an einer eindeutigen Weggabelung angelangt zu sein. Es gab nur links und rechts, und egal wie er sich entschied, an den Ausgangspunkt würde er nie mehr zurückkehren. Entweder er schrieb sich am städtischen College ein, oder er nahm den Job an, den sein Onkel für ihn organisiert hatte. Inklusive Trinkgeld verdiente man als Portier gar nicht schlecht, und so hatte er zumindest erst mal was zu tun. Und als er wieder die Augen öffnete, waren zehn Jahre vergangen.


  »Wir brauchen passende Kleidung«, sagte Mitch. »Keine eigenen Sachen, sondern Zeug aus dem Secondhandladen. Je abgenutzter, desto besser. Dasselbe gilt für die Schuhe.«


  »Mitch?« Alex’ rechte Augenbraue wanderte nach oben.


  »Und am besten falsche Schuhgrößen. Wir ziehen zwei Paar Socken an oder pressen die Füße irgendwie rein. Hauptsache keine eigenen Schuhe, wegen der individuellen Verschleißmuster.«


  »Verschleißmuster?«


  »Die genaue Beschaffenheit der Sohle. Damit weder Größe noch Abnutzung zu unseren Füßen passen.«


  Jenns Lächeln wandelte sich – das, was gerade noch reine Fassade war, gewann an Tiefe und Wärme, und vielleicht, aber nur vielleicht, war auch ein wenig Bewunderung dabei.


  Mitch zog den Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich.


  »Bist du dir sicher?«, flüsterte Alex. »Wenn du dabei bist, bist du dabei. Dann gibt es kein Zurück mehr.«


  »Fick dich doch.« Jetzt war Mitch der Coole, der Starke. Alex überragte ihn immer noch um einige Zentimeter, doch unter seinem Blick schrumpfte er in sich zusammen, lehnte sich zurück und hob die Hände. Er gab sich geschlagen.


  »Alles klar«, meinte Ian. »Was brauchen wir noch?« Seine Augen blitzten wie damals, als er seine Black-Jack-Geschichte erzählt hatte. Großer Einsatz, großer Gewinn.


  »Da wären noch ein paar kleine Details. Und ein ziemlich großes Detail.« Alex machte eine Pause. »Wir brauchen Pistolen.«


  »Muss das denn sein?«, fragte Jenn. »Tut’s nicht auch ein Messer?«


  »Nein. Johnny soll sich vor Angst in die Hose machen, und ein paar Typen mit Steakmessern werden ihn kaum beeindrucken. Nein, hier geht’s um richtig viel Geld, also brauchen wir auch richtige Waffen. Das heißt … Kennt ihr diese Attrappen, die Farbkügelchen verschießen? Die sehen verdammt echt aus. Laut Gesetz müssen sie sogar einen roten Punkt am Lauf haben, weil ein paar Cops aus Versehen Kids mit Spielzeugknarren abgeknallt haben. Wenn wir uns ein paar von den Dingern besorgen und den Punkt übermalen …« Er verstummte.


  »Warum fahren wir nicht zu einer Waffenbörse?« Jenn blickte in die Runde. »Im Süden gibt’s so was noch, soweit ich weiß. Wir könnten einen kleinen Ausflug machen.«


  Was für eine absurde Diskussion. Fast hätte Mitch laut gelacht. Da hatten sie so schlau dahergeredet – um gleich an der ersten Hürde zu scheitern. Sie waren schon ein paar tolle Ganoven. Jetzt, wo es um die konkrete Durchführung des Plans ging, wurde sofort klar, dass sie nicht das Zeug dazu hatten. Er lehnte sich zurück. Spätestens in ein paar Minuten würden sie die Sache abblasen.


  Da brach Ians leise Stimme das Schweigen. »Ich kümmer mich um die Waffen.«
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  JA, VERDAMMT NOCH MAL, JA. DIE SACHE LIEF.


  Ein magisches Kribbeln vibrierte durch Ians Körper. In solchen Momenten fühlte er sich, als würde er sich am äußersten Rand der Existenz bewegen, als könnte er für eine Sekunde hinter den Vorhang blicken, auf die Maschinerie, die das Ganze in Gang hielt, auf den Regisseur am Bühnenrand, die Zahnräder im Uhrwerk, das Silikon in den Modelbrüsten. Kein Zweifel, es war Schicksal: Da war sein Leben gerade ein bisschen zu ernst geworden, und zack, auf einmal ergab sich diese unglaubliche Gelegenheit. Er musste sich nur eine Nacht um die Ohren schlagen, und schon war er alle Sorgen los. Und nicht nur das.


  »Hier können Sie mich rauslassen«, sagte er, während er dem Taxifahrer einen Zwanziger reichte.


  Hierwar eine Ecke am südlichen Ende der Milwaukee Avenue, wo sie längst nicht mehr so chic war wie weiter oben. An der trostlosen Ladenzeile reihte sich ein spanischsprachiges Schild an das andere, und alle versprachen Kredite ohne weitere Fragen. Eingepfercht zwischen einem Popeye’s Chicken und einem Pfandleiher befand sich eine viel zu hell erleuchtete Bar. An der Theke saß ein halbes Dutzend Stammgäste, die leeren Augen auf die Rückwand gerichtet, wo Sixpacks und Flachmänner zu Supermarktpreisen feilgeboten wurden. Als Ian hereinkam, drehte sich keiner von ihnen um.


  Nach einem kurzen Nicken in Richtung Barkeeper ging er weiter durch die Hintertür in einen engen Vorraum und winkte mit zwei Fingern in die Überwachungskamera, die ihn aus einer Ecke anstarrte. Zuerst geschah überhaupt nichts, bevor sich die stahlverstärkte Tür vor seiner Nase mit einem leisen Klicken entriegelte. Er drückte dagegen und trat ein.


  Auf der anderen Seite lag ein Raum, der luxuriös, aber nicht einladend wirkte – eine reduzierte, wenig gemütliche Form von Eleganz. Sitzplätze suchte man vergebens, neben dem Humidor stand kein Aschenbecher, und in der kleinen Bar an der Seite fehlte das Eis.


  »Ian«, schnurrte das Mädchen hinter der Theke, ein gedehnter Laut, der seinem Namen drei Silben verlieh. Sie entwirrte ihre unfassbar langen Beine, um sie im nächsten Moment wieder übereinanderzuschlagen. »Schon wieder zurück?«


  »Ja, aber diesmal geschäftlich.« Er zwinkerte ihr zu. »Ist der Boss zu sprechen?«


  »Sekunde.« Sie hielt sich ein Headset ans Ohr und drückte einen Knopf. »Ian Verdon ist hier und möchte zu Mr. Katz.« Drei Sekunden Stille. »In Ordnung.« Damit ließ sie den Knopf los und schaltete ihr Hundert-Watt-Lächeln ein. »Tritt ein.«


  »Danke, D.«


  »Soll ich ein paar Jetons vorbereiten? Für später?«


  »Danke, heute nicht.« Auf dem Weg zur Treppe ging Ian noch einmal seinen Text durch. Bestimmt würde Katz sich zunächst wehren – er würde ihn an seine Schulden erinnern, vielleicht würde er ein bisschen den Macker rauskehren, um seine Leute zu beeindrucken. Aber am Schluss würde er zustimmen, natürlich würde er zustimmen, denn letztlich ging es um ein ganz simples Geschäft.


  Oben angekommen, musste er vor einer weiteren Tür warten, über der ebenfalls eine Überwachungskamera angebracht war. Diesmal wurde er nicht von einem Bikinimodel, sondern von einem imposanten Schwarzen ohne Hals in Empfang genommen. Dicke Muskelstränge spannten sich von den Schultern bis zum Schädelansatz.


  »Hey, Terry. Was geht?«


  »Hey, Bruder.« Der Schwarze lächelte und streckte die Hand aus, Ian hakte sich mit den Fingern ein und zog den Arm ruckartig nach hinten. Es schnalzte. »Was läuft?«


  »Alles in Butter«, sagte Ian. »Und bei dir?«


  »Kann nicht klagen, Alter.« Terry winkte ihn herein.


  Der Raum, den Ian nun betrat, war das exakte Gegenteil des unteren Empfangszimmers. Auf einem niedrigen Glastisch standen eine offene Flasche Gran Duque und ein marmorner Aschenbecher. Guter, schwerer Tabakduft waberte durch die Luft, und an der Wand, in Sichtweite der Ledercouchen, hing eine Reihe aus vier Flachbildschirmen, auf denen drei Pferderennen undein Baseballmatch liefen. Hier, in den Polstern dieser Sofas, hätte Ian den Rest seines Lebens verbringen können.


  In der Mitte der hintersten Couch saß ein Mann mit schütterem Haar, einem ausgeblichenen Anker-Tattoo auf einem dicken Unterarm und wässrigen, dunklen Augen. Jetzt blickte er von seiner Zeitung auf. »Ian.«


  »Mr. Katz. Danke, dass Sie sich so spontan Zeit nehmen.« Er stellte den Aktenkoffer ab, setzte sich, schlug die Beine übereinander und deutete mit dem Daumen auf die Flachbildschirme. »Gab’s heute schon Überraschungen?«


  »Die eine oder andere«, meinte Katz. »Zum Beispiel, dass du einfach so hier aufkreuzt.«


  Ians Hände wurden feucht, doch er ließ sich nichts anmerken.Mach ihm klar, dass du ihn respektierst, aber nicht fürchtest.»Ich bin mit dem Geld in Verzug.«


  »Die Situation ist untragbar.«


  »Dessen bin ich mir bewusst. Und ich danke Ihnen für Ihre Geduld.«


  Katz nickte. »Wie geht’s dem Auge?«


  »Schon besser, danke.«


  »Du weißt, in was für eine Lage du mich gebracht hast.«


  »Selbstverständlich. Sie tun nur, was Sie tun müssen.«


  »Weißt du, Ian, ich mag dich. Du bist ein guter Kunde. Aber du hast dich einfach nicht im Griff. Du setzt zu viel, und das zur falschen Zeit. Hätte ich keine Ausnahme gemacht, wäre es nicht bei dem einen Auge geblieben.«


  »Genau deshalb bin ich hier.«


  »Gut.« Katz beugte sich zum Aschenbecher, zog an seiner Zigarre und ließ ein paar makellose Rauchringe aufsteigen. »Das ist gut. Ein Mann sollte immer seine Schulden begleichen.«


  »Ganz meine Meinung.«


  »Also ist der Koffer für mich?«


  »Was?« Ians Blick huschte zum Koffer. »Nein, tut mir leid. Das haben Sie missverstanden.« Als sich Katz’ Augen verengten, fuhr er rasch fort: »Natürlich werde ich zahlen, und deswegen bin ich ja auch hier. Aber nicht heute. Ich hab das Geld noch nicht.«


  »Ach nein?.«


  »Noch nicht. Aber bald.«


  »Wann genau?«


  »Sehr bald. Übermorgen.«


  »Und wie viel?«


  »Alles.«


  Katz nickte, offensichtlich wenig überzeugt.


  »Aber … Aber vorher müsste ich Sie um einen kleinen Gefallen bitten. Wirklich nichts Großes. Damit ich an das Geld rankomme … bräuchte ich etwas von Ihnen.«


  »Ich soll dir noch mehr Geld leihen, damit du spielen kannst. So willst du deinen Verlust wieder reinholen, was?«


  »Nein, Sir, auf keinen Fall. Ich weiß, das würde nicht funktionieren.«


  »Dann bist du schlauer als so manch anderer.« Katz rollte die Zigarre zwischen den Fingern. »Also, was für ein Gefallen?«


  »Ich weiß, wie ich an das Geld rankomme. Ich habe einen Plan. Aber dazu brauche ich …« Ian zögerte. »Waffen.«


  »Wie bitte?«


  »Ich brauche Pistolen, zwei oder besser drei. Ich werde sie Ihnen dann zusammen mit dem Geld zurückgeben.« Kaum hatte er den Satz beendet, kam er sich vor wie der letzte Idiot. Der kleine Muntermacher, den er sich vorhin genehmigt hatte, verlor an Wirkung, er fühlte sich nicht mehr ganz so unverwundbar. Als er weiterplapperte, schien seine Zunge den ganzen Mund auszufüllen. »Falls Sie sie überhaupt zurückhaben wollen. Das heißt, natürlich werden sie nicht benutzt sein. Also nicht abgefeuert. Ich brauch sie nur, um mir das Geld zu holen.«


  Katz betrachtete ihn mit völlig ausdruckslosem Blick. Dafür, dass der alte Jude angeblich aus Prinzip niemals Karten spielte, hatte er ein verdammt gutes Pokerface. Nach einer Weile beugte er sich vor und legte die Zigarre auf den Rand des Aschenbechers.


  Im selben Moment spürte Ian eine Bewegung im Rücken – als würde eine Betonmauer auf ihn zurasen. Ein muskulöser Arm legte sich um seinen Hals, und kaum hatte er »Mann, Terry!« gekreischt, wurde er auch schon auf die Beine gerissen. Je stärker sich Terrys Bizeps anspannte, desto weniger Luft bekam er, während ihn eine unbarmherzige Kraft rückwärts von der Couch zerrte. Er krallte sich in die schwarze Haut und strampelte mit den Beinen, seine Augen traten aus den Höhlen.


  Gleichzeitig sprang Katz auf. Der sonst so gemächliche ältere Herr schoss quer durch den Raum, fuhr ihm mit den Fingern unters Hemd und riss den Stoff zur Seite, dass die Knöpfe auf den Glastisch prasselten.


  Ian wollte etwas sagen, doch er konnte nicht mal atmen, geschweige denn sprechen. Am Rand seines Blickfelds tanzten helle Punkte, während Katz keine Zeit verlor: Mit flinken Fingern löste er den Gürtel und zerfetzte Reißverschluss und Knöpfe der Hose, die ihm sofort auf die Knie rutschte. Dann packte er die Unterhose, zerrte sie herunter und griff ohne jede Scheu nach Ians Hoden. Seine trockenen, kühlen Finger legten sich um seine Eier, hoben sie an, strichen ihm über den Arsch.


  Schließlich trat er einen Schritt zurück. »Wer hat dich geschickt?«


  Der Arm um Ians Hals lockerte sich eine Spur. Ian keuchte, hustete, schnappte nach Luft. Bei jedem rasselnden Atemzug bohrten sich Rasierklingen in seine Kehle. »W-Was?«


  »Wer hat dich geschickt? Offensichtlich nicht die Bullen, also wer dann?«


  »Niemand! Niemand hat mich geschickt! Ich schwöre es!« Am ganzen Körper zitternd versuchte er, sich aus der steinharten Schlinge um seinen Hals zu befreien, doch seine Finger rutschten immer wieder ab. »Was soll das? Hey, Terry, lass mich los, du kennst mich.«


  »Du kommst hierher und fragst mich nach Waffen.Was soll das?«


  »Ich brauch die Waffen, um an das Geld zu kommen. Sonst hätte ich Sie doch niemals gefragt!«


  Nach einem langen, abschätzigen Blick wandte sich Katz zur Seite, hob die Zigarre auf und nahm einen tiefen Zug, bis die Spitze hellrot glühte. »Du hältst mich wohl für einen Idioten«, kam es in einer Rauchwolke aus seinem Mund.


  »Nein! Um Himmels willen, nein!« Ian spürte eine jäh aufflammende Wärme im Unterleib – und begriff im letzten Moment, dass er drauf und dran war, sich in die Hose zu machen. Wie war er nur in diese Situation geraten? Warum hing er auf einmal halbnackt am Arm eines Bodyguards? »Ich will nur das Geld besorgen, das ist alles.«


  »Und wie willst du das anstellen?«


  »Da … Da ist so ein Typ. Der hat eine Menge Geld, Bargeld, in einem Safe.« Eigentlich wollte Ian kein Wort über den Plan verlieren, aber in Anbetracht des Funkelns in Katz’ Augen … »Und das Geld werde ich mir holen.«


  »Du willst ihn ausrauben.«


  »Ja.«


  »Du?« Katz schnaubte. »Du, ein degenerierter, drogensüchtiger Börsenheini? Wem willst du denn Angst einjagen?«


  »Ich … Ich hab Freunde. Wir ziehen das gemeinsam durch. Wir haben einen Plan. Ich schwöre es, Sie bekommen Ihr Geld.«


  Katz trat einen Schritt vor. »So, so, du hast Freunde … Könnten die dir das Geld nicht einfach leihen?«


  Ian starrte ihn an. Fast hätte er Ja gesagt, einfach um hier rauszukommen, um zu überleben. Aber wer weiß, wo das am Ende hinführen würde. »Nein, die haben nicht genug.«


  »Aber sie wollen dir helfen?«


  »Ja.«


  »Weißt du eigentlich, wie viel du mir schuldest?« Katz tippte sich mit dem Mittelfinger an die Schläfe. »Über dreißigtausend Dollar. Und weißt du auch, was mit Leuten geschieht, die mir so eine Summe schulden und dann nicht zahlen können?«


  »Ja.«


  Katz lachte. »Nein. Nein, du hast keine Ahnung. Du hast keinen blassen Schimmer.« Er baute sich vor ihm auf und hielt ihm die Zigarre knapp vor die Brust. Für einen Sekundenbruchteil genoss Ian die Wärme der glühenden Spitze, die ein paar Millimeter vor seiner Haut schwebte – dann wurde es zu heiß, brennend heiß, unerträglich heiß. Am liebsten hätte er sich gewehrt, doch schon mit der kleinsten Bewegung hätte er riskiert, sich die Haut zu versengen. Seine Augen füllten sich mit Tränen.


  »Glauben Sie mir, Sir, ich werde meine Schulden begleichen, bis auf den letzten Cent. Ich schwöre es. Ich schwöre es bei Gott.« Er blickte starr geradeaus, während die Hitze immer näher rückte, wie ein Wurm, der sich jeden Moment tief ins Fleisch bohren würde.


  »Das müssen gute Freunde sein«, meinte Katz, »dass sie dir in deiner Lage zur Seite stehen.« Seine Hand wanderte nach unten, die Zigarrenspitze zeichnete eine sengende Linie über Ians Bauch bis zum Nabel. »Aber du, du bist kein besonders guter Freund. Und willst du wissen,warum? Weil deine Freunde jetzt Teil deiner Schuld sind. Weil ihr jetzt gewissermaßen eine Schuldnergemeinschaft bildet.«


  »Nein, das …«


  »Pssst.« Die Hand glitt noch weiter nach unten, bis die glühende Zigarrenspitze einen knappen Zentimeter vor Ians Eiern schwebte. Er wimmerte.


  »Weißt du, was gleich passieren wird?«


  »Nein, nein, bitte, nein …«


  Ein Lächeln. »Nein?«


  »Bitte.«


  »Angenommen, ich gebe dir die Waffen. Wie geht es dann weiter?«


  »Dann bekommen Sie Ihr Geld. Ich schwöre es, ich bringe es gleich vorbei, ich …«


  »Du wirst abhauen.«


  »Nein.«


  »Wenn doch, muss ich mich leider an deine Freunde halten.«


  »Ich werde nicht abhauen.«


  »Und wenn du mit meinen Waffen erwischt wirst?«


  »Ich werde Sie nicht verraten, egal was passiert.«


  Katz legte ihm die linke Hand auf die Wange und tätschelte sie zweimal, als wäre er sein Lieblingsneffe. »Gut. Das ist gut.« Im selben Moment schoss seine rechte Hand nach vorne, und die Zigarrenspitze bohrte sich in Ians Hoden.


  Ein greller, brennender, unerträglich plötzlicher Schmerz. Mit einem Schrei zuckte Ian zurück, während ihm der Gestank angekokelter Haare in die Nase stieg. Aber er konnte nichts machen, die Glut fraß sich immer tiefer in die Haut.


  Bis die Zigarre auf einmal verschwand. Katz senkte den Blick. »Ich glaube, das reicht erst mal.«


  Jetzt löste sich auch der Arm um seinen Hals. Ian brach zusammen und landete auf der Couch, fasste sich zwischen die Beine und wagte einen Blick nach unten: Zwischen seinen Schamhaaren klaffte eine münzgroße Lücke. Blutige, aschgraue Haut hing in Fetzen herab. Fast hätte er die Kontrolle verloren, geheult, nach seiner Mutter geschrien. Noch lieber hätte er sich einfach in Luft aufgelöst.


  »Terrence. Drei Pistolen für unseren jungen Freund. Aber saubere Waffen.«


  Ian rang um Atem, seine Hände zitterten. »Ich schwöre, Sir, ich schwöre …«


  »Ja, ja, ja, ich glaube dir ja. Du hast jetzt also verstanden, wo du stehst. Oder?«


  »J-Ja.«


  »Gut.« Katz drückte die Zigarre in den Aschenbecher. »Also. Mein Geld. Spätestens Mittwoch bekomme ich mein Geld. Ansonsten sehe ich schwarz für dich …« Ein Schulterzucken. »… und deine Freunde.« Er beugte sich zu Ians Aktenkoffer hinunter und klappte ihn auf. Terry legte etwas hinein, etwas Metallisches. Katz schloss den Koffer und hielt ihn Ian unter die Nase.


  Mit zitternden Händen fasste Ian nach dem Griff und richtete sich langsam auf. Weil ihm die Hose um die Knöchel hing, musste er sich noch einmal bücken. Ein Feuerwerk aus Schmerzen schoss sein Rückgrat hinauf.


  »Gut. Und jetzt raus hier.«


  Ian gehorchte.


  Er ratterte die Treppe hinunter, ein verwischter, schemenhafter Tunnel. Mit einer Hand hielt er die Hose oben, mit der anderen umklammerte er den Koffer. Unten sagte die Dame hinter der Theke etwas, das Ian nicht verstand. Er taumelte durch den Vorraum in die Bar. Wieder blickte niemand auf, als er in einem stolpernden Sprint zur Tür rannte – und plötzlich im grellen Sonnenlicht auf dem Gehsteig stand.


  Seine Augen huschten in alle Richtungen. Ein spanisches Pärchen bemerkte seinen irren Blick und hielt inne.


  Verdammt, verdammt, verdammt, reiß dich zusammen!


  Er stellte den Koffer ab. Die Knöpfe seiner Hose waren abgerissen, aber der Gürtel hing noch in den Schlaufen. Mit ungeschickten Händen schloss er die Schnalle, richtete das zerfetzte Hemd und stopfte es notdürftig in den Hosenbund. Als er versuchte, einen Fuß vor den anderen zu setzen, geriet die Welt um ihn herum ins Wanken. Er musste sich am Rand eines Mülleimers festhalten. Kaum hatte er sich ein wenig vorgebeugt, schmeckte er Säure in der Kehle, doch sein Mund war staubtrocken. Er wollte sich jetzt nicht übergeben – er bekam auch so schon keine Luft. Mit zerrissenem Hemd und schmerzverzerrtem Gesicht klammerte er sich an den Mülleimer.


  Niemand schien Notiz von ihm zu nehmen.
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  DURCH DIE LÜCKE ZWISCHEN DEM GEGENVERKEHR UND DEM TAXI,das in zweiter Reihe vor dem Gehsteig hielt, hätte man problemlos einen Sattelschlepper steuern können, doch der Idiot im Lexus kroch trotzdem in Schrittgeschwindigkeit und mit der Hand auf der Hupe über die Straße. Wie kam es eigentlich, überlegte Jenn, dass die dümmsten Fahrer immer die schönsten Autos fuhren? Hatten die alle einen Autofetisch und wollten deshalb nicht den kleinsten Kratzer riskieren? Oder mussten sie ihren Minderwertigkeitskomplex hinter einer Luxuskarre verstecken?


  Egal. Sie kam jetzt schon seit Jahren ohne Auto aus, und sie vermisste es kein Stück.


  Jenn schlenderte quer über die Straße Richtung Osten. Zu Highschool-Zeiten war sie hier, an der Ecke Clark und Belmont, oft mit ihren Freundinnen unterwegsgewesen, um in Kifferläden und Secondhandshops abzuhängen und ein bisschen auf Straßenpunk zu machen. Damals waren hier Irokesenschnitte an der Tagesordnung gewesen, und jeder Zweite trug eine Motorradjacke. Heute reihte sich eine Edelboutique an die andere, und der alte Armeeladen war zu einem mehrstöckigen Chromgebilde umgebaut worden, das der neuesten Ausgabe vonArchitectural Digestentsprungen zu sein schien. Nicht dass sie sich daran gestört hätte, aber sie vermisste das alte, schäbige Flair. Schon damals war das Viertel nicht wirklich gefährlich gewesen, aber man konnte sich doch ein bisschen härter fühlen, als man war.


  Apropos …


  Wieder erwischte sie der Gedanke völlig unvorbereitet. Seit Alex mitten in der Nacht bei ihr aufgetaucht war und sie mit Argumenten und Plänen überschüttet hatte, zog es ihr regelmäßig den Boden unter den Füßen weg – sie wickelte ihren Alltag ab, hing am Telefon, half einem Pärchen bei der Planung seiner Flitterwochen, genoss die Sonnenstrahlen, die durchs große Fenster fielen, und plötzlich:Zack!Plötzlich ging ihr auf, dass sie schon morgen eine Maske übers Gesicht streifen und eine Pistole in die Hand nehmen würde.


  Und jedes Mal spürte sie dann dieses Kribbeln, das ihre Wirbelsäule hinaufkroch. Natürlich war dieses Gefühl ein wenig beängstigend, aber auf eine durchaus aufregende und angenehme Weise. Genauso, wie es ihr manchmal lieber war, wenn ein Typ nicht zärtlich war, wenn er sie nicht sanft berührte, wenn er ihr keine liebevollen Worte ins Ohr flüsterte. Manchmal wollte sie mit dem Gesicht nach unten auf die Matratze gepresst werden, manchmal wollte sie spüren, wie er ohne Rücksicht auf Verluste in sie eindrang, während er sie mit einer Hand an der Hüfte und mit der anderen an den Haaren packte. Manchmal wollte sie es roh und hart und ursprünglich, ohne diese ganzen Nettigkeiten. Manchmal wollte sie, dass er sie auf dem Bett quer durch den Raum vögelte, bis die Bücher aus dem Regal fielen. Wahrscheinlich kein besonders feministischer Ansatz, aber so war es nun mal.


  Der Secondhandladen wusste, was seine hippe Kundschaft erwartete: Retro-Möbel, punkige Angestellte, die sich in ihrem Bemühen um Coolness gegenseitig überboten, und nicht zuletzt alberne Geschenke – wer kaufte diese ganzen Jesus-Actionfiguren eigentlich? Nachdem Jenn ihre Tasche bei einem Mädchen mit doppelt gepiercter Unterlippe abgeliefert und im Gegenzug ein laminiertes Foto von Chuck Norris erhalten hatte, ging sie nach hinten zu den Klamotten.


  Nach dem Abendessen bei Ian hatte Alex gefragt, ob sie noch mitkommen wolle. Fast hätte sie Ja gesagt, denn die Aussicht auf das Abenteuer hatte sie ziemlich scharf gemacht; Alex war sowieso kein schlechter Liebhaber, und unter diesen Umständen wäre es etwas völlig anderes gewesen. Aber dann hatte sie eine Entschuldigung gemurmelt, nein, sie müsste dringend ins Bett. Dabei wollte sie ihn immer noch, zumindest in gewisser Hinsicht. Doch irgendwie fühlte es sich nicht mehr richtig an. Irgendetwas hatte sich verändert – sie fühlte sich, als wäre sie die letzten paar Jahre als Schlafwandlerin durchs Leben getapst. Und jetzt, da sie endlich wachgerüttelt worden war, wollte sie dieses Gefühl um jeden Preis festhalten.


  Jenn ging die Kleiderständer durch, auf der Suche nach einfachen, dunklen, unauffälligen Klamotten, und entschied sich schließlich für ausgewaschene Jeans und ein paar grobe Hemden mit ausgefransten Nähten. Die Auswahl an Schuhen hielt sich in Grenzen, aber da sie ausnahmsweise nach Schuhen suchte, dienichtpassen sollten, hatte sie bald welche gefunden.


  Ja, Mitch hatte sie wirklich überrascht. Er hatte einige gute Vorschläge gemacht, er hatte an praktische Dinge gedacht, auf die niemand sonst gekommen war. Mehr noch, er hatte sich gegen Alex gewehrt, und das mit deutlichen Worten. Normalerweise konnte sie Machogehabe nicht leiden, aber sie fand es gut, dass er endlich mal seinen Mann gestanden hatte.


  Er hat es für dich getan.


  Quatsch, widersprach sie der Stimme in ihrem Kopf. Okay, vielleicht doch ein kleines bisschen, aber hatte sie ihn etwa aufgefordert, bei der Sache mitzumachen? Hatte sie ihn mit Augenaufschlägen und Flüsterstimme bearbeitet? Nein. Sie hatte ihm sogar gesagt, dass sie seine Entscheidung akzeptierte, und das war nicht gelogen gewesen.


  Trotzdem.


  Okay, vielleicht machte er es wirklich nur wegen ihr. Na und? Selbst dann war er ein wohltuender Kontrast zu den Männern, die sie sonst so kennenlernte, zu all den Typen, die niemanden an sich rankommen ließen. Alex war schon in Ordnung, aber ihm war sehr daran gelegen, dass kein Mensch von ihrer Affäre erfuhr. Mitch war anders. Er wollte sie nicht nur; er war auch bereit, etwas für sie zu tun, ein Risiko einzugehen. Und hier offenbarte sich der nächste feministische Widerspruch: Es war ihr wichtig, als eigenständige, starke Person respektiert zu werden – aber welche Frau hegte nicht den geheimen Wunsch, einen Typen an ihrer Seite zu haben, der für sie eintrat, wenn es darauf ankam?


  Genug davon. Eins nach dem anderen. Zunächst mussten sie sich um Johnny Love kümmern. Danach, wenn ihr Leben zu einer neuen Normalität gefunden hatte, würde sie alle Zeit der Welt haben, über Alex und Mitch nachzudenken. Oder über keinen der beiden. Jetzt musste sie erst mal einen Laden finden, der mitten im Sommer Skimasken verkaufte.


  Wieder dieses Kribbeln. Jenn lächelte.


  Aus der Anlage des YMCA-Fitnessstudios plärrte beschissene Discomusik, doch in Alex’ Kopfhörern rockten Hold Steady:Some nights the painkillers make the pain even worse …Er lehnte sich auf der Bank zurück und streckte die Arme nach oben, packte die Hantelstange und drückte sie in einer unangestrengten, flüssigen Bewegung aus der Halterung. Sein dritter Durchgang. Er konzentrierte sich auf das aufgeraute Metall zwischen den Fingern, während er seine Atmung auf den regelmäßigen Rhythmus einstellte, langsam runter, kontrolliert rauf, ohne zu zittern oder seitlich auszubrechen. Die ersten zehn waren kein Problem, die zweiten zehn verdammt anstrengend. Er dachte an Trish, an ihren Anruf, an ihren neuen Mann, der unbedingt nach Arizona ziehen wollte. Und was war mit ihm? Sollte er in seinem erbärmlichen Apartment vergammeln? Sollte er seiner Ex und ihrem Mann hinterherdackeln und auch in die Wüste ziehen? Oder seine Tochter einfach aufgeben?


  Nein. Hoch. Auf gar. Runter. Keinen. Hoch! Fall.


  Das Training beruhigte ihn, die ganze Anspannung fiel von ihm ab. Am liebsten hätte er so richtig reingehauen, seine Muskeln bis zum Geht-nicht-mehr gefordert, um am nächsten Tag mit einem sagenhaften Muskelkater aufzuwachen. Aber das konnte er sich nicht leisten, denn morgen Abend musste er topfit sein. Deshalb beließ er es bei einer weiteren halben Stunde, duschte und machte sich auf den Heimweg durch die sommerlichen Straßen.


  »Alex.«


  Eine Stimme in seinem Rücken. Er fuhr so heftig herum, dass ihm die Sporttasche von der Schulter rutschte, und spähte in die Dämmerung. »Mitch?«


  Mitch lehnte einige Meter hinter ihm an einem Baum. Jetzt kam er auf ihn zu. »Wir müssen reden.«


  »Mann, hast du mich erschreckt.« Alex hob die Tasche auf. »Aber komm doch mit rauf.«


  »Nein, danke.« Mitchs Stimme klang irgendwie seltsam, anders als sonst. »Ich muss gleich weiter. Will nur kurz was klären.« Eine Pause. »Ich weiß, was da gelaufen ist.«


  »Was meinst du?«


  »Das mit Jenn.«


  Verdammt. Dabei waren sie so vorsichtig gewesen! Eigentlich war es ja egal, aber er hatte nun mal beschlossen, die Sache der Einfachheit halber nicht an die große Glocke zu hängen. Auch wenn Jenn es nicht wahrhaben wollte, er wusste genau, was mit Mitch los war. Bei jedem Augenaufschlag verwandelte sich der Kerl in einen Fünftklässler.


  Aber warum fing er ausgerechnet jetzt davon an? Das heißt … Verdammt! Wollte er etwa aussteigen? Wenn er einen Rückzieher machte, würden auch die anderen wackeln, und schon könnte alles in sich zusammenfallen. »Hör mal …«


  »Nein, jetzt hörstdu mirzu. Ich weiß, du hältst dich für den Allergrößten, für den Obermacker, aber das bildest du dir nur ein. Wenn du mich noch einmal wie den letzten Dreck behandelst …«


  »Was redest du denn …«


  »Du hast sie benutzt. Du wusstest, ich würde niemals zulassen, dass sie nur mit Ian da reingeht, und das hast du eiskalt ausgenutzt.«


  »Mitch …«


  »Gib’s zu, verdammt noch mal.«


  Alex seufzte. »Okay, du hast recht.«


  »Aber damit ist jetzt Schluss. Endgültig. Du wirst nie wieder versuchen, über mich zu bestimmen. Du wirst mir nie wieder sagen, was ich zu tun oder zu lassen habe. Johnny Love ist dein Boss, aber deswegen bist du noch lange nicht mein Boss. Und ihrer übrigens auch nicht.« Mitch trat einen Schritt vor. Das Licht der Straßenlaterne höhlte seine Gesichtszüge aus. »Ich weiß, du hältst dich für was ganz Besonderes. Aber du bist ein Nichts. Ein Barkeeper, der nicht mal den Unterhalt für sein eigenes Kind zahlen kann.«


  Auf einmal war Alex nicht mehr perplex, sondern nur noch wütend. »Vorsicht.«


  »Vorsicht? Was willst du denn tun? Mir eine reinhauen, oder was? Wir sind hier nicht im Kindergarten, Alex. Du weißt ganz genau, wer der Intelligentere von uns beiden ist. Du wirst mich brauchen, und nicht nur morgen Abend.«


  »Jetzt komm mal runter, Mann. Das gestern war doch keine böse Absicht. Ich brauchte eben deine Hilfe.«


  »Mag sein,Mann. Aber ich hab einfach die Schnauze voll davon, ständig ignoriert zu werden. Und von deinem überheblichen Gehabe, weil du meinst, du wärst uns allen überlegen. Ja, ich mache mit, aber nicht wegen dir, nicht wegen deiner miesen Tricks. Ich mache das für mich. Und ja, auch wegen Jenn, natürlich mache ich mir Sorgen um Jenn. Im Gegensatz zu dir.«


  »Ich mache mir auch Sorgen um sie.«


  »Schwachsinn. Du denkst immer nur an dich.«


  »Hast du schon vergessen, dass ich das alles nur für meine Tochter tue?«


  »Ja, fürdeineTochter, nicht meine.«


  Alex atmete tief ein. Um ein Haar hätte er Mitch in aller Deutlichkeit mitgeteilt, wohin er sich sein Gelaber stecken konnte. Aber das wäre zu riskant gewesen. Erst mal mussten sie den morgigen Abend über die Bühne bringen. »War’s das?«


  »Noch nicht ganz. Wenn du noch einmal versuchst, mich zu manipulieren, wenn du mich noch einmal belügst, sind wir fertig miteinander. Und nicht nur das.«


  »Scheiße, was soll das jetzt wieder heißen?«


  »Dass du dich, wenn du mein Freund sein willst, auch wie einer benehmen solltest. Sonst lernst du mich von meiner weniger freundlichen Seite kennen.« Damit drehte er sich um und zog mit schnellen, nervösen Schritten ab.


  Alex stand da und blickte ihm hinterher. Einerseits wollte er ihm sofort nachlaufen, um sich zu entschuldigen – ja, er hatte Scheiße gebaut, aber sie waren doch gute Kumpels, und überhaupt … Andererseits wollte er ihm erzählen, wie Jenn kurz vorm Kommen stöhnte, wie sie ihre Augen zusammenpresste und schnelle, leise Laute ausstieß, die es kaum aus der Kehle an die Oberfläche schafften. Das würde ihn doch sicher interessieren, oder?


  Nein. Erst mal ziehen wir den Überfall durch. Dann werden wir ja sehen, was wir uns noch zu sagen haben.


  Also schulterte er die Sporttasche, drehte sich zur Treppe und stieg hinauf in sein leeres Apartment.


  In Ians Wohnung war es eiskalt. Kein Wunder, er hatte die Klimaanlage voll aufgedreht. Er saß in Unterhosen auf der Couch, eine Schachtel gefrorene Erbsen zwischen den nackten Beinen. Auf dem großen Flachbildfernseher lief HBO – irgendein Horrorfilm, im Moment floh die schreiende Heldin durch einen langen, dunklen Flur. Ohne Ton vermittelte die Szene einen beinahe existenzialistischen Schrecken: lautlos geöffnete Lippen, während sie halb stolpernd, halb fallend durch den Flur hetzte, Meter für Meter und doch ohne Ziel …


  Er beugte sich vor, tastete nach dem kleinen Spiegel und hielt ihn sich unter die Nase. Eine lange, schmale Schneedüne fürs linke Nasenloch, eine fürs rechte. Weil das linke vorhin geblutet hatte, stopfte er sich sofort wieder ein Taschentuch rein, auch wenn das Ende heraushing wie ein albernes Schwänzchen. Er rieb sich den bitteren Koksrest ins taube Zahnfleisch und legte den Spiegel zurück auf den Tisch. Daneben, ordentlich aufgereiht, lagen drei dumpf glänzende Pistolen.


  Und vor den Fenstern brannte die Stadt.
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  »VERDAMMT, SIEHST DU GUT AUS.«


  Jenn lächelte, legte eine schmale Hand an den Rocksaum und machte einen kleinen Knicks. »Wie ein Bond-Girl?«


  »Nicht wieeinBond-Girl«, antwortete Mitch, »wie alle auf einmal.« Die Worte waren ihm einfach so herausgerutscht. Hatte er etwas Falsches gesagt? Nein, dann hätte sie nicht so gestrahlt.


  »Los«, meinte Alex, der direkt hinter ihr stand. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Ich muss bald in der Arbeit sein.«


  Mitch folgte ihnen in Ians Wohnzimmer, wo es wie immer makellos sauber war. Es sah aus, als wäre es einem Hochglanzmagazin entsprungen – wäre da nicht der Haufen aus Masken und Handschuhen auf dem Tisch in der Mitte des Raums gewesen. Daneben lag eine braune Papiertüte.


  »Übrigens, Mitch«, sagte Ian, der extraweite schwarze Jeans, ein schwarz-weiß gestreiftes Hemd und braune Arbeitsschuhe trug. »Danke für deine Klamottenvorschläge. Jetzt seh ich aus wie der letzte Idiot.«


  »Ganz im Gegenteil«, erwiderte Jenn. »Du solltest dich öfter anziehen wie normale Menschen.«


  »Als wären Anzüge unnormal.« Er deutete auf den Tisch. »Das Zeug ist für euch. Ihr könnt euch im Schlafzimmer umziehen.«


  »Moment«, sagte Alex. »Schauen wir uns erst mal den Rest an.«


  Ian ging zum Tisch und hielt die Papiertüte hoch. Niemand rührte sich, bis Jenn einen Schritt vortrat, in die Tüte griff und einen verchromten Revolver herauszog. Wie hypnotisiert blickte sie auf die Kanone in ihrer Hand. Ihre Finger reichten kaum um den Griff.


  »Ziemlich schwer«, meinte sie.


  Mitch konnte den Blick nicht von ihr losreißen. Ihr Kleid bewegte sich auf der Grenzlinie zwischen Eleganz und Sinnlichkeit, ein gewagtes Design, wie es in seiner Vorstellung nur Callgirls für zweitausend Dollar die Nacht trugen. Oben ließen schmale Bänder die Schultern frei, unten endete der Stoff schon auf der Mitte der Oberschenkel. Dazu die Waffe in ihrer Hand und das entschlossene Funkeln in ihren Augen – es war der aufregendste Anblick, den er je gesehen hatte.


  »Vorsicht«, sagte Ian. »Der ist geladen.«


  »Woher hast du die Waffen?«


  »Ich kenn da so einen Typen.«


  »Was für einen Typen.«


  »Ist das so wichtig?«


  »Alles klar.« Alex nickte. »Jenn hat Handschuhe und Masken für euch drei besorgt. Wir sind ja neulich schon alles Schritt für Schritt durchgegangen. Also können wir uns das jetzt sparen, oder?«


  »Eins noch«, meldete sich Ian zu Wort. »Ich hab über das Timing nachgedacht. Warum setzen wir uns nicht einfach ins Büro und warten auf Johnny?«


  »Nein«, erwiderten Mitch und Alex wie aus einem Mund. Als sie sich anblickten, krümmten sich Alex’ Lippen zur Andeutung eines Lächelns. Er nickte, um Mitch den Vortritt zu lassen.


  »Nein. Wir können nicht wissen, ob er zuerst allein oder gleich mit Alex ins Büro geht. Alex muss dabei sein, darauf basiert der ganze Plan. Außerdem wird er kaum den Safe aufsperren, wenn wir schon da sind.«


  »Na und? Wir kennen die Kombination.«


  »Sicher, aber das darf Johnny nicht wissen, sonst wird er sofort misstrauisch.«


  »Hm.« Jenn starrte in die Luft. »Aber Johnny könnte seine geheimnisvollen Gäste doch auch an der Vordertür empfangen und dann mit ihnen ins Büro gehen?«


  Alex schüttelte den Kopf. »Nein, das wäre nicht sein Stil. Er will den großen Boss spielen, den König auf dem Thron, der so gnädig ist, eine Audienz zu gewähren.«


  »Sicher?«


  »Absolut.«


  »Wenn du dich irrst …«


  »Wenn er sich irrt,blasen wir die Sache ab«, meinte Mitch. »Kein Risiko, das war doch von Anfang an die Bedingung. Wir werden doch jetzt nicht plötzlich unvorsichtig, oder? Oder?«


  Ians Augen irrten durch den Raum. »Moment, Moment. Wir müssen das durchziehen, egal was passiert.«


  »Warum?«


  »Weil … Nein, nein. Du hast recht.« Er wischte sich mit einer zittrigen Hand über die Nase.


  Scheiße!Aber was hatte er eigentlich erwartet?Mitch starrte ihn an. »Alles klar mit dir?«


  »Was? Ja, ja, alles klar. Bin nur ein bisschen nervös.«


  »Leute«, sagte Alex. »Wenn wir uns an den Plan halten, ist das ein Kinderspiel. Absolut ungefährlich.«


  »Du hast leicht reden«, meinte Mitch.


  »Warum?«


  »Na, du musst ja niemanden überfallen.«


  »Ich hänge genauso mit drin wie ihr.«


  »Was du nicht sagst. Wir rennen mit Pistolen durch die Gegend, während du in Ruhe Bier zapfst.«


  »Fick dich doch, Mann.« Alex fixierte ihn. Mitch zwang sich, genauso unnachgiebig zurückzustarren. Ein gutes Gefühl.


  »Hört auf mit dem Scheiß«, sagte Jenn. »Wir ziehen das alle zusammen durch.«


  Als Alex den Blick senkte, atmete Mitch langsam aus. »Hast recht.«


  »Dann gehe ich mal lieber.« Alex bückte sich und zog seine Jacke von der Armlehne des Sessels. »Also bis bald.« In der offenen Tür blieb er stehen und drehte sich noch einmal um. »Und viel Glück.«


  Fast hätte Mitch einen bissigen Kommentar losgelassen – aber warum eigentlich? Warum musste er Alex ständig Kontra geben? Sie waren doch Freunde, ja, er hatte keinen besseren als ihn. Wahrscheinlich lag es bloß am Stress. Er räusperte sich. »Dir auch viel Glück, Kumpel.«


  Mit einem letzten Lächeln, einem letzten Nicken trat Alex über die Schwelle, und die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Einen Moment lang war es totenstill. Bis sich Jenns Finger um den Griff des Revolvers schlossen, bis sie den Arm ausstreckte und über Kimme und Korn auf das Stadtpanorama hinter dem Fenster zielte.


  Und flüsterte: »Peng.«


  Bei dem Mietwagen handelte es sich um einen viertürigen Chevy mit Fabrikgeruch. Außerdem war er in einem hellen Metallic-Orange gehalten.


  »Wie unauffällig«, meinte Mitch.


  Ian zuckte die Schultern. »Ich musste nehmen, was sie hatten.«


  »Mir gefällt’s«, sagte Jenn und öffnete die Beifahrertür. Sie legte eine Hand um den Saum ihres Kleids und glitt elegant auf den Sitz. Während Ian den Motor startete und zur Ausfahrt der Parkgarage steuerte, trommelten seine Finger einen hektischen Rhythmus auf das Lenkrad. Mann, war der Typ nervös. Nicht dass sie völlig cool gewesen wäre – letzte Nacht im Bett war ihr plötzlich eine Flutwelle aus purer Angst ins Gesicht geklatscht, eine blanke, bedingungslose, animalische Furcht, die rein gar nichts mehr mit jenem angenehmen Kribbeln gemein hatte. Sie hatte das Telefon vom Nachttisch gerissen und atemlos zu tippen begonnen, um die anderen anzurufen und die Sache abzublasen.


  Doch mit einer letzten Willensanstrengung hatte sie aufgelegt, war aufgestanden und ins Bad gegangen, um sich das Gesicht zu waschen. Als sie aufblickte, hatte ihr aus dem Spiegel eine Frau entgegengestarrt, die ihr fremd war, eine Frau mit ihren Wangen, ihren Augen und Lippen, aber irgendetwas war anders. Sie sah eine müde, deprimierte Frau, eine Frau, die keine ihrer Chancen ergriffen hatte.


  Das bin ich nicht. Das lasse ich nicht zu.


  Also hatte sie sich gezwungen, wieder ins Bett zurückzukehren, und den Rest der Nacht damit verbracht, an die Decke zu starren. Als sie am nächsten Morgen in den Spiegel schaute, hatte sie wieder ihr altes Gesicht gesehen. Aber nervös war sie trotzdem.


  Auf dem Weg Richtung Norden, durch die abendliche Pendlerkarawane vom Stadtzentrum in die Außenbezirke, wurde kein Wort gesprochen. Wegen des dichten Verkehrs erreichten sie das Restaurant erst nach einer halben Stunde. Ian bremste abrupt und blinkte zu spät. Der Typ war angespannt wie ein Klavierdraht, geladen wie eine Hochspannungsleitung.


  Jenn saß stumm auf dem Beifahrersitz, die Handtasche auf dem Schoß, und horchte auf ihren schnellen, harten Herzschlag. Das Leben hatte sie mit einer schallenden Ohrfeige aus dem Tiefschlaf gerissen.


  »Es ist noch nicht zu spät«, meldete sich Mitch vom Rücksitz. Für eine Sekunde wäre sie ihm am liebsten vor Dankbarkeit um den Hals gefallen. Als könnte sie noch vom Rand des Sprungbretts zurückweichen, die Leiter wieder hinunterklettern und sich einreden, alles wäre in Ordnung.


  Stattdessen fasste sie nach dem Türgriff und stellte die klackernden Absätze auf den Asphalt. Auch Mitch stieg aus. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten, eine Mischung aus Besorgnis, Angst und noch etwas anderem. »Ich schaff das schon«, sagte sie.


  »Wenn irgendwas ist, egal was …«, flüsterte er. »Pass auf dich auf, okay?«


  Seine Sorgen rührten sie. Er und Ian mussten die mit Abstand gefährlichsten Rollen ihrer Inszenierung übernehmen, und trotzdem machte er sich Gedanken um ihre Sicherheit. Kurz entschlossen trat sie einen Schritt vor und küsste ihn auf die Wange. Sie spürte, wie sich seine Arme anspannten, während sie seinen Aftershave-Duft einsog, sie spürte, wie seine Hände auf ihren Rücken rutschten, wie sich seine warmen Finger auf ihre nackte Haut legten. Für einige Momente verharrten sie in der Umarmung, ehe sie sich vorsichtig aus seinem Griff löste. Sie wusste nicht, ob sie peinlich berührt war oder nicht. »Bringt Glück.«


  Er nickte, sagte aber nichts.


  Du bist ein Bond-Girl. Du bist eine Femme fatale mit einer Kanone in der Handtasche.Jenn zwang sich zu einem Lächeln, wandte sich ab und schlenderte zum Eingang des Rossi’s.


  Ian hatte sich eigentlich vorgenommen, die Finger davon zu lassen. Er war ja kein Idiot, und er wusste, dass er viel zu viel kokste. Aber zwanzig Minuten bevor die anderen gekommen waren, hatte er sich dann doch vier schnelle Lines reingepfiffen; ein kleiner Muntermacher, um die Sinne zu schärfen, nichts weiter. Sobald die Sache über die Bühne war, würde er seinen Konsum runterfahren. Falls er nicht ganz damit aufhörte.


  »Was denkst du, wann werden sie kommen?«, fragte Mitch. Er klang ziemlich nervös.


  »Weiß nicht. Wenn’s dunkel ist.«


  »Warum? Sie treffen sich doch drinnen?«


  »Sicher, aber ist das nicht üblich, so unter Drogendealern?« Ian beugte sich vor, schaltete das Autoradio ein und flog mit dem Finger durch die Musiksammlung auf seinem iPod. »Worauf hast du Bock?«


  »Wie, ›Bock‹?«


  »Na, auf was für Musik?«


  Mitch starrte ihn an und schüttelte den Kopf. »Mann!«


  Dann eben Neutral Milk Hotel: ziemlich dissonantes, aber auch ziemlich geniales Zeug. Nicht dass Ian kapiert hätte, was der Sänger da plärrte, aber ihm gefiel es trotzdem. Die Musik ging seinen Gedanken so schön gegen den Strich.


  »Wie viel hast du genommen?«, fragte Mitch.


  »Wie bitte?«


  »Wie viel Koks, Ian?«


  »Willst du auch was?«


  »Nein.«


  »Dann kümmer dich um deinen eigenen Scheiß.« Er trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad herum und sang aus vollem Hals mit:»The only girl I ever loved, was born with roses in her eyes, but then they buried her alive …«Als die Ampel auf Grün schaltete, bog er rechts ab. Sie umkreisten das Rossi’s in großen Schleifen, alle paar Minuten passierten sie die Eingangstür. »Jetzt entspann dich mal ein bisschen. Das wird ein Kinderspiel.«


  »Klar. Ein Kinderspiel.«


  »Ich wette zehn Riesen, dass alles glatt läuft.«


  »Ich hab keine zehn Riesen.«


  Ian lächelte. »Noch nicht.«


  Alex stürzte sich in die Arbeit. In den meisten Bars war dienstagabends kaum was los, aber das Rossi’s war eben eher ein Restaurant, und so blieb doch einiges an der Theke hängen: Happy-Hour-Yuppies, Internet-Partnersuchende, die sich zunächst auf einen Drink trafen, um die Entscheidung für oder gegen das folgende Abendessen von den optischen Qualitäten des anderen abhängig zu machen, und so weiter. Alex füllte die Eisfächer, wischte über die hintere Theke und tauschte einige Flaschen mit niedrigem Pegelstand aus.


  »Hey, Fremder.« Jenn glitt auf einen Hocker. Sie sah nicht gut aus – sie sah verdammt gut aus.


  »Wie wär’s mit einem Drink?«


  »Lieber nicht.«


  »Komm schon, einer geht immer.« Er schnappte sich den Shaker und füllte ihn mit Wodka, dazu ein Spritzer Wermut.


  Nach einem unauffälligen Rundumblick beugte sie sich vor und flüsterte: »Ist er schon da?«


  »Nicht flüstern. Ja, er ist hinten im Büro.«


  »Hat er irgendwas gesagt?«


  »Ja, dass er einen Koch gefeuert hat. Und dass man kaum noch gute Illegale findet.«


  »Ist ja ein ganz Süßer, dein Boss.«


  Alex schüttelte mit aller Kraft. Viele dachten ja, man müsste das Zeug bloß irgendwie vermischen; dabei kam es bei einem guten Martini darauf an, das Eis durchzurütteln, bis es in kleine Splitter zerbrach. Eine Minute später goss er den Cocktail ins Glas und platzierte ein paar frisch erdolchte Oliven auf dem Rand. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Ja, klar.« Sie lächelte, griff in die Tasche und zog ihr Handy heraus. »Die Nachricht an die Jungs ist schon vorbereitet. Eine einzige Zeile, und ich hab geschlagene fünf Minuten getippt. Täusch ich mich, oder sind SMS das dümmste Kommunikationsmittel aller Zeiten?«


  »Nein, das ist MySpace«, erwiderte Alex, während er sich einen Wodka einschenkte. Sie stießen an, er knallte das Glas auf die Theke und kippte das Zeug runter. Gleichzeitig kam eine Gruppe Mittzwanziger herein, allesamt in glänzenden Shirts und mit viel zu lauten Stimmen. Er musste die Bande wohl oder übel bedienen, und so mixte er ihre Drinks und zählte ihr Wechselgeld ab. Doch der Lärm der Bar verschwand hinter dem Chaos in seinem Kopf. Seine Gedanken schlitterten und kollidierten, eine Massenkarambolage aus gegensätzlichen Impulsen.


  Er wollte alles abblasen. Er wollte es durchziehen, aber schon hinter sich haben. Er wollte noch einmal zwanzig Jahre alt sein, er wollte Trish und Cassie, seine Familie, zurückhaben und in eine Zukunft blicken, in der noch alles möglich war. Er wollte Jenn vom Hocker hinter die Theke zerren, er wollte ihr die dünnen Stoffbänder von den Schultern reißen. Er wollte eine Zigarette.


  Das ist alles bedeutungslos. Es geht um Cassie, nur um Cassie. Du tust es für sie, wie so vieles.


  »Wow. Ein Engel auf Erden.« Die ölige Stimme holte Alex zurück ins Hier und Jetzt. Johnny Love hatte sich einen altmodischen Mafia-Look verpasst: ein orangefarbenes Shirt, eine Seidenkrawatte mit Paisleymuster, gegeltes Haar. Er lehnte neben Jenn an der Theke, als würde ihm nicht nur das Restaurant, sondern die ganze Welt gehören.


  »Johnny«, sagte sie und ließ ihr Lächeln aufblitzen. »Schön, dich zu sehen.«


  »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite. Bist du zum Abendessen hier, Süße?«


  »Ein andermal. Ich wollte nur kurz bei Alex vorbeischauen, auf einen Drink.«


  »Du brichst mir das Herz. Das weißt du doch, oder?«


  »Na, na, na.« Sie warf das Haar hinter die Schultern. »Bist doch ein großer Junge.«


  Mit einem Lachen deutete Johnny auf ihr Glas. »Wie ich sehe, sitzt du schon wieder auf dem Trockenen.«


  »Danke, aber ich …«


  »Nichts da. Ich lasse nicht zu, dass eine Frau wie du in meiner Bar nichts zu trinken bekommt.« Er nickte Alex zu. »Das Gleiche noch mal, okay? Aber mit Grey Goose. Geht natürlich auf mich. Und dann brauch ich dich hinten.«


  Alex’ Nackenmuskulatur verkrampfte sich, er spürte, wie ihm eine unsichtbare Hand über die Leisten strich. Nur mit Mühe widerstand er dem Drang, Jenn in die Augen zu blicken. »Geht klar, Boss.«


  Johnny wandte sich an Jenn. »Tut mir leid, Schätzchen, die Arbeit ruft. Aber bleib doch noch ein bisschen, dann können wir später einen trinken.«


  Als Alex mit tauben Fingern nach dem Shaker griff, nahm er das kühle Metall kaum noch wahr. Er hörte auch nicht, was Johnny noch zu Jenn sagte oder was sie erwiderte, nein, er konzentrierte sich ganz auf die Cocktails. Ihrer war kein Problem, aber seiner war nicht ohne: ein Drittel panische Angst, zwei Drittel Entschlossenheit, dazu ein schnelles Stoßgebet, einmal durchgeschüttelt und dann nichts wie runter damit.


  Er stellte den Martini auf die Theke und folgte Johnny ins Hinterzimmer. An der Tür riskierte er einen Blick über die Schulter – und für einen Moment trafen sich ihre Augen. Jenn tastete gerade nach ihrem Handy.


  Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  Wahrscheinlich hatte es nichts zu bedeuten, aber Mitch musste immer wieder an Jenns Kuss denken. Sie umarmten sich andauernd, ab und zu gab sie ihm auch einen kleinen Kuss auf die Wange, wie es eben unter Freunden üblich war. Doch diesmal hatte es sich anders angefühlt. Diesmal war es keine freundschaftliche Umarmung gewesen, das hatte sie bestimmt gespürt, und sie hatte sich nicht dagegen gewehrt. Ganz im Gegenteil, sie hatte sich sogar ein wenig enger an ihn geschmiegt. Oder bildete er sich das nur ein?


  Und das war längst nicht alles. Seit jenem Abend bei Ian, als er sich gewehrt, als er die Situation in die Hand genommen hatte, fühlte er sich irgendwie gut. Merkwürdig, aber gut, als wäre etwas in ihm losgebrochen. Erst hatte er Alex in die Schranken verwiesen, und jetzt die Sache mit Jenn. Das alles hing zusammen. Das alles hatte er ihrem Plan zu verdanken, ihrem irren Plan: Vier Menschen, denen nie etwas geschenkt worden war, beschlossen eines Tages, das Casino auszunehmen. Konnte das Leben tatsächlich so einfach sein?


  Als sein Handy vibrierte, zuckte er zusammen, als hätte er eine Starkstromleitung berührt. Er zog es aus der Tasche, drückte auf den Knopf und las:


  es ist so weit viel glück jungs


  Schlagartig verschwand seine nachdenkliche Stimmung. Er starrte auf das Display und blinzelte mehrmals, aber der Text blieb derselbe. Verdammte Scheiße. Sie zogen es wirklich durch.


  »Was ist?« Ian betrachtete ihn mit weit aufgerissenen Augen. »Was ist los?«


  In seinen Ohren hämmerte der Puls, das Blut schoss ihm in den Kopf. Es würde nicht gut gehen. Mitch wusste es, er spürte es.


  »Gehen wir rein, oder was?«


  Bis vor einer Sekunde war es ein Spiel gewesen, nichts als ein Spiel. Jetzt wurde es ernst. Er bekam kaum noch Luft. Als hätte er ein Loch in den Lungen.


  »Mitch?«


  »Alles klar. Wir gehen rein.«


  Sofort riss Ian das Lenkrad herum, eine 180-Grad-Wende, und der Fahrer des Pick-ups auf der Gegenspur drückte auf die Hupe. Ian zeigte ihm den Mittelfinger.


  »Ruhig.«


  »Ich bin ruhig.«


  Mitch atmete ein paar Mal tief durch.Reiß dich zusammen. Du darfst sie nicht im Stich lassen, sie und die anderen.


  Er öffnete das Handschuhfach, kramte ein Paar Motorradhandschuhe heraus und zerrte das Leder über die verschwitzten Finger. Danach legte er die Skimaske auf den Schoß. Die Löcher in der schwarzen Baumwolle starrten ihm entgegen wie ein Halloween-Kürbis. Draußen auf den Straßen wurde das Tageslicht allmählich von einer violetten Dämmerung verdrängt; viel dunkler wurde es in Chicago sowieso nie. An einer Straßenecke hing ein Grüppchen Teenager herum, das sich unterhielt, miteinander lachte. Für eine schmerzvolle Sekunde hätte Mitch am liebsten mit ihnen getauscht.


  Jetzt beneidest du schon Teenager. Dir muss echt der Arsch auf Grundeis gehen.


  Bei dem Gedanken musste er lächeln. Eine halbe Sekunde später war das Lächeln wieder verschwunden, aber immerhin.


  Vorbei am Restaurant, an der Ecke links und dann noch mal links in die schmale Gasse hinter dem Gebäude. Nach dreißig Metern, knapp vor einem verrosteten Müllcontainer, schaltete Ian den Motor aus. Als gleichzeitig die Musik verstummte, war nur noch ihr rascher Atem zu hören.


  »Ich kann das alles kaum glauben.« Ians Gesicht war kreideweiß.


  Mitch rieb sich die Stirn. Das Leder der Handschuhe klebte an seiner Haut. Er schnaufte noch einmal kurz durch, dann setzte er sich auf und reichte Ian eine Maske und ein Paar Handschuhe. »Hier.«


  »Oder sollen wir …«, fing Ian an.


  »Zu spät.« Mitch fixierte ihn. »Also reiß dich zusammen.« Damit öffnete er die Tür und trat in die Gasse, wo es vage nach verdorbener Milch roch. Warme, feuchte Sommerluft umgab ihn. Er klopfte auf den Kofferraum und wartete, bis Ian ihn von innen entriegelte.


  Mitten im Kofferraum lag eine braune, oben zusammengerollte Papiertüte – ein alltäglicher, harmloser Anblick, hätte Mitch nicht gewusst, was sie enthielt: die beiden übrigen Waffen. Er blickte über die Schulter. Nichts. Leise, blecherne Sambaklänge drangen an sein Ohr, wie aus einem sehr billigen Radio, während er die Tüte öffnete und eine der beiden Kanonen herausholte, eine schwarze Automatik. Kaum hatte er sie halb in den Gürtel gesteckt, erstarrte er, nahm sie wieder heraus und betrachtete den seltsam fremden Metallgegenstand in seiner Hand.


  Und entsicherte die Pistole.


  Dann schloss er den Kofferraum – und sah durch die Fensterscheibe, wie sich Ian eine Hand vor die Nase hielt. Das konnte doch nicht … Doch, verdammt noch mal, doch! Mitch öffnete die Fahrertür. »Her damit.«


  »Was? Moment …«


  Er riss ihm das bernsteinfarbene Fläschchen aus der Hand, holte weit aus und schleuderte es ans Ende der Gasse, wo es mit einem sanften Klirren landete.


  »Was soll der Scheiß?«


  »Du bist ein Idiot. Ein gottverdammter Idiot.«


  »Mann, jetzt komm mal runter.« Ian starrte ihn aus einem Auge an, das andere war immer noch halb zugeschwollen. »Ich wollte nur topfit sein.«


  »Du bist doch eh schon bis oben hin zugekokst.«


  »Schwachsinn. Ich hatte nur eine kleine Panikattacke.« Ian stieg ebenfalls aus. »Wo ist meine Waffe?«


  »Schlüssel stecken lassen.«


  »Was?«


  »Du musst den Schlüssel stecken lassen.«


  »Stimmt, hast recht.« Ian bückte sich und steckte den Schlüssel ins Schloss, ehe er die Tür zuschlug. Sie fixierten sich. Im Hintergrund mischte sich das Ticken des abkühlenden Motors mit der leisen Musik und dem gedämpften Lachen aus der Bar. Mitch fühlte sich, als wäre er hinter die Kulissen der Welt getreten, als hätte er sich am Bühnenrand verirrt.


  Und was hat das zu bedeuten? Dass das das Ende ist? Oder der Anfang? Und wenn ja, wovon?


  »Du hörst mir jetzt zu«, sagte er und trat dicht vor Ian. Allmählich wurde er richtig wütend, und die Wut verlieh ihm Kraft. Wieder spürte er sein neues Ich, Mitch 2.0. »Wenn du dich jetzt nicht zusammenreißt, sitzen wir alle in der Scheiße. Alle.«


  Als Ian seinen Blick erwiderte, meinte Mitch, ein wütendes Flackern in seinen Augen zu bemerken. Doch dann nickte er reumütig. »Hast recht. Tut mir leid.«


  Das ist doch Wahnsinn! Was tust du hier eigentlich? Komm, setz dich ins Auto und bleib einfach sitzen, bis das alles vorbei ist. Wenn du nicht reingehst, geht Ian auch nicht rein, und wenn er nicht reingeht, passiert überhaupt nichts.


  Du sagst es, erwiderte eine andere Stimme in seinem Kopf.Dann passiert überhaupt nichts. Und, willst du das?


  »Maske aufsetzen«, sagte Mitch und reichte ihm die zweite Pistole.


  »Alles klar, Kleiner«, meinte Johnny Love, während er die Tür zum Büro aufsperrte. »Wie gesagt, das ist alles halb so wild.« Er warf die Schlüssel auf den Tisch, löschte die Deckenbeleuchtung und knipste stattdessen eine grüne Bankierslampe an. Nach einem kurzen Blick durch den Raum stellte er den Besucherstuhl auf die niedrigste Stufe ein, seinen Chefsessel hingegen auf die höchste. »Hast du da noch was drunter?«


  »Was?« Alex fasste sich an den weißen Hemdkragen. »Ach so. Ja, ein Unterhemd.«


  »Sehr gut. Dann runter mit dem Ding. Du sollst hier den harten Kerl geben, nicht den Parkplatzwächter.«


  Alex’ Hände kribbelten, seine Arme hingen bleiern herab, als hätte er sich gestern im Fitnessstudio übernommen. Erst als er die obersten Knöpfe geöffnet hatte, erinnerte er sich an die Rolle, die er zu spielen hatte. »Mr. Loverin, ich bin kein …«


  »Ruhe. Ich hab dir doch gesagt, das ist keine große Sache. Du bist nur Kulisse.« Er setzte sich und ließ die Knöchel knacken.


  Kulisse. Mal sehen, wie dir unser Theaterstück gefällt, Arschloch.Alex löste die restlichen Knöpfe, zog das Hemd aus, knüllte es zusammen und schleuderte es in die Schublade eines Aktenschranks.


  »Gut. Sehr gut. Hübsche Tattoos. Mensch, du siehst ja richtig hart aus.« Mit dem Rücken zu Alex fummelte er am Safe herum. »Also. Das heute Abend ist etwas Geschäftliches. Um welche Art von Geschäft es dabei geht, hat dich nicht zu interessieren. Der Typ, der gleich kommt, wird sowieso nicht aufmucken.« Er öffnete den Safe, zerrte eine schwere, schwarze Sporttasche heraus und schob sie neben den Tisch.


  »Also was … Ich meine, was soll ich …«


  »Junge, warst du denn noch nie im Kino?« Johnny seufzte. »Also, Kleiner, hör mir zu: Wenn der Typ hier aufkreuzt, öffnest du ihm die Tür. Du musst gar nichts sagen, ja, es ist sogar besser, wenn du den Mund hältst. Starr ihn einfach möglichst böse an, bis ich zu dir sage: Ist in Ordnung, er ist ein Freund von mir. Dann setzen wir uns und plaudern ein bisschen übers Geschäft, während du rumstehst und an irgendwas anderes denkst. Aber stell dich direkt hinter mich, okay? Wenn wir fertig sind, gebe ich dir ein paar Hunderter, damit du deinem lieben Töchterchen was Schönes kaufen kannst.«


  »Und wenn er …«


  »Tu einfach, was ich sage, und keine weiteren Fragen, okay?«


  Alex zuckte die Achseln. »Okay.«


  »Bist ein guter Junge.« Johnny legte die Füße auf den Tisch. »Und, was denkst du? Können die Cubs dieses Jahr ausnahmsweise mal was reißen?«
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  SEITE AN SEITE MARSCHIERTEN SIE DIE GASSE HINUNTER. Adrenalin pulsierte durch Mitchs Adern. Er hatte Angst, natürlich hatte er Angst, aber zugleich packte ihn eine seltsame Erregung, fast schon eine Euphorie. Noch am Nachmittag hatte er in einem Jackett mit Stickmonogramm herumstehen müssen, einBitte, Sir, Danke, Sirnach dem anderen, und plötzlich war er hier, auf dem Weg zu einem Überfall, der ihnen ein paar Hunderttausend einbringen würde.


  Eine zerkratzte, von altem Rost überzogene Metalltür, und unter der Hausnummer ein Schild: LIEFEREINGANG. Als Mitch nach der Klinke griff, spürte er kalten Schweiß unter den Handschuhen.


  Die Tür war nicht abgeschlossen, genau wie Alex versprochen hatte. Sie betraten einen Lagerraum, der von grellen Neonröhren in ein klinisches Licht getaucht wurde. Auf wackeligen Stahlregalen stapelten sich Fässer, Schläuche und Schachteln mit verschiedensten Vorräten. Es gab zwei Türen, die weiter ins Gebäudeinnere führten: eine hölzerne Schwingtür wie aus einem Western, durch die man in die eigentliche Bar gelangte, und eine aus billigem Pressspan – die Tür zum Büro, wie Alex erklärt hatte.


  Mitch trug zwei Paar Socken, seine Schuhe waren zwei Nummern zu groß. Kein Wunder, dass er so stark schwitzte. Ian hatte schon die Maske übergezogen. Also holte Mitch den schwarzen Stofffetzen aus der Tasche und zerrte ihn über den Kopf. Jetzt war ihm noch wärmer, außerdem juckte die Baumwolle auf der Haut. Er trat einen Schritt vor, dann noch einen. Langsam. Vorsichtig. Da hörte er eine dumpfe Stimme hinter dem Pressspan: »Schwachsinn. Solange sie im Wrigley Field spielen, kriegen sie das nie gebacken. Warum auch? Sie haben immer volles Haus, egal ob sie gewinnen oder nicht …«


  Johnny Love. Was für ein himmelschreiendes Arschloch.


  Mitch zog die Pistole aus dem Gürtel. Sofort fühlte er sich stärker – als würde von der Waffe, dem Totem in seiner Hand, eine Macht ausgehen, die direkt in seinen Körper strömte. Er legte die Finger auf den Türknauf.


  Fast meinte er, Jenns Stimme zu hören:Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Oder?


  Wollen wir mal sehen, dachte Mitch.


  Obwohl Alex wusste, was kommen würde, zuckte er zusammen, als die Tür aufflog und gegen die Wand knallte. Er fuhr herum. Zwei dunkel gekleidete Männer mit Masken über dem Gesicht und gezogenen Pistolen stürmten das Büro.


  »Keine Bewegung, oder ich blas euch das Hirn raus!« Mitchs Stimme – und auch wieder nicht. Er klang, als würde er tagtäglich Bars überfallen, ein fester, unnachgiebiger Tonfall, gerade leise genug, um von nebenan keine unliebsamen Besucher anzulocken.


  »Was zur …«, fing Johnny an.


  »Maul halten, Fettarsch«, fauchte Mitch und richtete die Kanone auf seine Stirn.


  Ian übernahm die andere Seite des Raums, Alex’ Seite. Ihre Augen trafen sich.


  Bringen wir’s hinter uns.Alex holte aus, trat einen Schritt vor und feuerte einen schwerfälligen Haken ab, zu schwerfällig für Ian, der die restliche Distanz blitzschnell überbrückte, die rechte Hand zurückriss und wieder vorschnellen ließ, die Hand mit dem Pistolengriff, der als unscharfer Umriss auf Alex’ Gesicht zuraste.Scheiße, Mann, doch nicht mit der Pistole!


  Vor seinen Augen explodierten weiße Sterne. Sein Kopf wurde zur Seite geschleudert, er spürte, wie sein Hirn im Schädel waberte. Auf einmal hatte er glitschiges Eis unter den Füßen, brennender Schmerz schoss durch seinen Körper. Er stolperte nach hinten, fasste mit einer Hand nach der Kante des Aktenschranks und griff ins Leere. Eine Sekunde schwebte er im freien Fall, dann klatschte er auf den Boden. Instinktiv verkrümmte er sich zur Embryonalstellung und barg das Gesicht in den Händen. Gleichzeitig hörte er, wie Johnny etwas murmelte und Mitch erwiderte: »Ich sagte doch: keine Bewegung.«


  Jenn lief die Straße hinunter, getrieben vom pulsierenden Blut in ihren Adern. Nein, es war kein Traum – jetzt, genau in diesem Moment, war es so weit. Sie versuchte, sich die Szene vorzustellen: Mitch und Ian in Skimasken, Johnny auf dem Boden, und das Geld, das viele Geld. Auch wenn es ihr schwerfiel, sie musste sich zwingen, langsam und natürlich zu gehen, ein bisschen mit den Hüften zu schwingen. Schließlich war sie nicht allein auf der Straße, und sie konnte es sich nicht leisten, in irgendeiner Weise aufzufallen.


  Als sie um die Ecke bog, warf sie einen Blick auf die Uhr: 9.41. Falls die Jungs sofort reingegangen waren, nachdem sie ihre Nachricht erhalten hatten, und falls nichts weiter vorgefallen war – und es konnte, es durfte nichts weiter vorgefallen sein –, sollten sie in ein paar Minuten wieder rauskommen. Sie musste bloß den Wagen anlassen und warten. In ihrer Handtasche spürte sie das Gewicht des Revolvers, ein Gefühl, das den Kick noch verstärkte.


  Die Gasse war so schattig, dass sie zunächst nicht erkennen konnte, ob der Mietwagen tatsächlich leer war. Am Ende hatten die Jungs die Nerven verloren, am Ende hockten sie im Wagen und warteten auf sie? Wenn ja, was würde sie tun? Die beiden auffordern, die Sache durchzuziehen? Oder würde sie Mitchs Beispiel folgen und ihnen die Wahl lassen?


  Sie hatte keine Ahnung, und zum Glück musste sie sich nicht entscheiden – als sie näher kam, sah sie, dass niemand im Chevy saß. Auf den letzten Metern fühlte sie sich lebendig und gefährlich wie nie zuvor.


  Ein Knirschen in ihrem Rücken. Sie blickte über die Schulter. Hinter ihr bog ein Auto in die Gasse ein.


  Ihre Gedanken zersprangen in alle Richtungen, wie eine Handvoll Murmeln auf dem Boden. Für den Bruchteil einer Sekunde hätte sie sich noch wegducken können, doch schon im nächsten Moment wurde sie vom blendenden Scheinwerferlicht erfasst. Auf einmal war ihr Mund staubtrocken. Am liebsten wäre sie weggerannt, zu Mama gerannt, während der große, fremde Wagen mit klapperndem Fahrgestell hinter dem Chevy hielt.


  Hinter dem Chevy. Verdammt. Er hatte sie eingeparkt.


  Cool bleiben. Du musst jetzt unbedingt cool bleiben.Aber wer war das überhaupt? Die Cops? Ein Angestellter der Bar? Oder Johnnys »Geschäftspartner«?


  Eigentlich egal. Sie musste sich entscheiden, und zwar sofort: Sollte sie einsteigen und den Typen ignorieren, oder sollte sie ihn auffordern, woanders zu parken? Was würde sie tun, wenn sie nichts zu verbergen hätte?


  Jenn drehte sich um, trat einen Schritt vor und schirmte die Augen mit der linken Hand gegen das Schweinwerferlicht ab, die rechte halb zu einem Gruß erhoben. Vor ihr stand ein ramponierter Cadillac, eine Art rostige Riesenflunder. Jetzt öffnete sich die Tür, und ein Mann stieg aus, ohne den Motor abzustellen oder das Licht auszuschalten – ein einzelner Mann mit durchschnittlichem Körperbau. Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. »Hey, Sie haben mich eingeparkt.«


  Als der Typ aus dem Lichtkegel trat, war er besser zu erkennen: ein bleicher, dürrer Kerl mit schwarzem, zu einer Schmalzlocke geformtem Haar. Er trug eine teuer aussehende Motorradjacke und seine rechte Hand steckte in seiner Gesäßtasche. Für einen Moment musterte er sie schweigend, von Kopf bis Fuß. Eine zusätzliche Angst gesellte sich zu ihrer ohnehin schon vorhandenen Panik, eine Angst, die keine Frau ganz hinter sich lassen konnte, erst recht nicht allein im knappen Kleid in einer dunklen Gasse.


  »Was willst du da hinten?«


  Schon der Tonfall ließ sie erschaudern, doch sie zwang sich, das Kinn zu heben.»Bitte?«


  »Dein Aufzug passt nicht zu der Mülltonne da.«


  Die feuchte Abendluft klebte an Jenns Haut. Sie wusste nicht warum, aber in der Gegenwart dieses Typen hatte sie das Gefühl, ununterbrochen auf Alufolie zu beißen. »Es geht dich zwar nichts an, aber ich warte hier auf meinen Freund.«


  »So, so, auf deinen Freund.« Der Mann schlurfte auf sie zu und warf einen flüchtigen Blick auf den orangefarbenen Chevy. »Und dein Freund arbeitet hier?«


  »Ja«, erwiderte sie, während sie einen winzigen Schritt zurückwich. Einerseits durfte sie ihn nicht misstrauisch machen, andererseits wollte sie ihn keinen Meter näher an sich heranlassen. Was war das bloß für eine Gestalt? Ganz sicher kein Cop. Vielleicht war er ja nur irgendein Typ, der einen Parkplatz suchte. Nein, dann hätte er den Motor abgestellt. Davon abgesehen wäre jeder normale Mensch mit einer kurzen Entschuldigung abgezogen. Oder etwa nicht?


  Oder wollte er sie anmachen? Eine ziemlich absurde Idee, eine Frau in einer dunklen Gasse anzubaggern, aber sie hatte schon so einiges erlebt.


  »Wie heißt er?«


  »Wer?«


  »Dein Freund.«


  Was sollte sie antworten? Alex? Johnny? Oder lieber einen Namen erfinden? Doch dann erinnerte sie sich daran, wie sie normalerweise in so einer Situation reagieren würde. »Das geht dich nun wirklich nichts an.« Sie stemmte eine Hand in die Hüfte. »Und jetzt fährst du bitte deinen Wagen weg, damit ich hier raus kann.«


  »Ich dachte, du wartest hier auf deinen Freund?«


  »Klar, er wird jeden Moment hier sein. Also könntest du freundlicherweise woanders parken, damit wir dann hier rauskommen?«


  Der Mann trat noch einen Schritt vor. »Ich hätte da eine bessere Idee.«


  »Ich sagte doch: keine Bewegung«, zischte Mitch und richtete die Pistole auf Johnnys Stirn. Sein Herz klopfte, als wollte es ihm aus dem Brustkorb springen. Alex lag wimmernd auf dem Boden, blutige Finger vor dem Gesicht. Warum hatte Ian nur so hart zugeschlagen? Egal, darüber konnte er sich im Moment keine Gedanken machen. »Hände auf den Tisch. Jetzt.«


  Johnny starrte ihn an. »Hast du irgendeine Ahnung, was du da tust?«


  Mitch wusste genau, was er tat, als er den Daumen nach oben schob und den Hahn spannte. Johnnys Augen weiteten sich. Eine schreckliche Sekunde lang hätte er liebend gern abgedrückt, eine Sekunde lang wollte er den Rückstoß spüren, den Knall hören. »Jetzt.«


  Langsam hob Johnny die Hände und legte sie flach auf die Pressspan-Tischplatte. »Hier ist sowieso nichts zu holen. Nur die Tageseinnahmen. Also schnappt euch das Geld und verschwindet.«


  »Fesseln.«


  Ian rührte sich nicht. Er stand immer noch fassungslos über dem zusammengekrümmten Alex.


  »Hey! Fessel den Typen!«


  »Was? Ach so, klar.« Ian steckte die Pistole in den Hosensaum und zog eine flach gedrückte Rolle Klebeband aus der Gesäßtasche.


  »Wenn du dich auch nur einen Zentimeter bewegst, jag ich dir eine Kugel in den Kopf. Also schön stillhalten, ja?«


  »Du machst einen großen Fehler, Kleiner, einen sehr großen Fehler. Weißt du, wer ich bin?«


  »Ja. Du bist der Typ, der hier in den Arsch gefickt wird.« Mitch fühlte sich wie jeder Gangster in jedem Gangsterfilm aller Zeiten, ein großartiges Gefühl. Als Ian den Tisch umrundete, wich er seitlich aus, um Johnny im Visier zu behalten.


  »Hände zusammen«, sagte Ian, während er das Klebeband von der Rolle pulte.


  »Schön fest machen.« Mitch wartete, bis Ian das Klebeband vier, fünf Mal um Johnnys Hände gewickelt hatte, ehe er sich einen kurzen Blick auf die Umgebung gestattete – ein kleines Büro, vielleicht zwölf Quadratmeter groß, mit einem billigen Schreibtisch, ein paar Stühlen und zwei Aktenschränken, an der Wand ein Bikini-Kalender und ein Spiegel mit Budweiser-Schriftzug. Und neben dem Tisch: eine große, schwarze Sporttasche.


  »Kleiner, du hast keinen blassen Schimmer, in was du da reingeraten bist. Du steckst so was von in der Scheiße. Aber wenn du jetzt gehst, vergessen wir die ganze Sache.«


  »Stopf ihm das Maul.«


  Ian nickte, versah Johnnys Hände sicherheitshalber mit noch ein paar Extra-Schichten und riss das Band dann ab. »Zurücklehnen und Schnauze halten.«


  Denk nach, Mann, denk nach. Du darfst nichts übersehen.Der Safe an der Wand war geschlossen, also sollte das Geld tunlichst in der Tasche sein – andernfalls hatten sie ein ernsthaftes Problem. Aber das würde er gleich überprüfen. Alex lag immer noch auf dem Boden und wimmerte vor sich hin: »Mein Auge, du Arschloch, mein Auge …« Ohne ihn zu beachten, durchquerte Mitch den Raum und riss das Telefonkabel aus derDose. Johnny funkelte ihn wütend an, während sein Kopf Stück für Stück unter dem Klebeband verschwand. Der würde keinen Ärger mehr machen. Vorsichtig sicherte Mitch die Pistole und steckte sie hinten in den Gürtel, bevor er ebenfalls eine Rolle Klebeband aus der Tasche zog und vor Alex in die Knie ging.


  »Hände ausstrecken.«


  »Mann …«


  »Hände ausstrecken«, wiederholte er und packte Alex’ Handgelenke. Er wünschte, er könnte ihn fragen, ob alles in Ordnung war, oder ihm zumindest ein bisschen Mut zusprechen, aber natürlich kam nichts dergleichen infrage. Nach einem halbherzigen Versuch, sich zur Wehr zu setzen, gab Alex auf. Als Mitch sein Gesicht aus der Nähe betrachtete, zuckte er kurz zurück: Es war völlig zerschlagen, Blut sickerte aus einer langen Risswunde ins Auge. Trotzdem biss er die Zähne zusammen und verschnürte Alex’ Hände und Füße, riss ein fünfzehn Zentimeter langes Stück Klebeband ab und klebte es über seinen Mund. Er hasste sich dafür, aber hatte er denn eine Wahl?


  Als er aufstand, sah er, dass Ian mit Johnny fertig war. So weit, so gut. Mit schnellen Schritten ging er um den Schreibtisch herum und griff sich die Tasche. Ziemlich schwer. Er öffnete den Reißverschluss – und erstarrte.


  So fühlte man sich also als Gewinner.


  Johnny meldete sich zu Wort: Er trat mit den Füßen und brüllte gegen das Klebeband. Mitch packte ihn an den Schultern und schubste ihn vom Stuhl. Er knallte dumpf auf den Boden, der Stuhl krachte gegen die Wand.


  »Erstens: Falls du dachtest, wir wären wegen der Tageseinnahmen hier, hast du dich geschnitten. Zweitens: Wenn du noch einmal schlecht über die Cubs redest …« Mitch beugte sich über den wehrlosen Johnny.


  Erinnerst du dich an letzte Woche, Arschloch? Weißt du noch, wie du mir von deinen teuren Klamotten erzählt hast?Lächelnd holte Mitch aus und tratJohnny mit voller Wucht in die Seite. Der Kerl schnaufte, und das Blut schoss ihm ins Gesicht.


  Was für ein großartiges Gefühl.


  »Ich hätte da eine bessere Idee«, sagte der Mann in der Motorradjacke, während er einen weiteren Schritt vortrat. »Warum sagst du mir nicht einfach die Wahrheit? Also, was hast du hier verloren?«


  Jenns Puls überschlug sich fast. Nein, das war keine x-beliebige zwielichtige Gestalt, die sich rein zufällig hierher verirrt hatte. Nicht unter diesen Umständen, nicht mit dieser Frisur, diesem Wagen, und erst recht nicht mit diesem Auftreten. Es gab nur eine Erklärung: Das war der Dealer, den Johnny empfangen wollte.


  Und damit war alles anders. Ihr ganzer Plan hatte darauf basiert, dass Mitch und Ian wieder draußen sein würden, ehe der Dealer aufkreuzte. Deshalb hatte sie ihnen sofort geschrieben, als Johnny und Alex im Büro verschwunden waren – es musste verdammt schnell gehen. Zudem waren sie davon ausgegangen, dass der Dealer durch die Vordertür kommen würde, und so hatte sich das Risiko in erträglichen Grenzen gehalten.


  Bis jetzt. »Was geht dich das an?«, fragte sie.


  »Gehörst du zu Johnny?«


  Als er noch einen Schritt vortrat, wich sie weiter zurück – und stieß gegen den Müllcontainer. Die schmierige, kalte Metallkante strich über ihre nackte Haut. Verdammt.


  Natürlich könnte sie versuchen, aus der Gasse zu fliehen, aber in ihren Pumps konnte sie sich schon im Stehen kaum auf den Beinen halten. Noch dazu würde sie die Jungs im Stich lassen, und das durfte sie nicht. Nein, es reichte nicht, dass sie hier rauskam. Irgendwie musste sie den Typen von hier wegbekommen.


  Nur wie? Sie dachte an den Revolver in ihrer Handtasche. Aber nein, dafür war er schon zu nah dran.


  »Raus mit der Sprache. Was wird hier gespielt?«


  Sie glaubte, seinen säuerlichen Atem zu riechen.


  Und im selben Moment kam ihr die Erleuchtung. Es gab einen Weg, jeden Mann in die Flucht zu schlagen, egal ob es sich um einen dahergelaufenen Widerling oder um einen knallharten Drogendealer handelte.


  »Wenn du nicht sofort verschwindest«, sagte sie, »schreie ich, dass ich vergewaltigt werde.«


  Er erstarrte mitten in der Bewegung. »Warum solltest du das tun?«


  Statt zu antworten, atmete sie tief ein, öffnete den Mund und blickte ihm in die Augen. Sie sah, wie die Rädchen in seinem Kopf rotierten: Wie lange und wie laut könnte sie wohl schreien, wie viele Leute waren auf der Straße, wie viele würden sie hören? Es war früher Abend, noch lange nicht Nacht, auf der Lincoln Avenue war eine Menge los, und dann die Apartmenthäuser in der Nähe …


  »In Ordnung.« Er hob die Hände und wich einen Schritt zurück. »Nur die Ruhe. Ich tu dir nichts.«


  »Hau ab.« Die Handtasche vor die Brust gedrückt, ging sie auf ihn zu, weg vom Müllcontainer.


  »Es gibt keinen Grund, einen Aufstand zu machen.«


  »Steig in deine beschissene Karre, und verzieh dich.«


  Er schnitt eine Grimasse, warf einen kurzen Blick über die Schulter und schaute auf die Uhr. »Ich muss kurz wo anrufen.«


  »Nein. Du steigstsofortein.«


  Mit einem Seufzen wich der Mann weiter zurück. »Okay, du hast gewonnen.«


  Kaum hatte er die Schlüssel aus der Tasche gezogen, flog die Hintertür zur Bar auf.


  Ian musste sich beherrschen, um nicht auf und ab zu hüpfen und den Mond anzuheulen. Sie hatten es geschafft, sie hatten es tatsächlich geschafft. Johnny Love lag auf dem Boden, über und über verklebt; er schnappte noch immer nach Luft, Mitch hatte ordentlich zugetreten. Auf dem Tisch stand die Sporttasche, eine Tasche voller Hunderter, mehr als genug, um seine Schulden bei Katz zu begleichen, selbst geteilt durch vier. Endlich war er wieder da, wo er hingehörte: ganz oben. »Alles klar?«


  »Alles klar.« Mitch trat einen Schritt zurück und blickte sich um, nahm die Schlüssel vom Tisch und schulterte die Tasche, ohne den stöhnenden Johnny eines Blickes zu würdigen. »Raus hier.«


  Die Pistole in der Hand, stieß Ian die Bürotür auf. Wenn das alles vorbei war, würde er sich vielleicht selbst eine Waffe kaufen. Fühlte sich irgendwie gut an.


  Der Lagerraum war immer noch viel zu hell erleuchtet und viel zu vollgestopft mit irgendwelchem Müll. Mitch schloss die Bürotür, blieb stehen und fummelte am Schlüsselring herum, bis er den Richtigen gefunden hatte. Der Riegel klickte.


  »Das ist aber nicht nett«, meinte Ian.


  »Nur zur Sicherheit. Gute Arbeit übrigens.«


  »Gleichfalls.« Kurz blieben sie stehen, mit den Masken über dem Kopf, und grinsten sich an wie zwei Lausejungen nach einem gelungenen Streich.


  »Okay, jetzt aber raus hier.« Ian drückte die Hintertür auf und trat ins Freie.


  Direkt in gleißendes Scheinwerferlicht. Was zur –


  »Fuck!«, schrie eine Männerstimme.


  Die Welt schaltete in Zeitlupe, in kristallklare, drogeninduzierte Slow Motion. Ian sah, wie Mitch mit einer Hand an der Klinke und der Tasche über der Schulter erstarrte, er sah den orangefarbenen Mietwagen, der fünf Meter entfernt geparkt war, und daneben zwei Gestalten – eine war Jenn, die gerade die Hand vor den Mund legte, die andere eine bloße Silhouette, aber zweifellos ein Mann. Jetzt setzte sich der Typ in Bewegung, er griff sich panisch an den Rücken, ein Autoschlüssel landete klirrend auf dem Boden, und im nächsten Moment, das konnte doch nicht wahr sein, im nächsten Moment hatte er eine Pistole in der Hand. Ians Kiefer klappte nach unten, während der Typ auf ein Knie sank und den Arm mit der Waffe nach oben riss wie ein Cop im Fernsehen.


  Ian fiel ein, dass er auch eine Waffe bei sich trug.


  Langsam hob er die Pistole.


  »Lass das!«, rief der Mann mit hoher, brüchiger Stimme. »Du.« Ein Nicken über die Schulter. »Junge Frau. Nicht bewegen, okay?«


  Das kriegst du hin. Der Typ muss sich auf drei Ziele gleichzeitig konzentrieren, und er ist nervös. Der hat das nicht drauf. Du schon.


  »Ihr zwei – Waffen fallen lassen!« Der Mann zielte erst auf Mitch, dann auf Ian, der Lauf seiner Pistole wanderte ruckartig zwischen beiden hin und her.


  Du musst nur warten, bis er sich umdreht.


  »O Gott«, jammerte Jenn.


  Es musste schnell gehen, verdammt schnell, aber er war schneller als der andere, das spürte er. Das Ganze erinnerte ihn an ein Pokermatch; auch da gelangte man immer wieder an einen Punkt, an dem der Gegner so perfekt bluffte, dass man am liebsten das Handtuch werfen würde. Einen echten Profi zeichnete es aus, dass er imstande war, diese Angst zu überwinden und das Ziel nicht aus den Augen zu verlieren.


  »Da rüber«, sagte der Typ zu Jenn.


  Und drehte sich zu ihr.


  »Ian, nein –«, brüllte Mitch.


  Doch Ian folgte nun seinen Instinkten. Er sank in die Knie und riss die Pistole nach oben. Als der Mann herumwirbelte, starrte er über den Lauf – und schob den Finger zum Abzug.


  Scheiße, tat das weh.


  In seinen Schläfen dröhnte und hämmerte es, auf seinem Gesicht mischte sich Blut mit Schweiß, die Welt verschwamm vor seinen Augen. Das rechte konnte er kaum noch öffnen, mit dem linken sah er Mitchs und Ians Füße an sich vorbeilaufen und durch die Tür verschwinden. Dann drehte sich ein Schlüssel im Schloss.


  Warum hatte Ian bloß so fest zugeschlagen? Sinn der Sache war doch nur, Johnny vorzugaukeln, dass er nichts damit zu tun hatte – deswegen musste er ihm doch nicht gleich ein Auge ausschlagen. So hatten sie nicht gewettet.


  Entspann dich. Kein Wunder, dass du bei den Schmerzen nicht klar denken kannst. Schlimmstenfalls hast du dir einen Wangenknochen angeknackst, aber wahrscheinlich nicht mal das. Also krieg dich wieder ein.


  Zwei Meter weiter krümmte sich Johnny auf dem Boden und versuchte verzweifelt, sich zumindest aufzusetzen. Wahrscheinlich sollte Alex es ihm gleichtun, doch allein der Gedanke daran jagte ihm einen weiteren Stromstoß durchs Rückgrat.


  Wenigstens ist es überstanden, und abgesehen von Ians Ausraster ist doch alles glatt gelaufen. Der Schmerz geht vorbei, aber was du heute getan hast, wird dein Leben verändern. Cassie wird nicht nach Phoenix ziehen, und mit dem Geld kannst du dir endlich überlegen, was du mit deinem Leben anfangen willst. Du kannst den Job hinschmeißen und ans College zurückkehren. Wenn du willst.


  Wenigstens ist es überstanden.


  In diesem Moment hörte er, etwas gedämpft, aber unverkennbar, einen lauten Schrei.


  Gefolgt von einem Schuss.


  Teil 2 – Neue Regeln


  Die Hölle, das sind die anderen.


  –Jean-Paul Sartre,Geschlossene Gesellschaft


  12


  IRGENDWER TRAT GEGEN DIE TÜR.Hinter einem flimmernden Schleier sah Alex, wie sich das Holz bog, wie es bebte.So geht das nicht, dachte er.Man tritt nicht auf die Mitte, sondern auf die Seite. Schauen die denn gar kein Fernsehen?


  Schock. Offenbar stand er unter Schock. Deshalb schien der Schmerz so weit weg zu sein, deshalb war er nicht in Panik geraten, als er den Schrei gehört hatte, als er den –


  Schuss gehört hatte.


  Mein Gott!


  Kein Zweifel, da war ein Schuss. Aber wie viel Zeit war seitdem vergangen? Vielleicht dreißig Sekunden? Die Zeit hatte sich in eine merkwürdig elastische Masse verwandelt. Er lauschte auf jedes Geräusch, er lauschte auf Stimmen, die Stimmen seiner Freunde.


  Wie auf Kommando knallte der nächste Schuss.


  Was war da los? Wer hatte da geschossen?


  O Gott. Und wer war getroffen worden?


  Vor Schreck kniff er die Augen zusammen. Als er sie wieder aufriss, dauerte es eine Weile, bis sein Blick wieder halbwegs klar wurde. Sofort kehrte der pulsierende Schmerz zurück. Er musste hier raus. Er musste zu seinen Freunden. Er musste ihnen helfen.


  Inzwischen hatte sich Johnny ein Stück weit aufgerappelt. Er kauerte auf den Knien und schrie irgendetwas, doch hinter dem Klebeband waren nur undeutliche Laute zu hören. Wieder donnerte es gegen die Tür, und diesmal krachte ein Stiefel durch den dünnen Pressspan. Holzsplitter regneten herab. Irgendjemand fluchte laut, der Stiefel verschwand, eine Hand schob sich durch das Loch und tastete nach dem Knauf. Im nächsten Moment schwang die Tür nach innen, und ein Typ, den er kannte – aber wer? Der andere Barkeeper … Chip! Er hieß Chip. Warum hatte er so lange gebraucht, um sich an den Namen zu erinnern? Sie waren seit Jahren Kollegen.


  »Meine Güte«, sagte Chip. Er stand mit weit aufgerissenen Augen da und rührte sich nicht, während Johnny unverständliche Worte grunzte und dieHände hochhielt. Endlich erkannte Chip, was von ihm erwartet wurde, rannte zu ihm und zerrte am Klebeband. »Alles klar, Boss?«


  Kurz darauf war Johnnys Mund frei. Er hustete und schnappte nach Luft. Sein Gesicht war knallrot, wie nach einer saftigen Ohrfeige, stellenweise hatte sich die Haut abgelöst. »Seh ich aus, als wär alles klar? Arschloch! Komm schon, mach meine Hände los.«


  Chip fing an, das Klebeband abzuwickeln.


  »Schere«, sagte Johnny. »In der Schublade.«


  Chip gehorchte, säbelte das Band durch und hielt seinem Chef die Hand hin.


  Johnny ließ sich aufhelfen. »Ruf die Polizei.«


  »Was ist mit Alex?«


  »Um den kümmer ich mich. Los!«


  Chip drehte sich um und verschwand.


  Mit einem Stöhnen lockerte Johnny seine Arme, dann ging er neben Alex in die Knie und zog ihm das Klebeband vom Mund. »Alles okay, Kleiner?«


  Nein, du alter Wichser, gar nichts ist okay! Meine Freunde sind da draußen, genau da, wo eben irgendwer rumgeballert hat.Aber das konnte er ihm natürlich nicht sagen. Er durfte sich nicht im Geringsten anmerken lassen, dass er sich Sorgen um sie machte. »Mein Auge.«


  »Das wird schon wieder. Wir bringen dich zum Arzt. Jetzt halt erst mal still.« Johnny beugte sich vor, fuhr mit der Schere zwischen Alex’ Handgelenke und fing an, die Fesseln aufzuschneiden. Doch dann zögerte er und wippte zurück auf die Fersen.


  »Was ist?«


  Johnny hielt sich die Schere vors Gesicht und betrachtete sie eindringlich. »Wir müssen reden.«


  Obwohl sich Alex in einem Schockzustand befand, packte ihn plötzlich die nackte Angst. Hatte er sich verraten? »Was ist? Meine Hände!«


  »Sekunde.« Johnny blickte zur Seite, streckte den Arm aus und schloss die Tür. »Wir haben wenig Zeit, also hör mir genau zu.«


  Alex ächzte. Johnny beugte sich zu ihm vor und tätschelte seine rechte Wange. Es fühlte sich an, als hätte er ihm einen Hammer in die Fresse geknallt. »Mann!«


  »Zuhören, hab ich gesagt. Das mit deinem Auge wird schon wieder. Sieht halb so schlimm aus. Aber in ein paar Minuten werden hier haufenweise Cops antanzen, und dann muss ich auf dich zählen können.«


  »Auf mich zählen?«


  »Ich weiß, du bist loyal, aber allzu schlau bist du nicht. Also. Ich kümmere mich um dich. Ich übernehme sämtliche Arztrechnungen. Aber dafür musst du auch was für mich tun. Die Cops werden Fragen stellen, viele Fragen. Ich hab keine Ahnung, was da draußen passiert ist, aber das tut im Moment auch nichts zur Sache. Jetzt kommt es darauf an, dass wir beide dieselbe Geschichte erzählen.«


  »Boss. Mein Kopf tut verdammt weh, und …« Alex versuchte, ruhig und deutlich zu sprechen, doch aus seiner Kehle drang nur ein raues Krächzen. Seine Klamotten waren schweißnass und klebten am Körper. Er musste hier raus, er musste wissen, was geschehen war, ob seine Freunde in Ordnung waren. Was, wenn einer von ihnen …


  »Schon gut, Kleiner. Also. Wenn die Cops fragen, erzählst du ihnen einfach genau, was passiert ist: Zwei Typen mit Pistolen haben uns überfallen. Aber kein Wort über das Treffen oder die Tasche. Ansonsten sagst du ihnen alles, was sie wissen wollen, egal was, und wenn sie dich fragen, ob du Seidenstrumpfhosen trägst. Aber diese zwei Sachen behältst du für dich. Kapiert?«


  Alex atmete tief ein. Der Boden wankte und pulsierte. »Ich soll die Cops anlügen?«


  »Wenn du tust, was ich sage, kümmere ich mich um alles andere. Ich zahl dir die Rechnungen, ich entschädige dich für die Unannehmlichkeiten. Und nicht nur mit ein paar Hundertern.«


  Sirenen ertönten, ein anschwellendes und wieder verklingendes Heulen. »Ich …«


  »Aber ein Wort über das Treffen oder die Tasche, und ich muss den Cops leider mitteilen, dass du mit drin hängst. Und dein Töchterchen wird ihren Daddy demnächst nur noch im Gefängnisoverall zu Gesicht bekommen. Kapiert?«


  Die Welt schien auf bizarre Weise zu beschleunigen, sie zuckte nach vorne, um im nächsten Augenblick in ein unruhiges Stottern zu verfallen, wie ein gefräßiger Projektor, der einen Filmstreifen verschlang. Draußen waren Schüsse gefallen, zwei Schüsse. Vielleicht lag in diesem Moment einer seiner Freunde tot im Dreck – während Johnny sich vorbeugte und die Schere ein paar Zentimeter vor Alex’ gutes Auge hielt. Die scharfkantige Spitze blitzte im Licht.


  »Kapiert«, sagte Alex. Er zwang sich, ruhig zu bleiben, ruhig die Hände zu heben. »Bitte. Meine Hände.«


  Johnny nickte und schob die Schere unter den Klebebandwulst. »Gut. Sehr gut.«


  Schritte, laute Schritte. Plötzlich flog die Tür auf, und Chip trat ein. »Die Polizei ist unterwegs. Alles klar bei euch?«


  »Ja, ja, uns geht’s gut«, meinte Johnny. »Aber Alex braucht einen Krankenwagen.«


  »Was ist denn eigentlich passiert?«


  »Wir wurden überfallen.«


  »Von wem?«


  »Woher soll ich das denn wissen? Aber eins kannst du mir glauben – ich werde es herausfinden.«


  Die Welt verengte sich auf ein Nadelöhr. Alex beschloss, sich nicht mehr dagegen zu wehren.


  Mitch stand wie zur Salzsäule erstarrt in der Einfahrt. Seine Ohren klingelten noch vom Knall der Waffe, während er fassungslos auf die Szenerie vor seinen Augen blickte und versuchte, die Puzzleteile zusammenzusetzen.


  Sie hatten das Büro verlassen und waren durch die Hintertür raus. In der Gasse war ein zweiter Wagen gestanden, und daneben ein Mann – ein Mann, der eine Pistole gezogen hatte. Ian hatte ihn ins Visier genommen. Es war sonnenklar, was er vorhatte – als hätte es in Leuchtschrift auf seiner Stirn gestanden. Mitch hatte gebrüllt: »Ian, nein!« Gleichzeitig hatte der Drogendealer seine Waffe rasend schnell auf Ian gerichtet. Dann ein Lichtblitz und ein lautes Donnern drüben bei den Autos.


  Kein Zweifel: Ian war getroffen.


  Mitch schaute nach unten. Seinem Freund schien es gut zu gehen. Er kreischte nicht vor Schmerz, er fasste sich nicht an die Brust. Er zielte nur weiter auf den Dealer und drückte den Abzug, immer und immer wieder, obwohl nichts passierte. Wie auch – die Waffe war gesichert. Also hatte er nicht geschossen, und getroffen war er auch nicht. Aber wer dann?


  Er drehte sich um und spähte die Gasse hinauf. Der Fremde lag mit schmerzverzerrtem Gesicht im Dreck, eine Hand an der Schulter. Jenn starrte auf ihn hinab, mit leerem, zombiehaftem Blick. In ihren Fingern bebte der Revolver. Der Revolver, mit dem sie auf ihn geschossen hatte.


  Nein. Nein, nein, nein!Mitch ließ die Tasche von der Schulter gleiten und rannte auf den Mann zu, der gerade die andere Hand ausstreckte – nach einem dunklen Metallgegenstand an seiner Seite. Mitchs Fuß schnellte nach vorne, die schwarze Pistole schlitterte über den rissigen Asphalt.


  Mit einem Ächzen ließ der Mann die Hand sinken. Sie blieb seltsam abgespreizt liegen, die andere presste er weiter an die Schulter. Blut sickerte durch die Finger, pfeifender Atem zischte durch zusammengebissene Zähne.


  »Ich …« Jenns Augen glänzten wie Porzellan, das jeden Moment zerspringen könnte. »Ich … Ich wollte nicht … Er …«


  »Hey.« Mitch trat neben sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Hey.«


  Sie sah ihn an. »Ich wusste einfach nicht, was, was … Er wollte …«


  »Schon gut. Alles ist gut«, sagte Mitch. Eine glatte Lüge. »Komm, gib mir das Ding.« Vorsichtig nahm er ihr den Revolver ab.


  »Ich … O Gott.« Sie blickte auf den Mann zu ihren Füßen. Jetzt kam auch Ian dazu. Zu dritt starrten sie auf den sterbenden Dealer.Wie Kinder auf dem Spielplatz, dachte Mitch.Aber der hat sich nicht nur den Fuß verdreht. Der hat sich nicht nur das Knie aufgeschlagen. Wir können nicht zu Mama laufen, und das Spiel ist zu Ende. Dieses Spiel nimmt kein Ende, egal was wir tun.


  »Und jetzt?«, fragte Ian mit dünner Stimme.


  »Er muss ins Krankenhaus«, erwiderte Jenn. »Ich meine, es ist doch nur die Schulter, oder? Er wird doch wieder gesund, oder? Oder?«


  Okay. Und wie lauten dann die Regeln für dieses Spiel?Mitch blickte ins Leere und ließ seine Freunde reden.Bestimmt übersiehst du etwas. Etwas Entscheidendes.


  »Und was sollen wir denen im Krankenhaus sagen?«


  »Gar nichts. Wir liefern ihn einfach vor der Notaufnahme ab.«


  Er hörte die anderen kaum.Mach dir nichts vor. Dafür ist es zu spät. Damit kommst du nicht durch.


  »Er wird uns verraten.«


  »Er weiß nichts über uns.«


  Du weißt, was Sache ist. Was zu tun ist. Es gibt nur eine Möglichkeit.


  »Er hat dein Gesicht gesehen.«


  »Na und? Ich hatte noch nie Ärger mit der Polizei, und …«


  »Die Polizei ist nicht unser einziges Problem.«


  »Und was sollen wir deiner Meinung nach tun?«


  »Was weiß ich?« Ians Stimme überschlug sich. »Mann, woher soll ich das denn wissen?«


  »Warum hast du nicht die Waffe fallen gelassen?«


  »Ach so, jetzt binichschuld, oder was? Hab ich etwa geschossen!?«


  »Ich mussteschießen.«


  Das sind die Regeln. Das steht auf dem Spiel.


  Also los, zieh es durch.


  Der Mann starrte sie aus großen, ängstlichen und hellwachen Augen an. Er starrte auf die beiden maskierten Männer und auf die Frau in ihrer Mitte, ja, vor allem auf die Frau – als würde er sich jedes Detail ihres Gesichts einprägen.


  Oder als hätte er es sich längst eingeprägt.


  Mitch hob den Revolver, spähte über den Lauf und drückte ab.
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  EIN KLEINER, ÜBERMÄSSIG HELLER, VIBRIERENDER RAUM. Alex lag auf dem Rücken. Sirenen, geschäftige Bewegung um ihn herum, ein kalter Druck auf seinem Auge. Eine Stimme. »Männlich, um die dreißig, Schlag auf Kopf und Auge mit einem stumpfen Gegenstand, Verdacht auf Gehirnerschütterung …«


  »Wo … Wo … Wo bin ich?«


  »In einem Krankenwagen. Ruhig. Bleiben Sie liegen.« Eine schemenhafte Gestalt befühlte seine Wange, seine Nase, schob ihm irgendetwas in die Nasenlöcher. »Wie heißen Sie?«


  »Alex.«


  »Und weiter?«


  »Alex Kern.«


  »Können Sie mir sagen, was für ein Jahr wir haben, Alex?«


  »Ähhh …« Für einen Moment war er sich nicht sicher. »2008.«


  »Gut, sehr gut. Wie heißt unser Präsident?«


  »George W. Bush. Leider.«


  Der Pfleger schnaubte. »Alles klar. Ich lege Ihnen jetzt eine Infusion. Kann ein bisschen wehtun.« Alex spürte einen kleinen Stich im rechten Ellenbogen.


  »Was … Was ist …«


  »Keine Sorge, das wird schon wieder. Sie haben eine tiefe Risswunde, aber das Auge sieht gut aus.«


  »Und was ist mit … Da war doch ein Schuss?«


  »Darüber weiß ich nichts. Sie legen sich jetzt am besten hin und versuchen, ruhig zu bleiben.«


  Ruhig bleiben, dachte Alex.Na klar.Er atmete tief ein, hielt kurz die Luft an, atmete langsam aus.Scheiße, was ist da eigentlich passiert?


  »Scheiße, was ist da eigentlich passiert?« Jenns Stimme klang, als wäre sie seit Wochen auf den Beinen. Statt zu antworten, lehnte Mitch sich auf ihrer Couch zurück. Seine Hände kribbelten noch immer, er hatte sie noch nie so … intensiv gespürt. Als hätte der Rückstoß des Revolvers einen tiefen Abdruck hinterlassen.


  »Mitch. Ist alles …«


  »Ja.« Er fühlte sich zugleich mächtig und schwach, stark und zittrig. »Ja, alles in Ordnung.«


  Mitch war zum ersten Mal in ihrem Apartment; er hatte es sich ganz anders vorgestellt, mit viel Rüschenzeug, stapelweise Kissen und lehmfarbenen Wänden, die typische Katalogwohnung der kultivierten Mittzwanzigerin eben. Aber nein, ihre Zimmer waren minimalistisch und geschmackvoll eingerichtet. Es standen überraschend wenig Möbel herum, die Wände waren in luftigen Tönen gestrichen, und vor den Fenstern flatterten weiche, dünne Vorhänge.


  Hinter ihm lag die merkwürdigste halbe Stunde seines Lebens – wie ein Film von David Lynch, nichts passte zusammen, alles war seltsam. In seinem Magen zuckte ein Knäuel aus Panik und Euphorie. Wie schnell alles gegangen war! Gerade waren sie aus der Hintertür getreten, er und Ian, sie hatten die Sache hinter sich gebracht, ein neues Leben erwartete sie … und Schnitt. Plötzlich lag ein Mann vor ihm auf dem Boden, und er hatte Jenns Revolver in der Hand. Plötzlich hatte er keine Wahl mehr, keine Wahl außer dieser einen, unfassbaren Möglichkeit. Er hatte auf den Typen geblickt, erst auf seine Augen und dann, als er wusste, dass er es tatsächlich tun würde, auf die Brust, er hatte gestarrt, bis er keinen Menschen mehr, sondern ein Muster gesehen hatte, und dann hatte er abge…


  Stopp.


  Vorspulen.


  … bis zu den Sirenen, die durch die Nacht gegellt hatten und immer näher gekommen waren, immer näher. Zu dem unbeschreiblichen Gefühl, das ihn erfasst hatte, das Gefühl, die Realität durch ein einziges Fingerzucken verändern zu können. Ein Gefühl der unantastbaren Macht.


  Und weil er keine Ahnung hatte, was er sonst tun sollte, hatte er sich dem einfach hingegeben.


  Er hatte Befehle erteilt: Ian in den Mietwagen, er und Jenn in den Eldorado des Drogendealers. Eigentlich hatte er den Wagen nur zur Seite fahren wollen, aber dann hatten sich die Sirenen immer schneller genähert, und er war durchgestartet, Richtung Norden. Der Motor hatte schon einige Jahre auf dem Buckel, aber ein Cadillac war ein Cadillac, und so wäre er am liebsten aufs Gaspedal gestiegen, um alles aus der Kiste herauszuholen. Doch er hatte sich gezwungen, das Tempolimit nicht um mehr als zehn Stundenkilometer zu überschreiten.


  Gedanken und Bilder waren durch sein Bewusstsein geglitten wie Regen über eine Windschutzscheibe.


  Das gute, feste Gefühl des Abzugs unter seinem Zeigefinger.


  JennsStimme, als sie gefragt hatte: »Wohin fahren wir?«


  Die schmerzhafte Explosion aus Licht und Lärm. Und die Schatten, die gleich darauf wiederkehrten, noch tiefere Schatten als zuvor.


  »Zu dir«, hatte er geantwortet, »das ist nicht so weit.«


  Er hatte erwartet, sie würde widersprechen, doch sie hatte nur geschwiegen. An die eigentliche Fahrt konnte er sich nur noch sehr undeutlich erinnern. Während er am Lenkrad saß, hatten zwei Dinge sein gesamtes Bewusstsein ausgefüllt …


  Mann, du hast ihn erschossen, scheiße, du hast ihnerschossen!


  Stopp. Vorspulen.


  …und Jenn im Sitz neben ihm, ihr Geruch … nicht ihr Parfüm, nein,ihrGeruch, eine Mischung aus Schweiß und dem Duft ihres Haars, ein zarter Mädchengeruch. Einmal hatte er bemerkt, wie sie ihn von der Seite angesehen hatte, doch bevor er ihren Blick deuten konnte, waren ihre Augen schon wieder nach vorne geschnellt.


  Jetzt saßen sie hier, in ihrem geschmackvoll eingerichteten Apartment, und warteten darauf, dass sich der Rauch verzog. Fragte sich nur, ob ihnen gefallen würde, was dahinter zum Vorschein kam. Mitch hustete und richtete sich auf. »Was ist mit euch? Seid ihr in Ordnung?«


  Ian und Jenn blickten sich an. Blickten ihn an.


  »Ich meine, ihr seid doch nicht verletzt, oder?«


  »Nein.«


  »Mm-mmh.«


  »Gut.«


  »Und was ist mit Alex?« Jenn saß im Sessel gegenüber, die Knie ein paar Zentimeter geöffnet. Fast hätte er ihr wie ein Pubertierender zwischen die Beine geglotzt.


  »Der ist auch okay.« Ian stand auf und tigerte durch den Raum. »Warum sollte er nicht okay sein?«


  »Du hast ihn ziemlich heftig erwischt.«


  »Das war doch keine Absicht.« Er hielt inne und stieß ein verzweifeltes Lachen aus. »Mann, das war das erste Mal, dass ich wen mit einer Pistole umgehauen hab!«


  »Wie bitte?« Jenn richtete sich auf. »Du hast ihnmit der Pistoleumgehauen?«


  »Ja, ich hatte sie in der Hand, und …«


  »Und was war mit deiner anderen Hand?«


  »Ich … Hör mal, ich hab mich nur an den Plan gehalten, okay? Frag Mitch, der war dabei.«


  »Ja«, sagte Mitch, »ich war dabei.«


  Vorübergehend kehrte wieder Stille ein, bis Jenn schließlich fragte: »Und jetzt?«


  Gute Frage. Darüber sollte man wirklich mal nachdenken, und zu seiner ÜberraschungkonnteMitch darüber nachdenken. Nicht nur das – er fühlte sich voll auf der Höhe. »Okay, gehen wir’s der Reihe nach durch. Dieser Typ …« Kurz blitzte das fremde Gesicht vor ihm auf, doch er schob es sofort beiseite. »Das muss Johnnys Geschäftspartner gewesen sein, der Dealer.« Er schüttelte den Kopf. »Dabei war ich mir so sicher, dass wir genug Zeit haben würden. Anscheinend wusste er genau, wann Johnny … Was ist?« Erst jetzt fiel ihm auf, dass Jenn ihn mit fassungslosem Blick anstarrte.


  »Was tust du da?«


  »Ich versuche, das alles auf die Reihe zu bekommen.«


  »Auf die Reihe bekommen? Was willst du dennauf die Reihe bekommen!? Dass du … Dass wir …«


  »Ja. Genau das.«


  »Könnten wir uns nicht mal den positiven Aspekten zuwenden?« Ians Augenbrauen wanderten nach oben. »Was ist mit dem Geld?«


  Komisch, das Geld hatte Mitch ganz vergessen. Er beugte sich vor, zerrte die Sporttasche auf den Schoß und öffnete den Reißverschluss. In der Tasche – und dieser Anblick war noch weniger real als der Moment, in dem er die Waffe gehoben und den Abzug gedr…Stopp. Weg damit. –lagen haufenweise Geldbündel. Er griff hinein und zog eine Handvoll Scheine heraus, mehrere Päckchen Hunderter und Zwanziger.


  »Wow.« Ians Stimme klang beinahe ehrfürchtig. »Wie viel?«


  »Keine Ahnung.«


  »Dann zähl doch, Mann, zähl!«


  »Nein.«


  »Okay, dann zähl ich.«


  »Nein.« Er stopfte die Bündel zurück in die Tasche. »Das Geld kann warten. Zuerst müssen wir nachdenken.«


  »Nachdenken? Über was denn?«


  Mitch blickte auf und sah ihm fest in die Augen. »Wir müssen überlegen, wie wir aus der Sache rauskommen.«


  »Rauskommen?« Aus Jenns Hals drang eine Art Quietschen. »Wie stellst du dir das vor?«


  »Eins nach dem anderen.« Mitchs Hirn arbeitete mit einer reibungslosen, kristallklaren Logik, eine gigantische Maschine, die ein perfektes Produkt nach dem anderen ausstanzte. »Punkt eins. Im Restaurant. Wir haben Masken und Handschuhe getragen. Ian, hast du deine Handschuhe zwischendurch ausgezogen? Vielleicht um dir den Schweiß von den Fingern zu wischen? Nein, oder?«


  »Nein.«


  »Sicher?«


  »Natürlich bin ich mir sicher.«


  »Könnte sein, dass ich was angefasst habe«, flüsterte Jenn.


  »Was genau?«


  »Weiß nicht mehr. Irgendwas.«


  »Und wo? In der Gasse?«


  Sie nickte.


  »Das ist kein Problem. Da laufen jeden Tag tausend Leute durch.« Mitch fühlte sich, als würden ihm fortwährend kleine Stromstöße durch den Körper gejagt. Er stand auf und knackte mit den Knöcheln, bevor er den Revolver aus dem Gürtel zog und auf den Tisch warf. Der Aufprall hallte durch den ganzen Raum. »Das ist die einzige Waffe, die wir abgefeuert haben, oder? Damit haben wir schon mal Glück gehabt.«


  »Warum?«


  »Weil das ein Revolver ist und Revolver keine Patronenhülsen hinterlassen.« Er bemerkte Jenns fragenden Blick. »Diese Schalen, die von der Patrone abfallen.« Er ging zwei Schritte, dann drehte er sich um und kam wieder zurück. Er spürte, wie sich seine Beinmuskeln spannten. Vor Ian blieb er stehen. »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht? Einfach die Pistole zu ziehen, als wärst du Al Pacino persönlich?«


  »Ich wollte …«


  »Und dann hast du sie nicht mal entsichert!«


  »Deshalb hab ich ihn auch nicht erschossen. Sondern du.«


  »Ja. Weil du mir keine Wahl gelassen hast.« Wütend fixierte er seinen Freund, und seine Wut steigerte sich noch, als ihm einfiel, wie Ian sich im Mietwagen eine Ladung Koks reingezogen hatte. Direkt vor dem Überfall, verdammt noch mal! Ian wagte nicht, ihn anzuschauen. Er starrte zur Seite, aus dem Fenster, auf den Boden. Seine Füße zuckten. Als er endlich aufblickte, erkannte Mitch etwas in seinen Augen.


  Angst.


  Schon komisch. Er konnte sich nicht erinnern, jemals irgendwem Angst eingejagt zu haben. »Was soll’s«, sagte er. »Ist jetzt auch egal. Die Waffen … Woher hast du die? Was ist das für ein Typ?«


  »Ein Bekannter. Hat ein exklusives Casino. Aber ich glaube, der hat auch noch andere Sachen am Laufen.«


  »Was für Sachen?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht lässt er anschaffen. Weiß nicht.«


  »Meinst du, die Waffen können zu ihm zurückverfolgt werden?«


  »Glaub nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil er sicher daran gedacht hat, dass wir auffliegen könnten. Also hat er mir bestimmt Waffen gegeben, die sich nicht zurückverfolgen lassen.«


  »Okay«, sagte Mitch. Es fühlte sich gut an, die verschiedenen Aspekte herauszufiltern – als würde er einen Punkt nach dem anderen von einer langen Liste streichen. »Klingt gut. Fingerabdrücke haben wir auch keine hinterlassen, und die Kugeln können nicht mit uns in Verbindung gebracht werden. Also …«


  Jenn starrte ihn an. Sie hing an seinen Lippen, in gespannter Erwartung der nächsten Worte.


  »Also ist alles in Ordnung.«


  »In Ordnung? Du hast den Typen umgebr…«, fing sie an.


  »Wir.Wirhaben ihn umgebracht.« Er schloss die Augen und massierte sich die Lider mit Zeigefinger und Daumen. »Aber das war ein Drogendealer. Ein Schwerverbrecher. Außerdem hatte er dich gesehen.« Er trat auf sie zu, ging neben dem Sessel in die Knie und nahm ihre Hände. Er dachte nicht weiter darüber nach, er tat es einfach. »Er hatte dein Gesicht gesehen.«


  Sie schwieg. Hinter ihren Augen regte sich etwas, veränderte sich etwas, doch er wusste nicht, was. Deshalb redete er weiter, immer schneller, um ihre Sorgen irgendwie zu zerstreuen. »Wir sind in Sicherheit. Klar, unser Plan hat nicht ganz funktioniert, aber jetzt sind wir hier, mit dem Geld, und wir haben keine Spuren hinterlassen.«


  »Aber wir …«


  »Ja«, schnitt er ihr das Wort ab. Auf einmal war seine Geduld aufgebraucht. »Ja, ich weiß. Unter anderem deshalb wollte ich nicht mitmachen. Schon vergessen? Aber du warst ja auf das große Abenteuer aus. Tja, jetzt hast du dein Abenteuer.«


  »Das ist nicht fair.«


  »Fair? Als ginge es hier noch um Fairness! Passiert ist passiert. Wir können es nicht mehr ändern. Kapierst du das?Es istpassiert.Verstehst du, was ich sage?«


  Jenn blickte ihn aus großen Augen an. Schließlich nickte sie, auch wenn ihre ganze Körpersprache sagte: Nein.


  Mit einem tiefen Seufzer drückte er ihre Hände. »Hör mal. Weder du noch sonst jemand trägt die Schuld daran. Aber es gibt keine Spur, die zu uns führt. Keine einzige. Das ist jetzt das Wichtigste.«


  »Klar gibt es Spuren«, sagte Ian. »Das Geld. Die Autos. Die Waffen.«


  Ein berechtigter Einwand, der Mitch völlig unvorbereitet traf. Er hatte sich so sehr auf das konzentriert, was gerade geschehen war, dass er ganz aus den Augen verloren hatte, was als Nächstes geschehen würde. Trotzdem. Immerhin war es ihm gelungen, die Zügel in der Hand zu behalten. Die anderen wirkten, als würden sie jeden Moment zusammenbrechen: Jenn war drauf und dran, sich komplett in sich zurückzuziehen, während Ian verzweifelt versuchte, seine Panik durch Coolness zu überspielen. Nein, einer von ihnen musste stark bleiben, einer von ihnen musste in der Lage sein, harte Entscheidungen zu treffen, und offenbar lief alles auf ihn hinaus.


  Mitch war erstaunt, wie gut er sich damit fühlte.


  Er räusperte sich. »Du hast recht. Wir werden uns darum kümmern, um alles. Aber der Reihe nach. Erst mal müssen wir mit Alex sprechen, wir müssen wissen, wie es bei ihm gelaufen ist. Wegen der Schüsse ist jetzt sicher die Polizei im Spiel. Damit hatten wir nicht gerechnet. Wir müssen wissen, was die Cops wissen.«


  »Ich ruf ihn an.« Jenn wollte schon aufstehen.


  »Moment. Wahrscheinlich ist er gerade auf dem Weg ins Krankenhaus.«


  »Ins Krankenhaus!?« Sie wirbelte herum und fixierte Ian. »Mein Gott, was hast du denn mit ihm gemacht?«


  Ian seufzte und ließ sich aufs Sofa fallen. »Ja, ich hätte nicht so fest zuschlagen sollen. Ich geb’s zu, okay? Ich war halt nervös.«


  Sie schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Was denkst du, in welches Krankenhaus bringen sie ihn?«


  Erst nach ein paar Sekunden begriff Mitch, dass sie ihn gefragt hatte, nur ihn. »Weiß nicht.« Er hielt inne. »Aber wir können ihn jetzt sowieso nicht hundertmal anrufen oder überall nach ihm fragen. Wir dürfen uns nicht verdächtig machen.« Sein Hirn lief immer noch auf Hochtouren, sein ganzes Denken war auf ihre akuten Probleme fokussiert.Und wenn du immer so weitermachst, musst du dich nicht daran erinnern, was – Stopp.Er atmete tief ein. »Der Clou bei der ganzen Geschichte war doch, dass es keinen Grund gibt, uns zu verdächtigen. Und soweit wir wissen, hat sich daran nichts geändert. Also müssen wir erst mal nur mit Alex reden und herausfinden, was bei ihm passiert ist. Wahrscheinlich wird er nicht lange im Krankenhaus bleiben. Spätestens morgen früh ist er wieder draußen, denke ich.«


  »Also, was sollen wir tun?«


  »Wir hinterlassen ihm eine Nachricht auf dem Handy. Irgendwas Alltägliches … Sag ihm einfach, wir würden uns morgen zum Frühstück treffen, hier bei dir.«


  »Und bis dahin?«


  »Bis dahin warten wir.«
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  ALEX WAR FROH, DIE COMPUTERTOMOGRAFIE HINTER SICH ZU HABEN.Nicht unbedingt, weil er Platzangst gehabt hätte, nein, eher wegen des Lärms – ein lautes, rhythmisches Hämmern und Schlagen. Dabei dröhnte sein Kopf ohnehin schon, als hätte er einen apokalyptischen Kater. Doch am schlimmsten war, in der Röhre zu liegen und sich die ganze Zeit zu fragen, was denn nun passiert war.


  War die Pistole versehentlich losgegangen? Nein. Er hatte zwei Schüsse gehört.


  Vielleicht lag einer – oder auch zwei – seiner besten Freunde genau jetzt tot in der Gasse hinter der Bar.


  »Mr. Kern.«


  »Ja?« Als er die Augen öffnete, sah er einen Inder in weißem Arztkittel, einen überraschend jungen Inder, wahrscheinlich jünger als er. Seltsam. Alex schob die unnützen Gedanken beiseite und versuchte, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. »Hallo, Doc.«


  »Wie geht es Ihnen?«


  »Mein Kopf tut weh.«


  »Übelkeit?«


  »Nein.«


  »Taubheit?«


  »Schön wär’s.«


  »Haben Sie Zahnschmerzen? Sehen Sie doppelt?«


  »Mm-mmh.«


  Der Inder nickte und notierte etwas auf seinem Klemmbrett. »Gut, gut. Ihre Ergebnisse sind auch gut. Keine Hinweise auf einen Schädelbruch oder bleibende Schäden. Übrigens hat Sie der Schlag knapp über dem Jochbogen erwischt, und direkt darunter liegen einige wichtige Nervenbahnen. Kennen Sie das, wenn man sich den Ellbogen anhaut und der Schmerz durch den ganzen Arm schießt? So was Ähnliches ist Ihnen passiert.« Er zog einen kleinen Block aus der Tasche und kritzelte darauf herum. »Ich verschreibe Ihnen was gegen die Schmerzen, Tylenol-3. Aber keinesfalls mehr schlucken, als Sie wirklich brauchen, okay?«


  »Und die Wunde?«


  »Die haben wir genäht, als Sie reingekommen sind. Vielleicht bleibt eine kleine Narbe, aber sicher nichts Großes.«


  »Sie haben genäht?« Alex zwinkerte. »Daran kann ich mich gar nicht erinnern.«


  »Das ist nicht weiter schlimm. Sie haben eine leichte Gehirnerschütterung, da kann es durchaus zu Erinnerungslücken kommen.«


  »Aber das geht doch wieder –«


  »Ob das wieder weggeht? Ja. Sie sollten keine Schwierigkeiten haben, sich an Dinge zu erinnern, die von nun an passieren. Wenn doch, kommen Sie sofort hierher. Genauso, wenn Sie Probleme mit den Augen oder starke Schmerzen haben.«


  »Ich soll … hierherkommen? Also soll ich gehen?«


  »Sind Sie denn versichert?«


  »Nein. Stattdessen zahle ich Alimente.«


  Der Inder lachte. »Auch eine Möglichkeit. Okay, hören Sie: Wenn Sie wollen, können Sie gerne bleiben. Aber wenn Sie mich fragen, können Sie sich zu Hause sowieso besser ausruhen als hier im Krankenhaus, und günstiger wäre es auch.«


  »Ausruhen? Darf ich denn schlafen? Ich dachte immer, mit einer Gehirnerschütterung …«


  »Ja, bei schweren Gehirnerschütterungen, aber Sie können ruhig schlafen. Und in ein paar Tagen, vielleicht nächste Woche, schauen Sie bei Ihrem Hausarzt vorbei.« Er hielt ihm einen Zettel hin. »Hier, Ihr Rezept.«


  Kaum war der Arzt verschwunden, kam eine Krankenschwester herein, die ihm auf die Beine half und ihm seine Klamotten, seinen Geldbeutel und sein Mobiltelefon in die Hand drückte. Nachdem er sich im Bad umgezogen hatte, forderte sie ihn auf, im Rollstuhl Platz zu nehmen.


  »Danke, aber ich kann laufen«, sagte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber Vorschrift ist Vorschrift. Haben Sie jemanden hier?«


  »Jemanden hier?«


  »Ja. Jemanden, der Sie heimfahren kann. Wäre keine gute Idee, sich jetzt hinters Steuer zu setzen.«


  »Äh … Ich könnte mir ein Taxi rufen.«


  »Nicht nötig«, ertönte eine Stimme in ihrem Rücken. Langsam und vorsichtig drehte Alex den Kopf.


  Im Besucherstuhl saß ein Mann, ein hochgewachsener Mann in Anzug und Krawatte mit breiten Schultern und rasiermesserscharfem Bürstenschnitt. Alex wusste nicht warum, aber sein Anblick machte ihn sofort nervös. Der Mann hielt ihm die Hand hin. »Detective Peter Bradley vom Chicago Police Department.«


  »Detective …« Reflexartig schüttelte Alex seine Hand. Vor seinem inneren Auge erschien die Spitze der Schere, die Zentimeter vor seiner Pupille geschwebt hatte. Fast hätte er nach dem Arzt gerufen, um ihm zu sagen, dass ihm nun sehr wohl übel sei.


  »Erinnern Sie sich an gestern Abend?«


  »Äähhh …« Alex’ Mund war ausgetrocknet, seine Gedanken waren ein einziger klebriger Klumpen.Ja, gestern Abend haben wir Johnny Love überfallen. Ian hat mir eine reingehauen. Irgendwer hat geschossen, aber ich weiß nicht, wer und auf wen.»Da … Da waren Typen mit Pistolen.«


  »Sehr gut. Darüber würde ich mich gerne mit Ihnen unterhalten. Wenn Sie wollen, fahr ich Sie nach Hause.«


  »Muss das unbedingt jetzt sein?«


  »Natürlich nicht, wenn Ihnen nicht gut ist, aber … je früher wir miteinander reden, desto besser stehen unsere Chancen, die Typen zu schnappen.« Der Detective zuckte die Schultern, als wäre ihm die Sache ein wenig unangenehm. »Und da Sie sowieso eine Mitfahrgelegenheit brauchen …«


  Denk dran: Du hast nichts zu verbergen.»Okay. Ja, warum eigentlich nicht. Gerne.«


  »Sehr gut.« Bradley trat hinter den Rollstuhl und schob Alex den Gang hinunter. »Finden Sie das nicht auch bescheuert?«


  »Was?«


  »Dass Sie hier im Rollstuhl rausgekarrt werden, nur weil Sie ja eventuell klagen könnten, falls Ihnen was passiert. Und wenn Sie sich in den Finger geschnitten haben – Sie landen immer im Rollstuhl.« Mit einem Zischen öffneten sich die Türen. »Aber jetzt sind Sie erlöst.«


  Nach der Klimaanlagenluft im Krankenhaus wirkte die Nacht besonders stickig. Alex stützte sich auf die Armlehnen und richtete sich langsam auf. Die Bewegung jagte ihm einen brennenden Schmerz durch den Schädel. Er musste sich mit einer Hand am Rollstuhl festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ich fühl mich, als hätte ich mich mit Tequila unter den Tisch gesoffen.«


  Der Detective lachte. »Der Arzt hat versichert, dass Sie sich schon bald wieder besser fühlen werden. Außerdem haben Sie wahrscheinlich ein paar nette Pillen abgestaubt, was?« Er deutete nach rechts. »Mein Wagen steht da drüben. Wo wohnen Sie?«


  »In Rogers Park.«


  Bradley ging voraus zu einem blassblauen Crown Vic, öffnete die Beifahrertür und ließ Alex einsteigen. Im Wageninneren huschten Alex’ Augen über das Funkgerät auf dem Armaturenbrett, über die Schalter für die Sirene, den Steuerhebel für den Suchscheinwerfer. Der Detective stieg auf der Fahrerseite ein und startete den Motor. »Ihr erstes Mal in einem Streifenwagen?«


  »Ja. Das heißt, nein, mein zweites Mal. Aber da war ich noch sehr jung.« Mein Gott, wie sich das anhören musste! Schnell sprach Alex weiter. »Sie haben uns in einer Gasse erwischt. Mit zwei Sixpacks. Der Cop … also der Officer hat uns aufgegabelt und heimgefahren.«


  »Autsch. Was haben Ihre Eltern dazu gesagt?«


  »Nichts. Der Officer hat gar nicht mit ihnen geredet. Der war echt in Ordnung. Wollte uns nur eine Lehre erteilen.« Vorsichtig legte Alex die Hand auf die Schläfe und befühlte den fest verklebten Verband. Er mochte den Detective, der Kerl war irgendwie lässig. Unter anderen Umständen hätte er nichts dagegen gehabt, mit ihm einen trinken zu gehen.


  Bradley blinkte und fädelte sich in den dichten Verkehr Richtung Lake Shore Drive ein. »Okay, dann erzählen Sie mir mal ganz genau, was gestern passiert ist.« Die Scheinwerfer der entgegenkommenden Wagen rasten an ihnen vorbei wie funkelnde Sterne.


  Mach’s nicht zu kompliziert.»Wir waren hinten im Büro, Johnny Lo… Mr. Loverin und ich.« Auf Bradleys Lippen blitzte ein Lächeln auf, doch Alex fuhr einfach fort: »Plötzlich sind zwei Typen reingekommen, zwei Typen mit Masken über dem Kopf und Pistolen in der Hand. Sie haben geschrien, wir sollen uns nicht bewegen. Einer stand direkt neben mir, und ich, na ja, ich hab wohl versucht, ihm eine reinzuhauen. Da hat er mir die Kanone über den Schädel gezogen, und von da an kann ich mich praktisch an nichts mehr erinnern.«


  »Sie haben versucht, ihm eine reinzuhauen?«


  »Ja. Ich hab nicht weiter nachgedacht.«


  »Nicht schlecht. Die meisten stehen nur stocksteif da.«


  »Wär wohl auch besser gewesen.«


  »Haben Sie die Täter erkannt?«


  »Nein. Wie gesagt, sie hatten Masken über dem Kopf.«


  »Andere auffällige Merkmale?«


  »Die Pistolen.«


  Bradley schnaubte. »Und sonst? Irgendwelche Narben oder Tattoos? Waren sie eher groß und schmächtig oder klein und dick? Was hatten sie an?«


  Alex musste an einen Abend vor zwei Jahren denken, als er überfallen worden war. Danach hatte er keinen blassen Schimmer gehabt, wie der Typ ausgesehen hatte. Er hatte sich unglaublich hilflos gefühlt. Da hatte er stundenlang Gewichte gestemmt, da hatte er die ganzen üblichen Machofantasien durchgespielt, was er alles tun würde, wenn es denn dazu käme, und dann war es so weit, und er hatte nichts, überhaupt nichts getan – er hatte sich nicht mal gemerkt, was für Klamotten der Typ getragen hatte. »Ich erinnere mich nicht. Ich weiß, das klingt komisch, aber … Ich hab sie wohl nicht richtig gesehen.«


  »Und die Augen? Ist Ihnen irgendwas aufgefallen?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Hatte einer der beiden ein blaues Auge?«


  Alex durchfuhr ein eisiger Schauer. »Vielleicht. Ich weiß nicht.«


  »Warum waren Sie eigentlich hinten im Büro?«


  »Mr. Loverin hatte mich gerufen.«


  »Warum?«


  »Keine Ahnung.«


  Bradley wechselte auf den Lake Shore Drive und stieg aufs Gas. In einem Penthouse an der Gold Coast brannten sämtliche Lichter, vor den Fenstern drängten sich Männer und Frauen in Abendgarderobe, auf den Balkonen wurde geraucht. Eine Party in vollem Gange. »Erzählen Sie doch mal ein bisschen von Johnny Love.«


  »Was soll ich Ihnen denn erzählen?«


  »Wie lange arbeiten Sie schon für ihn?«


  »Zehn Jahre, ungefähr. Das heißt, nein, so lange arbeite ich schon im Rossi’s. Johnny hat den Laden erst vor … sechs Jahren übernommen, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Hatten Sie vorher schon mit ihm zu tun?«


  »Nein.«


  »Könnte es nicht sein, dass Sie ab und zu mal was für ihn erledigt haben? Kleine Nebenjobs?«


  »Was denn für Nebenjobs?«


  »Ganz egal.«


  »Hören Sie, ich kannte ihn überhaupt nicht, bevor er das Restaurant gekauft hat.« Bradley war viel näher dran, als Alex lieb sein konnte. Er schnitt eine leidende Grimasse. »Bitte, Detective, mir geht’s echt nicht gut. Könnten wir vielleicht ein andermal …«


  »Sicher, kein Problem. Lehnen Sie sich einfach zurück, und entspannen Sie sich.« Bradley wechselte die Spur und beschleunigte. »Sie dürfen sich nicht überanstrengen.«


  Alex spürte, wie ihn eine beinahe lächerliche Welle der Dankbarkeit überkam. »Danke.«


  Sie glitten durch die Nacht. Zu ihrer Linken leuchteten Wolkenkratzer, ein Gewirr aus gleißend hellen Fenstern. Zu ihrer Rechten, auf Alex’ Seite, schaukelten Segelboote im Hafen. »Ich kann das alles immer noch nicht fassen.«


  »Glauben Sie mir, Sie hatten noch Glück. Es hätte viel schlimmer ausgehen können.«


  »Was ist mit den anderen?«


  »Ein Krimineller wurde getötet, aber Ihren Kollegen geht’s gut.« Den Blick starr geradeaus gerichtet, lenkte der Detective um die Kurve, wo der Lake Shore Drive in die Hollywood Avenue mündete. »Wissen Sie eigentlich, womit Johnny Love sein Geld verdient hat?«


  Ein Krimineller. Mitch? Ian?


  »Ich hab ein paar Gerüchte gehört.«


  »Was für Gerüchte?«


  »Nichts Gutes.«


  »Und warum sind Sie dann geblieben? Wenn ich fragen darf.«


  »Mein Gott, ich hab den Job gebraucht. Ich bin geschieden, ich habe eine Tochter.«


  »Es gibt andere Jobs.«


  »Ja, aber als Chef war Johnny schon okay. Und es waren ja nur Gerüchte.«


  Der Detective sah ihn an. Seine rechte Augenbraue wanderte nach oben.


  »Ja, ja, ich weiß.« Alex seufzte. »Sie denken genau wie meine Ex – ich hätte schon vor Jahren kündigen sollen. Aber ich … Ich bin irgendwie nicht dazu gekommen. Es lief eben immer ganz gut, und deshalb hab ich die Gerüchte einfach ignoriert.«


  »Sie haben es laufen lassen.«


  »Genau. Eigentlich ist das mein Lebensmotto. Bloß nicht zu viel nachdenken.«


  »Das kenn ich.« Bradley nickte. »Wo wohnen Sie genau?«


  »An der Ecke Western und Howard ist ’ne Drogerie. Könnten Sie mich da rauslassen? Dann kann ich gleich das Rezept einlösen.«


  »Klar. Ich warte gern auf Sie.«


  »Nein, nein, das ist nicht nötig. Ich wohne gleich um die Ecke.« Alex versuchte, möglichst gelassen zu klingen und vor allem nicht durchblicken zu lassen, dass er nur noch hier rauswollte, so schnell wie möglich. Wenigstens kamen sie ziemlich gut voran, denn auf der Straße war kaum noch was los. Aus unerfindlichen Gründen musste er an seine erste Zeit in Rogers Park denken. Damals hatte er sich über die Sirenen gewundert, die fast jede Nacht zu hören waren. Klar, gerade in den Randbezirken war das Viertel kein Kindergarten, aber derart viele Polizeieinsätze? Doch bald war ihm der eigentliche Grund aufgegangen: die vielen Altersheime an der Ridge. Da kratzte immer einer ab.


  »Wie war das mit den Schüssen?«, fragte Bradley. »Woran erinnern Sie sich?«


  Ein Krimineller wurde getötet …»An zwei Schüsse, ein paar Minuten nachdem die Typen abgehauen waren, mit einer Pause dazwischen … Dreißig Sekunden oder so. Aber ich bin mir nicht sicher, mein Zeitgefühl war ziemlich im Eimer.«


  »Und danach?«


  »Dann sind schon die Sirenen gekommen.«


  Der Detective schnalzte mit der Zunge. »Und sonst? Irgendwas?«


  Alex überlegte. Er versuchte, sich den genauen Ablauf in Erinnerung zu rufen. Was würde er sagen, wenn er keine Ahnung von den wahren Hintergründen hätte? »Glaube nicht. Doch, sie hatten Jeans an, Arbeitshosen. Und Skimasken über dem Gesicht, schwarze Skimasken.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin einfach dagestanden, und plötzlich fliegt die Tür auf, diese Typen kommen reingestürmt und schreien herum …«


  »Was haben sie geschrien?«


  »›Maul halten und keine Bewegung!‹, oder so was in der Art. Dabei haben sie mit den Pistolen rumgewedelt, und ich … Ich weiß auch nicht warum, aber ich bin einfach auf den einen los, und er …« Alex zuckte die Schultern.


  Endlich bog Bradley auf den Parkplatz des Walgreen’s ein und hielt vor der Tür. »Könnte ich kurz Ihren Führerschein sehen?«


  »Meinen Führerschein?« Alex spürte, wie sich seine Rückenmuskulatur verkrampfte. »Klar, kein Problem.« Er grub in der Hosentasche, zog den Geldbeutel heraus und reichte ihm den Führerschein. Die Kette zwischen Hosenbund und Geldbeutel klimperte.


  »Stimmt die Adresse noch?«


  »Ja.«


  Bradley kramte einen Block aus dem Handschuhfach und notierte sich Straße und Hausnummer. »Telefon?«


  Gehorsam sagte Alex die Nummer auf. »Was denken Sie, kriegen Sie die Typen?«


  »Sicher.«


  Wieder dieser eisige Schauer. »Wirklich?«


  »Sicher. Warum denn nicht?« Der Detective runzelte die Stirn.


  »Weiß nicht. Ich … Ich bin wohl einfach erleichtert.«


  Bradley nickte. »Soll ich nicht doch auf Sie warten? Ist wirklich kein Problem.«


  »Nein, nein, schon gut.« Er hielt das Rezept hoch. »Sie wissen ja, so was kann ewig dauern.« Was für eine lächerliche Ausrede.


  »Alles klar. Ich melde mich, wenn ich noch was von Ihnen brauche. Bis dahin …« Er zog eine Visitenkarte aus der Tasche und reichte sie zusammen mit dem Führerschein über die Mittelkonsole. »Genau wie im Fernsehen – wenn Ihnen noch was einfällt, rufen Sie mich einfach an. Jedes Detail kann wichtig sein.«


  »Verstanden.« Alex legte die Hand auf den Türgriff.


  »Ach ja, Mr. Kern? Einen Rat hätte ich noch für Sie.«


  Alex hielt inne und drehte sich zögerlich um. »Ja?«


  »Was das betrifft, hat Ihre Ex-Frau recht: Sie sollten sich wirklich einen neuen Job suchen.«


  »Ich geh dann mal.«


  Jenn blickte von der Küchentheke auf und blinzelte das Bild der Gasse weg. Komischerweise hatte sie nicht die Gewalt, die Schreie und die knallenden Schüsse vor ihrem inneren Auge abgespielt – sondern die Zeit davor, als der Cadillac in die Gasse eingebogen war, die langen Augenblicke, auch wenn es kaum mehr als zwei oder drei Minuten gewesen sein dürften, in denen sie mit dem Dealer allein gewesen war.


  Sie hatte sofort gewusst, was geschehen würde. Natürlich nicht in allen Details, aber schon als das Licht der Scheinwerfer auf sie gefallen war, hatte sie das zerstörerische Potenzial der Situation gespürt – und die Chance, die winzige, kaum zu fassende Chance, die Katastrophe aufzuhalten, die Zukunft, die unweigerlich auf sie zuraste, im letzten Moment abzuwenden. Um diese Chance zu ergreifen, musste sie schnell sein, schnell und clever.


  Wenn sie doch nur schneller geschaltet hätte. Dann wäre jetzt alles anders.


  »Hallo? Ich rede mit dir!?« Ian zog die Autoschlüssel aus der Tasche. »Ich fahr heim.«


  »Warum?«, fragte Mitch, ohne vom Sofa aufzustehen.


  »Weil wir jetzt sowieso nichts tun können. Oder fällt dir noch was ein? Wir müssen bis morgen warten, bis wir mit Alex reden können. Und bis dahin werd ich duschen und versuchen, ein bisschen zu schlafen.«


  Jenn sah Mitch an. »Hältst du das für eine gute Idee?«


  »Das hat er doch nicht zu entscheiden«, keifte Ian, während er die Schlüssel von der einen Hand in die andere warf.


  Mitch schüttelte den Kopf. »Schon gut. Ist eigentlich egal, wo wir warten.« Er sah Ian in die Augen. »Aber keine Dummheiten, okay?«


  »Wie bitte?«


  »Du weißt genau, was ich meine«, erwiderte Mitch in ruhigem, gewichtigem Tonfall, der Jenn erahnen ließ, dass er damit auf etwas ganz Bestimmtes anspielte.


  Ian schnaubte, eine Mischung aus Ärger und Verzweiflung. »Wie oft willst du es denn noch hören? Es tut mir leid.«


  »Schon okay«, sagte Mitch und nickte.


  Jenn rieb sich die Augen und fuhr sich durch die Haare, raffte sie zu einem schlampigen Pferdeschwanz zusammen und ließ sie wieder auf den Rücken fallen. »In Ordnung.« Müde stieß sie sich von der Küchentheke ab. »Also sehen wir uns morgen früh.«


  »Ihr gebt mir Bescheid, wenn ihr von Alex hört?«


  »Natürlich.«


  Zu dritt gingen sie zur Tür. Einerseits war Jenn froh, sich in den eigenen vier Wänden verkriechen zu können; andererseits war es ein merkwürdiges Gefühl, ihre Freunde hier zu haben. In zehn Jahren frustrierender Partnersuche hatte sie sich eine Zuflucht geschaffen, die nur ihr gehörte. Sicher, es war bloß eine kleine Wohnung, aber sie hatte jede Wand selbst gestrichen und jedes Möbelstück eigenhändig ausgesucht, vom filigranen Tischchen im Flur bis zum flauschigen Teppich unter dem Bett.


  Ian nickte Mitch zu. »Soll ich dich mitnehmen?«


  »Nein, ich bleibe lieber hier. Falls Alex anruft.« Mitch zögerte und suchte ihren Blick. »Wenn das für dich in Ordnung ist.«


  »Klar, kein Problem«, antwortete sie. Und tatsächlich – sie war froh, dass er blieb.


  »Alles klar. Dann also bis morgen.« Damit ratterte Ian die Treppe hinunter. Jenn blickte ihm hinterher, mit Mitch an ihrer Seite, wie ein Pärchen nach einer Dinnerparty beim Abschied von den letzten Gästen. Erst als Ian verschwunden war, sagte sie: »Was hatte das eben zu bedeuten?«


  »Was?«


  »Dass er keine Dummheiten machen soll.«


  »Ach, das …« Zuerst schien ihm die Frage unangenehm zu sein, doch dann zuckte er die Schultern. »Egal, wahrscheinlich solltest du es sowieso erfahren. Er war high.«


  »High?Wann? Heute Abend?«


  »Ja. Er hatte gekokst. Deshalb war er so nervös.«


  »Du willst mich doch verarschen.«


  Mitch schüttelte den Kopf. »Leider nein. Er hat mir davon erzählt – dass er sich das Zeug ab und zu reinpfeift. Wahrscheinlich rennt er deshalb ständig zur Toilette. Aber ich hätte nie gedacht, dass er ausgerechnet heute Abend … Ich hätte ihm am liebsten den Hals umgedreht.«


  »Ian war high. Mein Gott.« Sie schloss die Tür. Als sie sich ansahen, entstand eine unangenehme Stille, bis Jenn zur Seite blickte und murmelte: »Wir machen uns nicht besonders gut, was?«


  »Du meinst, als Kriminelle? Nein. Aber wir dürfen auch nicht zu streng mit uns sein. Ist doch unser erstes Mal.«


  Wieder trafen sich ihre Augen, und diesmal blickte sie nicht zur Seite. Plötzlich musste sie kichern, und er stimmte in ihr Lachen ein. Er hatte ein schönes Lachen, ein völlig unbefangenes Lachen aus der Tiefe seines Körpers. Sie schaukelten sich gegenseitig hoch, lachten viel zu lange in Anbetracht des doch eher mittelmäßigen Scherzes. Ein gutes, befreiendes Gefühl. Was sie getan hatten, lastete nicht mehr ganz so schwer auf ihren Schultern, und Jenn wurde bewusst, dass sie trotz allem immer noch am Leben war. Ja, sie konnte sich nicht erinnern, sich in den letzten zehn Jahren jemals so lebendig gefühlt zu haben wie in diesem Moment. Wie hatte ihr Vater immer gesagt? Jeder Tag über der Erde ist ein guter Tag. »Wodka?«, fragte sie.


  »Eine hervorragende Idee.«


  Sie ging voraus in die Küche, schaltete das Licht ein und zog eine weißlich beschlagene Flasche Smirnoff aus dem Tiefkühlfach. Zwei Gläser, zwei Eiswürfel, zwei großzügig bemessene doppelte Wodka. »Prost.« Der erste Schluck glitt eiskalt ihre Kehle hinunter, brannte in ihrem Rachen, und fühlte sich einfach nur großartig an.


  Auf ihren Armen bildete sich eine Gänsehaut, denn die Klimaanlage lief, und sie trug nur das dünne Kleid. Ja, das Einkaufen für den großen Abend hatte richtig Spaß gemacht. Wie sie ihre Rolle durchgespielt hatte, wie sich ihr Blick auf das Leben geschärft hatte, wie auf einmal jedes Detail relevant gewesen war. Noch am Nachmittag hatte sie im Schlafzimmer vor dem Spiegel gestanden und sich rausgeputzt, und ihr hatte gefallen, was sie gesehen hatte – keine Frau über dreißig mit einem beschissenen Job und keinerlei Plänen für ihr Leben. Sondern eine Femme fatale in einem gewagten Kleid mit einem derart tiefen Ausschnitt, dass an einen BH gar nicht zu denken war, eine Herzensbrecherin auf dem Weg zu ihrem ersten Raubüberfall. Nach einer Weile hatte sie das Kleid hochgekrempelt, die Daumen unter den Slip geschoben und das Ding ausgezogen. Noch immer spürte sie, wie die Luft zwischen ihre nackten Oberschenkel gestrichen war – ein elektrisierendes Gefühl. In diesem Moment hatte sie gelebt, absolut gelebt.


  »Deine Wohnung gefällt mir«, meinte Mitch.


  »Danke.« Noch ein Schluck Wodka. »Mir auch.«


  Er nickte und blickte sich um. Ihm war anzusehen, dass er überlegte, was er als Nächstes sagen sollte. »Wohnst du schon lange hier?«


  »Ungefähr fünf Jahre. Davor hab ich bei Brian gewohnt. Hast du den eigentlich mal kennengelernt? Nein, oder? Na ja, und davor mit ein paar Freundinnen. Aber als es dann mit Brian zu Ende ging, hatte ich endgültig genug. Ich brauchte was eigenes, ich musste mein eigenes Ding durchziehen. Kennst du das?«


  »Glaube schon.«


  »Wohnst du nicht gern allein?«


  »Doch, ist schon okay.« Nach einem kurzen Zögern zuckte er die Achseln. »Nur manchmal ein bisschen einsam.«


  »Stimmt schon. Aber ich finde, es gibt auch eine positive Form von Einsamkeit. Manchmal denk ich mir, ich bin lieber allein, als jemand zu sein, der ich gar nicht sein will.« Sie musste an Brians altes Apartment denken, an den ewigen Zigarettengestank, an die vielen Wochenenden, die er vor der Glotze verbracht hatte. Samstags war er immer direkt aus dem Bett aufs Sofa gekrochen, um Football zu schauen. Am Anfang hatte sie das noch irgendwie süß gefunden – bis sie begriffen hatte, dass ihre Zukunft genauso aussehen würde wie ihre Gegenwart, dass Brian zwar ein netter Kerl war, aber dass er immer exakt derselbe nette Kerl bleiben würde. Dass er sich nie ändern würde, dass er sich gar nicht ändern wollte. Wenn es nach ihm ging, würde er die nächsten fünfzig Jahre samstags Football gucken, Sonntagvormittag Sex haben und nach der Arbeit Tiefkühlpizza essen. Bis sie schließlich mehr oder weniger gleichzeitig tot umfallen würden, womöglich kurz nach einem Besuch von den Enkeln. Kurz darauf hatte sie angefangen, bei jeder Gelegenheit Streit zu suchen.


  Mitch sah sie an – und um überhaupt etwas zu sagen, meinte sie: »Weißt du, was ich richtig gerne mache? Manchmal, wenn ich heimkomme, hol ich mir einen Drink und verzieh mich mit ein paar Zeitschriften ins Bett. Also keine schlauen Zeitschriften wieNewsweekoder so, sondern irgendeinen Mist, irgendwelche bescheuerten Klatschblätter. Dann lieg ich im Bett, nippe an meinem Wodka und informiere mich über Britneys neueste Ausraster.«


  Er lachte. »Echt?«


  »Ja. Aber glaub ja nicht, ich würde das Ganze ernst nehmen. Okay, die Klamotten und so schau ich mir schon gerne an … Aber das ist eigentlich auch bloß eine Ausrede. Ich weiß, es klingt bescheuert – warum interessiere ich mich für Leute, die ich nie kennenlernen werde und auch gar nicht kennenlernen will? Wahrscheinlich fühl ich mich ein bisschen wie ein Voyeur, und das macht mich irgendwie an.«


  »Das ist ja auch in Ordnung.« Er trank einen Schluck Wodka. »Wenn ich ehrlich bin, weiß ich ganz genau, was du meinst. Im Hotel gibt es einen großen Balkon im zweiten Stock mit einem guten Blick über die Lobby. Dort verbringe ich ab und zu meine Pausen. Dann stell ich mich ans Geländer und beobachte die Leute.«


  »Wobei?«


  »Ich … beobachte sie einfach. Zweifach geschiedene Vertriebsleiter, die in der Lounge Kolleginnen anbaggern. Touristen mit gezücktem Fotoapparat, die sich nach dem Weg zum Navy Pier erkundigen. Ehepaare, die schon so lange zusammen sind, dass sie kein Wort mehr miteinander reden, die gar nicht mehr reden müssen. Und wenn man lange genug zuschaut, hat man das Gefühl, dass alle irgendetwas vermissen. Muss wohl an ihrem Blick liegen. Als hätten sie alle irgendwas verloren, als wären sie alle auf der Suche.«


  »Vielleicht nach der wahren Liebe?«


  Er lachte. »Ich hab mal ein Gedicht gelesen, da hieß es: ›Das Herz verlangt mehr, als das Leben bieten kann.‹ Ich denke, da ist was Wahres dran. Alle wollen etwas, irgendetwas. Aber wir wären schon zufrieden, wenn wir das Gefühl hätten, dass das Ganze einen Sinn ergibt. Dass es nicht nur darum geht, jeden Morgen aufzustehen und die Zeit totzuschlagen.«


  »Und wenn du auf dem Balkon stehst, siehst du da Leute, die aussehen, als hätten sie dieses Gefühl?«


  »Kaum.«


  »Aber manchmal schon?«


  »Ja, manchmal.«


  Ihre Blicke trafen sich, lösten sich wieder voneinander. Ohne Vorwarnung flammte ein Bild vor ihren Augen auf – der Lichtblitz, der aus Mitchs Hand geschossen und in den Mann auf dem Boden gefahren war, als hätte sich nichts als Licht in sein Herz gebohrt und einen kreisrunden Fleck auf seinem Hemd erblühen lassen.


  Sie stellte den Drink ab und barg das Gesicht in den Händen. Ihr Herz schmerzte, als wäre es zwischen ihren Rippen eingequetscht. Sie presste die Handflächen gegen die Wangen und grub die Nägel tief in die Stirn.


  »Hey«, sagte er mit sanfter Stimme. Sie hörte sein Glas auf der Theke klimpern, und im nächsten Moment spürte sie seine Hände auf den Schultern. Die Wärme tat gut.


  »O Gott.« Als sie aufschaute, war sie überrascht, ihn so nah vor sich zu sehen – er neigte den Kopf und blickte ihr mit besorgtem Gesichtsausdruck in die Augen. »Was haben wir nur getan?« Ihre Stimme bebte.


  »Was wir tun mussten.«


  »Wie kannst du das nur sagen? Wie kannst du dich da hinstellen und, und … Du, du hast …«


  In seinen Augen veränderte sich etwas, ein innerlicher Rückzug, gefolgt von einer raschen Rückkehr, wie ein Wesen aus der Tiefsee, das beinahe auftaucht, um sofort wieder in der Dunkelheit zu verschwinden. Er atmete durch die Nase ein. »Ich hab’s für dich getan.«


  »Das können wir nie mehr rückgängig machen. Wir haben das getan, wir, und wir können es nie mehr rückgängig machen.«


  »Wir haben es so gewollt. Wir haben uns dafür entschieden.«


  »Nein. Nein, nicht dafür.« Im gleichen Moment fragte eine Stimme in ihrem Kopf:Sicher? Wenn du die Zeit um eine Woche zurückdrehen könntest, zurück in dein früheres Leben, in das Leben, wo nichts wirklich wichtig war, wo du alles auf Abstand gehalten hast – würdest du es tun?


  Ja, dachte sie,ja. Glaube ich zumindest.


  »Komm her«, sagte er, trat einen Schritt vor und nahm sie in den Arm. Zuerst rührte sie sich nicht, obwohl es ein unglaublich gutes Gefühl war, festgehalten zu werden, obwohl es ihr Trost spendete und das Grauen wenigstens zum Teil vertrieb. Nach ein paar Sekunden schob sie ihre Arme unter seine Arme und weiter auf seinen Rücken, vergrub ihr Gesicht in seiner Brust und schloss die Augen. Sie sog seinen Geruch ein, nahm einen Hauch von Schweiß wahr. Ihre Nase lief, ihre Augen waren nass.


  »Schon gut«, flüsterte er. »Alles wird gut. Das versprech ich dir.«


  Sie lachte, ein hohles, leeres Lachen, bevor sie die Nase hochzog, einen Schritt zurücktrat und sich mit dem Handrücken übers Gesicht wischte. »Gott, ich komme mir so was von dumm vor. Ich bin schon eine tolle Abenteurerin.«


  »Tu das nicht.«


  »Es ist nur …« Sie griff nach ihrem Glas und nahm einen tiefen Schluck. »Ich hab euch das noch gar nicht erzählt, aber … In der Gasse, bevor ihr gekommen seid, haben wir uns ein paar Minuten unterhalten. Der Typ und ich.«


  »Ihr habt euch unterhalten? Was hast du gesagt?« Er sah sie an. Im Neonlicht trat der Kontrast zwischen seiner blassen Haut und seinem schwarzen Haar noch schärfer hervor.


  »Ich wollte ihn loswerden. Erst dachte ich, er würde nur einen Parkplatz suchen, und hab ihn gebeten, seinen Wagen woanders zu parken. Aber dann ist mir klargeworden, wer das ist, und ich … Ich konnte einfach nicht … Ich wusste nicht, was ich tun soll. Bis ich dann gedroht hab, ihn als Vergewaltiger hinzustellen, und das hat auch ganz gut geklappt, aber da wart ihr auch schon da.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab’s verbockt.«


  »Für mich hört sich das ganz anders an. Du hast dich gut geschlagen. Wir haben’s verbockt.«


  »Nein, verstehst du denn nicht? Ich hatte eine Chance. Wär ich nur ein bisschen schneller gewesen, wär er nicht mehr dagewesen. Ich hatte eine klitzekleine Rolle zu spielen, und das hätte ich schaffen … Ich hätte irgendwastunmüssen, aber im entscheidenden Moment – hab ich gar nichts getan.«


  »Das stimmt doch gar nicht. Du hast dich dem Typen gestellt. Du hast mit ihm gesprochen. Oder etwa nicht?«


  »Doch.«


  »Obwohl du wusstest, wer er war, dass er wahrscheinlich eine Waffe dabeihatte. Du bist nicht zurückgewichen, sondern hast dich mit ihm angelegt, um uns den Rücken frei zu halten. Du hast getan, was du konntest. In einer düsteren Gasse und in diesem …« Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »… Kleid.«


  »Ja, aber …«


  »Das war verdammt mutig von dir.«


  Mit diesem Satz hatte sie am wenigsten gerechnet. Sie schaute auf, in sein Gesicht – aber er lächelte nicht schlitzohrig, hatte nicht diesen distanziert-spielerischen Gesichtsausdruck, wie sie es so oft bei Alex gesehen hatte. Nein, er erwiderte ihren Blick voller Aufrichtigkeit, er betrachtete sie mit großen, ruhigen Augen.


  Ohne weiter nachzudenken, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Sie spürte die blauschwarzen Bartstoppeln, sie roch einen letzten Rest Aftershave. Und sie bemerkte, wie sich sein Körper anspannte, wie sich jeder einzelne Muskel verkrampfte, obwohl sie ihn kaum berührt hatte. Hatte sie etwas falsch gemacht? Sie wich zurück. »Tut mir leid.«


  »Nein.« Sanft legte er ihr eine Hand auf den Arm. Sein Gesicht schwebte Zentimeter vor ihrem, so nah, dass ihre Augen ihn kaum fixieren konnten. Sie sah, wie er mit sich rang, bis er kaum hörbar flüsterte: »Jenn …«


  So viel Gewicht hatte noch niemand in ihren Namen gelegt. Aus seinem Mund klang die eine, einzelne Silbe wie zarte, melancholische Musik, unfassbar einsam und schön, und genau das wollte sie, genau das wollte siesein, und im nächsten Moment nahm er ihr Gesicht zwischen die Hände, fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar und küsste sie auf die Lippen.


  Im ersten Augenblick war sie so überrascht, dass sie überhaupt nicht reagierte. Tausend Gedanken flackerten und tanzten durch ihren Kopf, lauter Gebote und Verbote, vermischt mit Sorgen, Erregung, Angst und dem Adrenalin, das von ihrem Abenteuer geblieben war, dem pulsierenden Gefühl, jetzt, genau jetzt, in diesem Moment zu leben, ein Gefühl, das nicht nur aufregend war, sondern auch voller Schmerz, voller Angst, und deshalb, dachte sie, wäre es doch gar nicht schlecht, sich ein bisschen abzulenken, ja, vielleicht brauchte sie jetzt einfach ein bisschen Ablenkung – bevor ihr der simpelste Gedanke der Welt in den Sinn kam, ein alter, vertrauter Gedanke: Ein Junge, den du magst, küsst dich. Also küss zurück.


  Und das tat sie auch.


  Zuerst stellte sich ein kurzer Moment der Unbeholfenheit, des Unbehagens ein – wie bei jedem ersten Kuss, nur dass es sich diesmal noch intensiver anfühlte als sonst – doch dann berührten sich ihre Zungen, ganz vorsichtig, ganz sanft, dann spürte sie seine Finger in ihrem Haar, ein gutes Gefühl, ein unglaublich gutes Gefühl, nur für den Moment zu leben, nichts weiter wahrzunehmen als die Gegenwart. Ihre Hände glitten über seine Seiten, über seinen Rücken, tasteten seinen Körper unter der Kleidung ab, und plötzlich pressten sie sich aneinander, plötzlich grub sich seine Gürtelschnalle in ihren Magen, und seine Hand wanderte nach unten, von ihrem Kopf über ihren Nacken und weiter hinab, eine leichte, kaum spürbare Berührung, die knapp über ihrem Hinterteil innehielt, als würde er zögern, als wollte er um Erlaubnis fragen.


  Jenn wich ein paar Zentimeter zurück, ihre Lippen lösten sich voneinander. Ihr war schwindlig, sie brauchte eine kurze Pause. Was tat sie hier eigentlich? War das eine gute Idee, ausgerechnet jetzt? Da erinnerte sie sich an die Frau, die ihr heute Nachmittag aus dem Spiegel entgegengeblickt hatte, die Frau, die sich vor nichts fürchtete, die sich alles nehmen würde, was die Welt zu bieten hatte. Ein unglaubliches Gefühl der Freiheit, und so viel besser als die alte, alltägliche Jennifer.


  Ihre Finger glitten zu seiner Hand. Dann blickte sie ihm fest in die Augen, während sie seine Hand langsam weiter nach unten auf ihren Arsch schob.


  Mit einem leisen Stöhnen packte er ihre Arschbacken und grub seine Finger in ihr Fleisch. Jetzt gab es kein Halten mehr, jetzt fielen sie übereinander her wie zwei ausgehungerte Tiere. Kurz blitzte ein Gedanke in ihr auf –hey, der kann ja echt gut küssen–, und tatsächlich waren seine Küsse zugleich sanft und fest, während seine Bartstoppeln über ihre Oberlippe kratzten, während er einen Schritt nach vorne machte, in sie hinein, während sie sich von ihm nach hinten drücken ließ, ohne seine Lippen loszulassen, und so stolperten sie zurück, eng aneinandergeschmiegt wie zwei Tänzer, und krachten gegen den Kühlschrank.


  Seine Hände tasteten nach den Trägern ihres Kleids und strichen sie von den Schultern. Als es über ihre Brüste rutschte, wurden ihre Brustwarzen in der kalten Luft sofort hart. An ihren Hüften blieb der Stoff eine atemlose Sekunde lang hängen, bevor er endlich auf den Boden fiel. Ein berauschendes, verblüffendes Gefühl, auf einmal nackt vor ihrem Kühlschrank zu stehen, mit diesem Typen, einem Freund, aber eigentlich einem Fremden, der sich immer fester an sie presste.


  Bis er seine Lippen ganz langsam von den ihren gleiten ließ und einen vorsichtigen Schritt zurückwich. Und sie von Kopf bis Fuß und wieder zurück musterte, ihren Anblick aufsog. »Mein Gott, bist du schön«, sagte er. »Du bist so schön.«


  Er beugte sich vor, und sie hob den Mund, hob die Lippen, um ihn zu küssen, doch seine Lippen wanderten tiefer hinab. Sie spürte seinen warmen Atem am Hals, sie spürte seine Zunge auf der Haut. Er küsste ihre Halsbeuge, er küsste sie zwischen den Brüsten, er leckte ihr über den Bauch, und tiefer hinab, immer tiefer, bis er vor ihr kniete, auf den kalten Fliesen. Als würde er eine Gottheit anbeten, dachte sie noch, als seine Zunge weiter nach unten wanderte, und von da an dachte sie überhaupt nicht mehr.
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  »ICH SAG’S EUCH, SOLCHE MENSCHEN VERSTEHEN NUR EINE SPRACHE, UND DAS IST DIE SPRACHE DER GEWALT.Das mag vielleicht nicht ganz die feine Art sein, aber mein Gott, ich kann es auch nicht ändern. Iran, Irak, Al-Qaida, das ist alles derselbe Verein. Die steinigen ihre eigenen Leute zu Tode! Die köpfen Journalisten und stellen Videos davon ins Internet, und wenn es eng wird, verziehen sie sich in ihre Höhlen! Das sind Barbaren, und gegen Barbaren kommst du nur mit dem Schwert an. Oder heutzutage mit Luftangriffen.« Der letzte Satz brachte dem Typen ein paar Lacher ein, und er kostete den Moment aus, indem er innehielt und seinen Single Malt leerte. Ein leicht aufgedunsener Mann, wie er unter Superreichen sehr oft vorkam – er hatte keinen Bierbauch, sondern war eher rundherum angeschwollen, als wäre es sein gutes Recht, mehr Platz auf Erden einzunehmen. »In Afghanistan haben wir’s genau richtig gemacht: Erst bomben, dann fragen. Fünfzig Mann reiten mit AK-47ern in der Hand auf Kamelen durch die Wüste? Klar ist das der Feind, also schick ihnen eine BLU-82B runter! Ja, ja, die Medien haben einen Riesenspaß daran, sich über Bush lustig zu machen, ihn als den letzten Deppen hinzustellen. Aber ich habe George W. persönlich kennengelernt, und ich stehe hundert Prozent hinter ihm. In Afghanistan ist seine Strategie wunderbar aufgegangen, und im Irak beobachten wir gerade dasselbe. Also warum in Gottes Namen sollten wir den Iran nicht wissen lassen, dass wir für jeden Spaß zu haben sind? Die wollen es doch nicht anders!«


  »Darling.« Eine Frau schob eine Hand unter seine Achsel, eine Frau mit dreißigjährigem Gesicht und mindestens doppelt so alten Augen. »Du weißt doch, es gehört sich nicht, auf einer Party über Politik zu reden.« Sie nickte in Victors Richtung. »Zumal du nicht weißt, ob die anderen Gäste deine Ansichten teilen.«


  »Keine Sorge«, meinte Victor, »ich finde dieses Gespräch äußerst aufschlussreich.«Und das soll die sogenannte Elite sein? Kein Wunder, dass dieses Land völlig am Arsch ist.Mit einem Lächeln fuhr er fort: »Da Ihnen das Thema Iran so sehr am Herzen liegt und da Sie sich offensichtlich in der Materie auskennen, haben Sie sicher auch eine klare Meinung zu Betingan Makdous.«


  »Nun ja …« Der Typ richtete sich zu seiner vollen Größe auf und hüstelte. Sein Blick huschte über die kleine Zuhörerschaft, die ihn gespannt ansah. »Natürlich bin ich kein Experte, aber ich denke doch, die Situation spricht für sich selbst. Demokratie und Freiheit können nur überleben, wenn wir ihnen eine sichere Zuflucht bieten. Die Liberalen reden ständig über Schulen, Straßen und Krankenhäuser, aber glauben Sie mir, wenn wir den Menschen ihreFreiheitschenken, kümmern sie sich um den Rest selbst. Und deshalb sage ich: Wenn nötig, müssen wir den Barbaren eine M-16 in die Fresse schieben.«


  »Und Ihrer Meinung nach sollte man mit Makdous genauso verfahren.«


  »Selbstverständlich.« Der Typ führte das Whiskyglas zum Mund, bis ihm auffiel, dass es leer war. »Dem sollte man zeigen, wo der Hammer hängt.«


  »Was Sie nicht sagen.« Victor zuckte die Schultern. »Mir persönlich ist mein Makdous im Fladenbrot lieber. Schmeckt wirklich lecker. Aber wenn Sie Ihre eingelegten Auberginen unbedingt mit einer M-16 durchlöchern wollen, bitte, tun Sie sich keinen Zwang an.«


  Eine Frau kicherte. Das Gesicht des Typen versteinerte, er wollte schon zu einer Erwiderung ansetzen, doch genau in diesem Moment vibrierte Victors Mobiltelefon. Nach einem kurzen Blick aufs Display schaute er zerknirscht in die Runde. »Bitte nehmen Sie es mir nicht übel, aber da muss ich leider kurz rangehen. Kunden von der anderen Seite des Globus.«


  »Sie arbeiten im Finanzsektor?«, stieß der Typ zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Nein, eher Import-Export. Entschuldigen Sie mich.« Victor schenkte ihm ein strahlendes, hohles Lächeln, wandte sich ab und klappte das Telefon auf. »Sekunde.«


  Die Party fand in einem imposanten Penthouse an der Gold Coast statt. Hinter den großen Fenstern in östlicher Richtung glänzten der Navy Pier und die zuckergussartige Fläche des Lake Michigan wie gerahmte Bilder. In der Ecke spielte ein Streichquartett, uniformierte Mexikaner huschten durch die Partymeute und boten Drinks an. Auf der anderen Seite des Raums, hinter einem eleganten Durchgang, lag ein kleiner Balkon – doch selbst über die vielen schwarzen Krawatten und blondierten Köpfe der spendenfreudigen Parteifreunde hinweg sah Victor, dass er dort keine Ruhe haben würde. Zu viele Raucher. Warum mussten diese Süchtlinge immer den schönsten Ausblick in Beschlag nehmen?


  Aber daneben, an der Seitenwand, entdeckte er eine geschlossene Tür. Victor schob sich durchs Gedränge und trat ein. Ein dunkles Schlafzimmer. Er drückte die Tür zu, sperrte ab, ging zum Fenster und zog die Rollläden hoch. Ein Dutzend Stockwerke unter ihm schnellten Autos über den Lake Shore Drive, doch die dicken Isolierfenster hielten den Straßenlärm auf Abstand. Er hob das Telefon zum Ohr. »Ich höre.«


  »Es gibt ein Problem.« Ein kurzes Schweigen. »In der Gasse hinter dem Rossi’s wurde jemand erschossen. Du weißt schon, das Restaurant?«


  »Natürlich weiß ich, was du meinst. Und weiter?«


  »Die Schützen hatten den Laden ausgeraubt und waren gerade dabei, wieder von dort zu verschwinden.«


  Victor schloss die Augen. Wie er es hasste, mit Amateuren zusammenzuarbeiten. Wer nannte sich schon aus freien Stücken »Johnny Love«? Nur Zuhälter und Pornostars, und zu einem Pornostar reichte es bei dem Kerl ganz sicher nicht. Bisher hatte er sich aus gutem Grund nur auf verhältnismäßig kleine und streng reglementierte Geschäfte mit Johnny eingelassen.


  Also warum hast du dich jetzt mit ihm getroffen? Warum hast du diesen Deal in Auftrag gegeben?


  Und warum, um Himmels willen warum, hast du ihm einen Teil des Kaufpreises vorgestreckt?


  Natürlich kannte er die Antwort. Weil das Risiko angesichts des potenziellen Gewinns vernachlässigbar erschienen war. Andererseits war ein Risiko nur dann vernachlässigbar, wenn man am Ende tatsächlich als Gewinner dastand. »Interessant. Ausgerechnet heute wird das Rossi’s überfallen.«


  »Genau. Deshalb hab ich sofort angerufen.«


  Victor atmete tief ein und starrte hinaus in die Nacht, auf die tanzenden Lichtreflexionen auf der Fensterscheibe. Drüben, hinter der Tür, wieherte jemand wie ein Esel. Was für eine Lache. Was für Leute. Manche von ihnen könnten sich als nützlich erweisen, ausnahmslos alle waren reich, und einige hatte er noch reicher gemacht – durch Geschäfte, über deren Hintergründe sie lieber nichts Genaueres erfahren wollten. Aber deshalb konnte er sie noch lange nicht leiden. »Was wissen die Cops?«


  »Noch wissen sie gar nichts. Sie konzentrieren sich auf die Leiche. Laut unserem Mann im Department wurde der Tote als David Crooch identifiziert. Ein freischaffender Kleinkrimineller. Hat eine Weile wegen Autodiebstahls gesessen, außerdem ein paar Klagen wegen Körperverletzung.«


  »Und was ist mit unserem lieben Gastronomen?«


  »Von dem hab ich nichts gehört.«


  »Wie, du hast nichts von ihm gehört?«


  »Nichts. Kein Wort. Sein Anwalt ist aufs Präsidium und hat ihn rausgeholt. Hat keine zwanzig Minuten gedauert. Seitdem hat er sich nicht mehr blicken lassen.«


  »Ich will ihn sprechen.«


  »Wann?«


  »Sobald wie möglich. Sobald du seinen Fettarsch an einen Stuhl gefesselt hast.« Victor massierte sich den Nasenrücken. »Und keine falsche Rücksichtnahme, ja?«


  Mitch erwachte. Um ihn herum war es dunkel, aber er war hellwach – er trieb nicht wie sonst langsam aus dem Schlaf an die Oberfläche, nein, er riss die Augen auf und war mit einem Schlag voll da.


  Und er war in Jenns Bett.


  Also war es doch kein Traum gewesen. Wärme strömte durch seine Brust, die Gewissheit, dass von jetzt an alles möglich war. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Er lag auf der Seite, einen Arm unter dem Kissen. Neben sich, unter dem dünnen Laken, sah er den Umriss ihres Körpers. Erinnerungen taumelten durch seinen Kopf, glückliche, verworrene Gedanken. Wie weich ihre Lippen gewesen waren. Wie gierig sie geseufzt hatte, als seine Zunge ihren Körper hinabgewandert war. Wie sich ihre Muskelstränge angespannt hatten, als er sie geschmeckt hatte. Dann die schnellen, leisen Laute, die aus ihrer Kehle gedrungen waren, als sie gekommen war. Wie er aufgestanden war, wie er sie in den Arm genommen hatte, schwindlig vor Glück. Wie sie zu zweit ins Schlafzimmer gestolpert waren, wie sie pausenlos vor sich hin gekichert hatten, weil das alles so unfassbar, so ungezügelt, so surreal war, als wäre es nicht von dieser Welt. Wie sich ihr Kichern in schallendes Gelächter verwandelt hatte, als sie endlos an der Kondompackung herumgefummelt hatten, und wie er das Plastik schließlich mit den Zähnen aufgerissen hatte.


  Und wie er in sie hineingeglitten war, Auge in Auge mit ihr, sein Gesicht Zentimeter über ihrem. Als wäre er dafür geschaffen, in ihr zu sein.


  O Gott, hatte sie gesagt.Bilde ich mir das nur ein? Oder tun wir’s wirklich?


  Wir tun’s wirklich.


  Sicher?


  Soll ich aufhören?


  Nein. Nein.


  Und zuletzt, und das war eigentlich das Beste, wie sie sich an ihn geschmiegt hatte und eingeschlafen war, wie sie ihren samtweichen Körper gegen seinen gedrückt hatte, dazu der Duft ihres Haars, ein Hauch von Kakaobohnen, während er das wunderbare Gefühl genoss, tatsächlich bekommen zu haben, was er sich immer gewünscht hatte.


  Jetzt, in ihrem dunklen Schlafzimmer, musste er lächeln. Er lächelte nur für sich selbst und für niemanden sonst, er lächelte, weil er glücklich war. Ein Luxus, der ihm bisher viel zu selten gegönnt war.


  Aber wenn das hier real war, dann war auch alles andere real.


  Sein Lächeln verschwand. Für einen Moment war er zurück in der Gasse, roch er wieder das Gemisch aus Müll und Abgasen, hörte er wieder die spanischen Schnulzen aus dem blechernen Radio. Für einen Moment sah er wieder diesen Mann, der vor ihm auf dem Boden lag und ihn anstarrte.


  Mitch schüttelte das Laken ab, schwang die Beine aus dem Bett und hockte sich auf die Kante. Dämmriges Licht drang durch die Vorhänge und färbte seine Schenkel silbern. Er rieb sich die klebrigen, verschlafenen Augen.


  Was hast du nur getan?


  Ein jäher, heftiger Gedanke, wie ein plötzlicher Schüttelfrost. Seine Brust verkrampfte sich, Panik durchflutete ihn, erst kalt, dann heiß. Der hilflose Mann auf dem Boden. Die zusammengebissenen Zähne. Das schmerzverzerrte Gesicht.


  Als Kind hatte Mitch einmal ein Luftgewehr geschenkt bekommen. Monatelang hatte er damit auf Flaschen geschossen, und eines schönen Tages hatte sein Kumpel … Mein Gott, wie hieß er noch mal? Er war blond und hatte strahlend weiße Zähne, ein Junge, aus dem eigentlich nur ein Footballstar werden konnte … Jedenfalls war sein Kumpel mit Schießen drangewesen, und er hatte nicht auf die Cola-Dose, sondern auf ein Eichhörnchen gezielt, auf ein dürres, struppiges Eichhörnchen, das ihnen von einem Ast aus zugesehen hatte. Mitch wollte ihn noch aufhalten, aber da hatte er schon das sanfte Ploppen gehört, und das Eichhörnchen war vom Ast gefallen. Sein Kumpel und er hatten sich angestarrt, zu Tode erschrocken – nicht so sehr, weil sie etwas Schlimmes getan hatten, sondern weil ihnen die Konsequenzen ihres Handelns so unmittelbar vor Augen geführt wurden. Weil die Welt sofort und unmissverständlich darauf reagiert hatte. Für einen Moment war es totenstill gewesen, bevor sie über den Rasen gelaufen waren, um sich das arme Tier anzuschauen. Das Eichhörnchen hatte noch gezuckt, es hatte sich auf dem Boden gewunden und hilflos mit den Füßchen gerudert, und Mitch hatte dieselbe heißkalte Panik gespürt wie jetzt, obwohl er nicht mal selber abgedrückt hatte, dasselbe verzweifelte Verlangen, den Mord rückgängig zu machen, die Zeit zurückzuspulen …


  Stopp.


  Er schloss die Augen und straffte die Schultern. Atmete langsam durch die Nase ein. Hielt die Luft an. Atmete wieder aus.


  Schalt deinen Kopf ein.


  Er musste sich zwingen, die Dinge logisch zu betrachten. Er hatte kein putziges, flauschiges Eichhörnchen erschossen, kein hilfloses Tierchen, das niemandem etwas zuleide getan hatte. Sondern einen Drogendealer, einen bewaffneten Killer, einen Kriminellen, der sie gesehen hatte, der ihr Leben zerstören würde, ohne mit der Wimper zu zucken. Der sie umbringen würde, ihn, Jenn, die anderen, alle. Er hatte keine Wahl gehabt. Nicht wirklich.


  Aber was hattest du überhaupt dort verloren?


  Diese Frage war leicht zu beantworten. Er hatte es drauf ankommen lassen – weil er hinter etwas her gewesen war, das er unbedingt haben wollte. Nicht nur das Geld, nein, auch Respekt. Sowohl den Respekt der anderen als auch Respekt gegenüber sich selbst. Und hatte er nicht getan, was er versprochen hatte? Hatte er nicht von Anfang an befürchtet, dass es auf so etwas hinauslaufen könnte? Er hatte Jenn beschützt. Wäre er neulich, bei dem entscheidenden Abendessen, einfach gegangen, wäre sie mit Ian allein gewesen. Also praktisch ganz allein.


  Was du getan hast, tun andere Leute jeden Tag. Nicht unbedingt mit Waffen, aber ist das so ein großer Unterschied? Dieselben Leute, denen du die Tür aufhältst, die dir drei Dollar Trinkgeld geben, bevor sie sich ein Abendessen für dreihundert Dollar reinziehen. Glaubst du ernsthaft, die nehmen sich nicht, was sie wollen? Ohne Rücksicht auf Verluste?


  Und deshalb müssen sie auch keine Türen aufhalten.


  Neben ihm raschelte die Decke. Als er sich vorsichtig umdrehte, sah er, wie Jenn sich auf die andere Seite kuschelte und ein paar stumme Traumworte murmelte. Sie hatte sich eng ins Laken gewickelt, der Stoff spannte sich über ihre Hüften. Ihr Haar floss über ihren schneeweißen Rücken und verteilte sich auf dem Kissen. Bei Tag war sie stark und sexy und dynamisch, aber wenn sie schlief … Mein Gott, wenn sie schlief war sie wie aus Porzellan, wie eine Orchidee, unglaublich zerbrechlich und unerträglich liebenswert.


  Das gestern in der Gasse hatte nichts mit seinem Leben zu tun. Das hier, dieser Moment, das war die Wirklichkeit, das wollte er, das brauchte er, und vielleicht hatte er es sogar verdient. Er gehörte zu den Guten. Er tat niemandem weh, er brach weder Gesetze noch Herzen. Trotzdem, was er gestern getan hatte, war der Endpunkt einer Entwicklung gewesen. Einer Entwicklung, die vor ein paar Tagen begonnen hatte, als er endlich angefangen hatte, sich zur Wehr zu setzen, sich nicht mehr jeden Scheiß gefallen zu lassen. Als er endlich Anspruch auf seinen Platz in der Welt erhoben hatte.


  Eigentlich keine große Sache, aber was hatte es ihm nicht alles eingebracht. Er sah sich um. Es war nicht zu fassen.


  Du musst es verdrängen. Vergrab es irgendwo ganz tief unten, und rühr es nie mehr an. Passiert ist passiert. Aber was von nun an geschieht, wer du von nun an bist, liegt in deiner Hand. Und eins darfst du nie vergessen: Hättest du es nicht getan, wärst du dann hier bei ihr?


  Mit einer Klarheit, die nur in der Stille der Nacht möglich war, wusste er: Nein.


  Mitch atmete tief ein, ehe er sich behutsam zu ihr legte, unter die Decke, und sich von hinten an sie schmiegte, an ihren warmen, weichen Körper. Als er sie am Arm berührte, murmelte sie irgendetwas vor sich hin und zog ihn näher heran.


  Und kaum hatte er die Augen geschlossen, war er eingeschlafen.
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  »SIE HABEN … EINE … NEUE NACHRICHT UND … VIER … GESPEICHERTE NACHRICHTEN. DRÜCKEN SIE DIE EINS, UM DIE NEUEN …«


  Kurz nach zwei Uhr nachts. Alex war endlich zu Hause. Er drückte die Eins und hielt sich das Telefon ans Ohr.


  Jenn – sie klang munter, direkt fröhlich, aber Alex erkannte sofort, dass ihre Fröhlichkeit erzwungen war. Als würde jemand lauschen. »Hey, Alex, wo steckst du denn? Wir dachten, du meldest dich heute Abend mal! Na ja, wahrscheinlich hast du zu tun. Egal, wir drei treffen uns jedenfalls morgen früh bei mir zum Frühstück. Wär schön, wenn du auch vorbeischauen könntest. Gibt einiges zu erzählen. Okay, ich hoffe, dir geht’s gut, und bis bald!«


  Alex spürte, wie sich etwas in seiner Brust, in seiner Lunge löste, ein dicker, giftiger Nebel, der ihm die Luft abgeschnürt hatte. Mit einem Ächzen presste er das ganze Zeug heraus. Drei, hatte sie gesagt,wir dreitreffen uns zum Frühstück. Sein Körper entspannte sich. Er hatte noch immer keine Ahnung, was in der Gasse passiert war, aber offenbar hatte es keinen seiner Freunde getroffen. Gott sei Dank.


  Vielleicht würde doch noch alles gut werden.


  Er wählte ihre Handynummer. Das Freizeichen, gefolgt von der Mailbox. Er legte auf und probierte es noch einmal. Wieder die Mailbox. Also hinterließ er ihr eine Nachricht – klar würde er zum Frühstück kommen – und kroch ins Bett. Und flüchtete sich in die tröstliche, traumlose Dunkelheit.


  Als er einige Stunden später aufwachte, tastete er zuerst nach den Schmerztabletten, stopfte sich zwei in den Mund und spülte sie mit einem lauwarmen Schluck Wasser herunter. Dann richtete er sich auf und rief Jenn an.


  »Hallo?« Sie klang schläfrig, als wäre sie noch nicht ganz da.


  »Ich bin’s.«


  »Alex? Wie geht’s dir?«


  »Ich war im Krankenhaus, aber keine Sorge, mir geht’s gut. Waren nur ein paar Stiche, und die Kopfschmerzen werden schon wieder weggehen. Bei euch?«


  »Mir … uns … geht’s gut. Aber es ist … Kannst du vorbeikommen?«


  »Wann?«


  »In einer Stunde? Ich sag Ian Bescheid.«


  »Okay. Ich ruf Mitch an.«


  Ein kurzes Zögern. »Lass mal, ich mach das schon.«


  »Auch gut. Also bis gleich.« Er klappte das Telefon zu und richtete sich vorsichtig auf. Trotzdem wurde ihm sofort schwindlig, als das Blut aus seinem Kopf nach unten sackte.


  Während er das Wasser laufen ließ und darauf wartete, dass es warm wurde, riskierte er einen Blick unter das Pflaster. Es blieb an der zerfetzten Haut haften, doch er biss die Zähne zusammen, zerrte es mit einem Ruck herunter und blinzelte in den Spiegel: ein zweieinhalb Zentimeter langer, violett angeschwollener, ausgefranster Schnitt, mit schwarzen Fäden genäht. Er sah aus wie Dr. Frankenstein, aber alles in allem wirkte es halb so schlimm. Dabei war er gestern halb gestorben vor Angst.


  Erst wusch er sich die Hände, dann das Gesicht, aber sehr vorsichtig. Nach dem Abtrocknen klebte er etwas Mull über die Wunde.


  »Bist ein hübscher Junge«, sagte er zu seinem Spiegelbild – und musste lachen, ein leicht wahnsinniges Lachen. Die Jeans übergestreift, ein schwarzes T-Shirt angezogen, in die Stiefel geschlüpft, und schon trat er hinaus ins schockierend helle Tageslicht.


  Als er endlich auf Jenns Stockwerk angekommen war, stand sie schon in der Tür, in simplen Shorts und einem dünnen Unterhemd. Ihre Haare waren gebürstet, aber nicht gestylt, um die Augen hatte sie dunkle Ringe, doch als sie vortrat, um ihn zu umarmen, leuchteten ihre Wangen. Alex zog sie näher heran, presste sie mit aller Kraft an sich und sog ihren Duft ein.


  Sie erwiderte seine Umarmung, wirkte dabei jedoch ein klein wenig befangen – wie immer, wenn sie unter Beobachtung standen. Im selben Moment sah er Mitch hinter ihrer Schulter auftauchen, in denselben Klamotten wie gestern Nachmittag.


  »Scheiße, bin ich froh, dich zu sehen«, sagte Mitch und streckte die Hand aus.


  Alex ließ Jenn los und packte seine Hand, zog ihn an sich und umarmte ihn. »Geht mir genauso, Kumpel. Geht mir genauso.«


  Mitch klopfte ihm auf den Rücken, und beide lachten. Auf einmal waren alle Sorgen, alle Angst verflogen.


  »O Gott …«, flüsterte Jenn und fasste nach seinem Gesicht, hielt aber einen Zentimeter vor seinem Auge inne. »Was…«


  »Ist halb so wild. Wie gesagt, waren nur ein paar Stiche. Apropos … Wo ist der alte Hungerhaken eigentlich?«


  »Hier.«


  Eine Stimme in seinem Rücken. Alex drehte sich um – Ian stieg gerade die Treppe herauf, wie aus dem Ei gepellt in Anzughose und Sakko, aber ohne Krawatte. Mit jedem Schritt wurde er langsamer, als würde er bei der ersten knarrenden Stufe die Flucht ergreifen. »Ich …« Er fuhr sich durch die Haare und ließ die Arme hängen. »Ach scheiße, Mann, es tut mir leid. Es tut mir echt leid.«


  Alex’ Augen verengten sich. Er ballte die rechte Hand zur Faust, trat drei Schritte vor und…


  »Nein, Alex!«


  …und fiel seinem Kumpel um den Hals, zerrte ihn an sich und umarmte ihn. Der Typ wog praktisch nichts. Unter dem Sakko fühlte Alex bloß Haut und Knochen.


  Zuerst wusste Ian nicht so recht, wie ihm geschah, doch dann spürte Alex, wie sich seine Arme um seinen Rücken schlossen. »Mann, ich hätt mir fast in die Hose gemacht.«


  »Dachtest du echt, ich hau dir eine rein?« Alex schüttelte den Kopf. »Ich bin viel zu erleichtert, dass du in Ordnung bist.« Er trat einen Schritt zurück und blickte in die Runde. »Dass ihr alle in Ordnung seid.«


  Mitchs Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. »Mehr als das.« Er schaute sich um, griff hinter die Tür und zauberte einen großen Gefrierbeutel hervor, eine Tüte, in der man für gewöhnlich ein halbes Huhn oder dergleichen aufbewahrte. Doch in dieser Tüte lagerten mehrere dicke Bündel grüner Scheine.


  »Ach du Scheiße.«


  »Davon gibt’s noch drei.«


  »Mein Gott.« Wie gebannt starrte Alex auf die Tüte. Das war es – alles, was er brauchte, sein ganzes Leben. Seine Tochter, sein neuer Job, ein Neuanfang. In einer einzigen Ziploc-Tüte. Irgendetwas pulsierte durch seinen Körper, etwas Heißes und sehr, sehr Glückliches, das sich schließlich in einem breiten Grinsen Luft verschaffte. »Wir haben’s geschafft, verdammte Scheiße, wir haben’s geschafft.« Er musste lachen, die anderen stimmten ein, und am Ende johlten sie und klopften einander auf die Schulter, als hätten sie die Olympischen Spiele gewonnen.


  Bis Jenn nach ein paar Minuten sagte: »Gehen wir besser mal rein. Wir haben einiges zu besprechen.«


  Sofort sanken sämtliche Mundwinkel herab. Zwei laute Schüsse schienen von den kahlen, weißen Wänden widerzuhallen. Alex richtete sich auf und atmete tief ein. »Hast recht. Was ist da eigentlich passiert?«


  Jenn konnte dabei zusehen, wie sich Alex’ gute Laune in Luft auflöste. Die Stimmung im Raum begann zu kippen. Plötzlich wusste sie nicht mehr, was sie mit den Händen anstellen, wie sie die Beine übereinanderschlagen sollte.


  »Willst du michverarschen?«


  Sie wünschte den Moment ihres Wiedersehens im Hausflur zurück, diesen kurzen, scheinbar zeitlosen Moment. Kurz darauf war es steil bergab gegangen. Es war schon merkwürdig genug, die drei in ihrem Wohnzimmer zu haben. Dazu die Sache mit Mitch gestern Nacht; sie war sich keinesfalls sicher, was sie davon halten sollte. Klar, es war keine bewusste Entscheidung gewesen, aber es war auch nicht nichts. Natürlich hatte ihr Adrenalinpegel eine Rolle gespielt, und die Tatsache, dass sie wusste, was er für sie getan hatte, wie weit er für sie gegangen war. Aber nicht nur das: Sie hatte eine Nähe gespürt, wie sie sie mit Alex nie gespürt hatte. Ihre Affäre mit Alex war eine freundschaftliche, alberne Angelegenheit, die sich immer strikt innerhalb der Grenzen abgespielt hatte, die sie von Anfang an abgesteckt hatten. Aber gestern Nacht … Gestern Nacht könnte der Beginn von irgendetwas ganz anderem gewesen sein. Vielleicht.


  Normalerweise hätten sie ausgeschlafen, noch einmal Sex gehabt, im Bett Kaffee geschlürft und vor sich hin gekichert. Stattdessen war sie aufgewacht, hatte sich gestreckt und fünf friedliche Sekunden genossen, während ihr Bewusstsein hochgefahren war – bevor ihr die Erinnerung an gestern, an die Gasse ins Gesicht geklatscht war. Ihre Kehle hatte sich zugeschnürt, sie hatte Galle geschmeckt. Sie hatte gerade noch rechtzeitig die Hand auf ihren Mund gepresst, um ein lautes Wimmern zurückzuhalten. Kurz darauf stand sie im Badezimmer und starrte in den Spiegel.


  So, so, du wolltest deinem Leben also einen Sinn geben? Du wolltest etwas spüren?


  Viel Spaß noch.


  Fast wäre sie in Tränen ausgebrochen, fast hätte sie sich in die Ecke verkrochen und geheult. Gleichzeitig wäre sie am liebsten vor der Kloschüssel auf die Knie gesunken, um sich zu übergeben. Sie schwitzte und schlotterte, Nadeln bohrten sich in ihre Haut. Schnell drehte sie den Wasserhahn auf, hielt ihre Handgelenke unter das kalte Wasser und zwang sich, tief einzuatmen.


  Was haben wir nur getan?


  Mein Gott.


  Was haben wir nur getan?


  Hatte sie ernsthaft erwartet, mit Mitch ins Bett zu gehen würde den gestrigen Abend ungeschehen machen? Ja, der Sex hatte sie abgelenkt und getröstet, und warum auch nicht? Trotzdem, dahinter lauerte immer noch das blanke Entsetzen.


  Dann hatte das Telefon geklingelt, und von da an musste sie wohl oder übel funktionieren. Sie schleppte sich zurück ins Schlafzimmer und versuchte, bei ihrem Telefonat mit Alex so natürlich wie nur möglich zu klingen. Als sie auflegte, bemerkte sie Mitchs Blick, einen Blick voller widersprüchlicher Gefühle, zu viele, um sie auf einen Nenner zu bringen.


  »Wie geht’s Alex?«, fragte er.


  »Ganz gut anscheinend. Er kommt gleich vorbei.«


  Ein gedehntes Schweigen. »Dann steh ich lieber mal auf.«


  »Ja.« Sie zog die Schublade auf. Keine Unterhosen mehr, sie musste dringend waschen. Was für ein absurder Gedanke. Fast hätte sie gelacht, als sie den Slip von gestern aufklaubte und hineinstieg. »Hör mal …«


  »Bitte«, fiel er ihr ins Wort, »bitte sag jetzt nicht: ›Wegen gestern Nacht …‹ Bitte nicht. Okay?«


  »Das wollte ich gar nicht sagen.« Sie kramte einen BH heraus, der halbwegs gut passte. Als sie die Halter über die Schultern streifte, wanderten seine Augen über ihre Brüste, als wollte er einen letzten Blick erhaschen. »Aber ich glaube, wir sollten es erst mal für uns behalten. Die anderen müssen nicht alles wissen.«


  »Was sollen sie nicht wissen?«


  Sie deutete auf das Bett.


  »Für mich war das nicht bloß Sex«, sagte er.


  »Für mich auch nicht. Aber … Na ja, im Moment ist alles schon kompliziert genug.«Besonders zwischen dir und Alex. Super Timing, Jenn. Mach nur weiter so.


  »Okay. Versteh schon.« Er stieg in die Hose, machte den Gürtel zu und zwang sich zu einem Lächeln. »Kaffee?«


  Seitdem war eine gute Stunde vergangen. Jetzt saß sie auf ihrer gemütlichen Couch, in ihrer angeblichen Zuflucht, klammerte sich an die Strickdecke auf ihrem Schoß und sah zu, wie sich die Jungs gegenseitig angifteten. Sie hatte mal wieder recht behalten, und das war manchmal ein beschissenes Gefühl.


  »Du willst mich verarschen, oder?«, wiederholte Alex. »Du hast ihnabsichtlicherschossen?«


  »Du warst nicht dabei«, meinte Ian. »Mitch hat nur getan, was er tun musste.«


  »Stimmt, ich war nicht dabei. Weil ich drinnen auf dem Boden lag und halb verblutet bin. Und warum? Warum, du Experte? Wäre ich da gewesen…«


  »Was?« Mitch lehnte sich zurück. Seine Stimme blieb erstaunlich ruhig, er wirkte beinahe gelassen. »Was hättest du getan, Alex? Der Dealer liegt vor dir auf dem Boden, mit einer Kugel in der Schulter, und er kennt das Gesicht deiner besten Freundin. Also, was hättest du getan? Hättest du ihn freundlich gebeten, deine Freundin doch bitte in Ruhe zu lassen und nicht zu töten?«


  »Ich …« Er verstummte.


  »Genau.« Mitch blickte auf die Uhr wie ein Manager vor dem nächsten Termin. »Du sagst es. Also krieg dich bitte wieder ein, okay? Warum konzentrieren wir uns nicht ausnahmsweise auf die aktuelle Situation?«


  Ja, Jenn war beeindruckt, sie konnte es nicht leugnen. Das Mauerblümchen von früher hatte sich in einen umwerfend selbstsicheren Typen verwandelt.


  Auch Alex wirkte ziemlich verblüfft. »Na gut. Wie ist es weitergegangen?«


  »Ian hat den Mietwagen genommen, Jenn und ich den Eldorado vom Dealer, ein riesiges lila Teil –«


  »Und wo sind die Wagen jetzt?«


  »Ein paar Straßen weiter geparkt, natürlich nicht nebeneinander. Den Innenraum vom Eldorado hab ich gründlich abgewischt. Danach sind wir hierher und haben dich angerufen, und dann konnten wir nur noch warten. Okay, jetzt bist du dran. Was haben die Cops gesagt?«


  »Eigentlich haben sie vor allem Fragen gestellt.«


  »Und was hast du geantwortet?«


  »Dass zwei Typen in Masken reingekommen sind und rumgeschrien haben. Dass ich auf einen von ihnen los bin, und dass er mir die Knarre aufs Auge gedonnert hat. Und dass ich zwei Schüsse gehört habe.«


  »Wollten sie wissen, was du im Büro gemacht hast?«


  »Ja. Ich hab ihnen gesagt, Johnny hätte mich gerufen, aber ich wüsste nicht, warum.«


  »Und das haben sie dir abgenommen?«


  »Warum denn nicht?«


  Mitch nickte. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen und wippte mit dem Fuß. »Gut. Also ist immer noch alles im grünen Bereich. Es gibt keinen Grund, die Sache mit uns in Verbindung zu bringen. Wahrscheinlich werden sich die Cops gar nicht mehr bei dir rühren.«


  Jenn konnte es nicht fassen. Das war doch viel zu einfach. Im Moment fiel ihr zwar auch nichts ein, was dagegen sprechen würde, aber trotzdem … Vielleicht lag es an den vielen Nachmittagen in der Sonntagsschule, an den Sonnenstrahlen, die durch die hohen Fenster gefallen waren und jedes einzelne Staubkörnchen beleuchtet hatten, an den zahllosen Malbüchern mit Jesus und den Jüngern. An Pater Mikes Geschichten über Gott, einen Gott, dem nichts entging, der alles sah, jede winzige Gemeinheit gegenüber ihren kleinen Geschwistern, jede geklaute Süßigkeit.


  »Ich will ja nicht vom Thema ablenken«, sagte Ian. »Aber wie viel war’s eigentlich?«


  »Mehr als gedacht«, erwiderte Mitch. »Exakt zweihundertfünfzigtausend.«


  Die Zahl senkte sich auf den Raum wie ein plötzlicher Wetterumschwung, wie ein sanfter Schneefall, der jedes Geräusch dämpfte. Ian grinste bis über beide Ohren, während Alex ein leises Pfeifen ausstieß. »Das sind … Moment …«


  »Genau zweiundsechzigtausendfünfhundert für jeden von uns«, meinte Ian. »Und das für einen einzigen Abend. Nicht schlecht.« Er griff sich eine der Tüten und öffnete sie, steckte die Nase rein und atmete schnaufend ein. »Mann, riecht das geil.«


  »Schön, dass es dir gefällt. Du wirst noch eine ganze Weile dran schnuppern können«, sagte Mitch. »Wir können es nämlich nicht ausgeben.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wie ich es sage. Wir können es nicht ausgeben. Noch nicht.«


  »Warum?«


  Mitch seufzte. »Wie wär’s, wenn du auch mal dein Hirn einschaltest? Der Grundgedanke dabei war doch, dass wir gar nicht erst in Verdacht geraten würden, und dass Johnny nie im Leben zur Polizei gehen würde, weil er sich damit nur Ärger einhandeln würde. Aber jetzt liegt da ’ne Leiche.«


  »Und?«, fragte Ian mit großen Augen. »Was tut das zur Sache?«


  »Mein Gott, damit ist eben alles tausendmal komplizierter. Wir dürfen auf keinen Fall zulassen, dass wir in irgendeiner Form mit dem Überfall in Verbindung gebracht werden können. Wir müssen die Klamotten wegschmeißen, genauso die Masken und natürlich die Waffen. Wir müssen den Mietwagen zurückgeben und den Cadillac loswerden, und dann einfach weiterleben, als wäre nichts gewesen. Und das heißt konkret: Als wären wir nicht plötzlich steinreich. Also müssen wir das Geld irgendwo zu Hause lagern und fürs Erste vergessen.«


  Darüber hatten sie heute Morgen gesprochen, beim Aufteilen der Bündel. Mitch wollte das ganze Geld in einem Bankschließfach deponieren, das erschien ihm am sichersten. Nein, hatte sie eingewendet, die anderen würden sicherlich nicht zulassen, dass nur einer von ihnen einen Schlüssel hätte. Und wenn sie sich zu viert ein Schließfach teilten, konnten sie sich auch gleich bei den Cops melden.


  Schließlich hatte er eingelenkt, aber wirklich glücklich war er damit nicht gewesen. Und sie konnte es ihm nicht verübeln – Ian klammerte sich bereits an die Ziploc-Tüte wie an seinen Lieblingsteddy. »Und wie lang?«, fragte er.


  »Wahrscheinlich nur ein paar Monate.«


  »Das geht nicht.« Alex schüttelte denKopf. »Ihr wisst doch, ich brauche das Geldjetzt, ich kann nicht warten, bis…«


  »Musst du aber. Sonst kannst du deinen Anteil nicht mitnehmen.«


  »Wer sagt das?«


  Mitch stand auf. »Ich.«


  Scheiße!Wahrscheinlich hätten jetzt Jenns Urinstinkte Alarm schlagen müssen, immerhin kämpften hier zwei starke Männchen um die Vorherrschaft. Doch sie war einfach nur müde. Dieses ständige Gerede, dieses ewige Gehabe ging ihr nur noch auf die Nerven, ja, Männer im Allgemeinen gingen ihr auf die Nerven. Immer mussten sie sich gegenseitig übertrumpfen. Plötzlich wünschte sie, sie hätte mit keinem der beiden geschlafen.


  »Ich brauch das Geld auch«, sagte Ian. »Ich meine, ich brauche es wirklich…«


  »Hör mal, Mitch, ich verstehe deinen Standpunkt, aber…«


  »Wer hat sich denn den tollen Plan ausgedacht? Jetzt musst du eben…«


  »Ruhe!«, keifte Jenn. »Maul halten, aber alle drei!« Ihre ersten Worte seit ein paar Minuten, und ihre Stimme fuhr durch den Raum wie eine Peitsche. Die drei blickten beschämt zu Boden, wie kleine Jungs in Erwartung einer ordentlichen Standpauke. »Was ist denn los mit euch? Vielleicht ist es euch noch nicht aufgefallen, aber wir stecken hier knietief in der Scheiße. Also spart euch das Alphatiergehabe, okay? Sonst dauert es nicht mehr lange und ihr fangt noch an, euch gegenseitig mir euren Exkrementen zu bewerfen.« Ian wollte etwas einwenden, doch sie redete ihn einfach nieder. »Ihr hört mir jetzt zu. Alex, du kümmerst dich um die Waffen. Wisch sie gründlich ab, und schmeiß sie irgendwo in den Fluss oder in einen Gully oder was weiß ich. Ian, du bringst den Mietwagen zurück, und auf dem Weg dorthin packst du die ganzen Klamotten in einen Müllcontainer auf der anderen Seite der Stadt. Mitch und ich kümmern uns um den anderen Wagen.«


  »Aber –«


  »Nichts aber. Wir fahren das Ding durch die Waschanlage, putzen den Innenraum und stellen ihn irgendwo ab, wo er möglichst bald gestohlen wird.«


  »Warum ihr beide?«


  »Weil einer von uns in einem anderen Wagen hinterherfahren muss. Und in der Zwischenzeitgebt ihr keinen einzigen Cent von eurem Anteil aus.Mitch hat nämlich recht. Wir haben keine Ahnung, wo wir stehen. Vielleicht haben wir bald die Cops an der Backe, oder Johnny, oder die Kumpels von dem Typen gestern Abend. Also könnte es sein, dass wir das Geld noch bitter nötig haben werden.«


  »Wozu?«, fragte Ian.


  »Zum Überleben.« Mitch legte eine Hand auf Alex’ Schulter, die andere auf Ians Schulter. »Ich weiß, wir hatten uns das alles anders vorgestellt. Vor allem gestern Abend. Aber jetzt ist es kein Spiel mehr. Wenn sie uns erwischen, landen wir im Gefängnis. Das heißt, wenn uns die Polizei erwischt. Wenn uns aber Johnny oder … irgendjemand sonst erwischt?« Er atmete mit einem langen Seufzer aus.


  »Wir hängen da alle mit drin«, sagte Jenn. »Wir stehen das zusammen durch oder wir gehen gemeinsam unter. Das sind die Tatsachen. Verstanden?«


  Lange Zeit herrschte Stille. Ian rieb sich die Nase mit Daumen und Zeigefinger. Alex sah aus, als würde er sich am liebsten eine der Tüten schnappen und abhauen.


  »Verstanden?«, wiederholte sie.


  »Ja.« Ian seufzte. »Klar.«


  Alex nickte stumm. Beide wichen ihrem Blick aus.


  Und auf einmal wusste sie: Aus dieser Sache würden sie nie wieder rauskommen.
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  »HABT IHR SCHWANZLUTSCHER EINE AHNUNG, WER ICH BIN? ICH SCHWÖR’S EUCH, DAS WERDET IHR NOCH BEREUEN!«


  Hinter dem Türeingang war eine kreischende Stimme zu hören. Victor blieb stehen und lauschte.


  »Ihr denkt wohl, ich wär nur irgendein kleiner Restaurantbesitzer, den ihr mal eben abziehen könnt? Aber ich kann euch sagen, da habt ihr euch geschnitten! Ich hab Verbindungen, Verbindungen bis ganz nach oben! Wenn ich mit euch fertig bin, werdet ihr wünschen, ihr wärt heut Morgen gar nicht erst aufgestanden!«


  Johnny sagte genau das Richtige, aber im falschen Tonfall. Victor lächelte. Eine seiner herausragenden Eigenschaften, die ihn auf seinem Gebiet so erfolgreich machten, war sein exzellentes Gespür für Angst. Und deshalb wusste er: Hinter seiner großen Klappe machte sich Mr. Loverin gerade in die Hose.


  Sehr gut.


  Zehnter Stock, und natürlich noch kein Aufzug. Victor blieb stehen und wartete, bis sich seine Atmung beruhigt hatte. Dann schloss er den obersten Knopf seines Sakkos, rückte die Manschetten zurecht und trat durch den Türrahmen.


  Eines Tages würde man hier durch die endlosen Zimmerfluchten eines weiteren grauen, anonymen Büroturms schreiten, aber noch war das Stockwerk leer, ein einziger verwaister Raum, der die Länge eines halben Straßenblocks einnahm. Und dabei würde es auch bleiben, bis der Bauherr dem Stadtrat die nötigen Genehmigungen abgerungen hatte. Drähte und Kabel hingen von nackten Stahlträgern, der Wind zischte durch Lücken in den Mauern. Im Osten zeichnete die Sonne die ersten blutroten Striche in den Himmel.


  Ganz hinten, etwa drei Meter vor dem Abgrund, saß Johnny Love auf einem Stuhl, die Hände auf dem Rücken gefesselt, mit einer schwarzen Kapuze über dem Kopf. Ein netter Einfall, die Kapuze. Wieder musste Victor lächeln.


  Er war sich der Theatralik der Situation bewusst und machte sich gemächlich auf den Weg. Bei jedem Schritt knallten seine Lederschuhe auf dem kahlen Beton. Nur keine Eile. Die beiden Typen rechts und links von Johnny, beides Ex-Soldaten, strafften die Schultern und nickten ihm zu. Bei aller Liebe zur Flagge – manchmal sorgte erst ein Batzen Geld für wahre Effizienz. Besonders, wenn einen die Army einmal zu oft in irgendeinem Kriegsgebiet geparkt hatte.


  »Wer ist da? Was ist das hier für eine Scheiße?«


  Victor blieb unmittelbar vor Johnny stehen und schwieg. Sollte er doch mit dem Schlimmsten rechnen. Erst als er nach ein paar Sekunden nickte, riss einer seiner Soldaten die Kapuze herunter.


  »Was zur …« Johnny erstarrte, mit halb geöffnetem Mund und weit aufgerissenen Augen. »Du.«


  »Sieht so aus.«


  »Ich wollte dich anrufen.«


  »Ach ja? Wann denn?«


  »Als mich diese Vollidioten entführt haben!«


  »Aber Johnny. Der Überfall war doch schon gestern Abend.«


  Johnnys Augen zuckten von rechts nach links. »Woher weißt du…ja, okay, ich wurde überfallen. Aber ich kümmer mich drum. Ich hör mich um, ich hab meine Leute auf der Straße.«


  »So, so, du hörst dich um.« Er wiegte den Kopf. »Hast deine Leute.«


  »Mann, was ist das eigentlich für eine beschissene Aktion? Wir sind doch Partner!«


  Johnnys verzweifelter Versuch, in seine alte Rolle zurückzufinden. Wie rührend. »Aufstehen.«


  »Was?«


  »Steh auf, Johnny.«


  Vorsichtig richtete Johnny sich auf. Offenbar befürchtete er, gleich wieder niedergeprügelt zu werden.


  Auf einen knappen Wink räumte einer von Victors Männern den Stuhl zur Seite. »Okay, Johnny. Ich erkläre dir jetzt die Regeln.«


  »Was für Regeln?«


  »Keine Sorge, sie sind nicht allzu kompliziert. Also, ich werde dir jetzt ein paar Fragen stellen. Immer, wenn mir deine Antwort nicht gefällt, werde ich einen Schritt vortreten. Und du …« Er deutete auf den Boden. »… wirst einen Schritt zurückweichen.«


  »Was … Was …« Johnny wirbelte herum. In seinem Rücken war nichts als Luft und Leere, und nicht weit hinter seinen Füßen tat sich ein Abgrund auf, der dreißig Meter in die Tiefe führte. Als er die Entfernung zum Boden abschätzte, verlor sein Gesicht merklich an Farbe. »Hey, jetzt warte doch mal, ich …«


  »Wo ist meine Ware?«


  »Ich … Ich weiß es nicht, wirklich nicht.«


  Victor trat einen Schritt vor.


  Johnny starrte ihn an. »Glaubst du etwa, ich würde … Mann, bist du wahnsinnig!?«


  Victor seufzte und warf einem seiner Männer einen Blick zu. Der Soldat setzte sich in Bewegung.


  Sofort wich Johnny einen Schritt zurück. »Schon gut. Schon gut.«


  »In Ordnung. Also. Weißt du, was ich mich frage? Wann wurdest du das letzte Mal überfallen?«


  »Ich … Ich wurde noch nie … Noch nie, ehrlich!«


  »Bis gestern Abend.«


  »Ja. Sie hatten Masken über dem Gesicht und Waffen, und…«


  »Aber findest du das nicht auch ein bisschen merkwürdig? Da wollen wir ein Mal ein ernsthaftes Geschäft abwickeln, und ausgerechnet an diesem Abend wirst du überfallen. Zum allerersten Mal.«


  »Ich hab nichts damit zu tun. Das würde ich niemals tun, das weißt du doch!«


  Ohne den Blick von ihm zu nehmen, trat Victor einen Schritt vor. Johnny zögerte, gehorchte aber schließlich doch. Ein Windstoß fuhr durch das Stockwerk, ein Gemisch aus Müllgestank und Abgasen.


  »Ich frag dich noch einmal: Wo ist meine Ware?«


  »An-anscheinend haben sie die Ware mitgenommen.«


  »Mit ›sie‹ meinst du die Typen, die dich gestern überfallen haben, zum ersten Mal in deiner langen Karriere und just an dem Abend, an dem du meine Ware in Empfang nehmen solltest? Eine Ware, die du übrigens zum Teil mit meinem Geld finanziert hast, obwohl ein solches Vorgehen meinen strikten Prinzipien zuwiderläuft und daher nur durch ein übertriebenes Wohlwollen meinerseits zu erklären ist?« Er neigte den Kopf. »Ich hoffe, du verstehst, dass mir das Kopfzerbrechen bereitet.«


  »Natürlich, ich verstehe dich absolut, aber…«


  Victor trat einen Schritt vor.


  »Hey, jetzt, jetzt warte doch …« Johnny verstummte und drehte sich um. Noch knapp zwei Meter bis zum Abgrund. »Dein Geld bekommst du zurück, das ist gar kein Problem. Ich weiß, wie das jetzt aussehen muss, aber glaub mir, du irrst dich. Das würde ich doch niemals tun. Denkst du wirklich, ich wär so dumm?«


  »Ich denke, du schuldest mir einen Schritt. Und wenn ich dich dazu zwingen muss, werden vielleicht ein paar mehr Schritte draus.«


  Der Fettwanst machte zitternd ein winziges Schrittchen nach hinten.


  »Johnny.«


  Er zuckte zusammen und wich weitere dreißig Zentimeter zurück.


  »Schon besser. Also, hör mir zu. Ich fürchte, mit dem Geld ist es nicht getan. Ich will die Ware, die du mir versprochen hast. Meine Kunden warten, und die Herrschaften sind nicht gerade geduldig. Außerdem habe ich einen Ruf zu verlieren. Wenn ich etwas anbiete, muss ich liefern, so ist das nun mal. Ansonsten verliere ich jegliches Vertrauen. Und es ist von zentraler Bedeutung, dass man mir jedes einzelne Wort glaubt.« Victor begutachtete seine Fingernägel. »Das gilt übrigens auch für dich. Glaubst du mir?«


  »Ja.«


  »Ja? Gut. Solltest du auch. Dir bleiben nämlich noch exakt drei Schritte, und glaub mir, der letzte hat’s in sich.«


  »Ich hab den Bullen nichts gesagt, das schwör ich dir.«


  »Ich weiß, Johnny, ich hab doch den internen Bericht gelesen.« Victor ließ seine Worte wirken. »Aber mich interessiert deine ehrliche Meinung. Was denkst du, was ist gestern Abend passiert?«


  »Ich …« Er hielt inne. »Vielleicht wusste irgendwer Bescheid.«


  »Hast du denn irgendwem davon erzählt?«


  »Natürlich nicht! Okay, einer meiner Barkeeper hat den Bodyguard gegeben, aber nein, nie im Leben. Das ist ein Zivilist, ein ziemliches Weichei. Und er hatte sowieso keine Ahnung, was da läuft.«


  »Aha. Und wer könnte noch Bescheid gewusst haben?«


  »Vielleicht … Vielleicht hatte einer von deinen Jungs Wind von der Sache bekommen, und … Ich will nichts Falsches sagen, aber diese Typen, das waren eindeutig Profis. Und sie kamen genau im richtigen Augenblick.«


  Victor lächelte. »Findest du?«


  »Ja, ich … Moment.« Johnny fasste sich an die Stirn, seine Augen weiteten sich. »Bennett!«


  »Wer?«


  »Bennett! Der Typ, der mir das Zeug besorgt hat! Der wusste natürlich Bescheid!«


  »Ich höre.«


  »Es passt alles zusammen. Er meinte, er würde nicht selber vorbeikommen, sondern einen seiner Leute schicken, der mir das Zeug bringt und das Geld abholt, einen kleinen Gauner namens David Crooch.«


  »Der später tot in der Gasse lag.«


  »Du sagst es. Und dann hat er die Typen beauftragt, mich zu überfallen und Crooch abzuknallen, damit es aussieht, als wäre er genauso angeschmiert wie wir, aber eigentlich … Was für ein Wichser!« Johnny hob das Kinn. »Das Arschloch hat uns beide abgezockt, Partner.«


  »Also hat er dir nur was vorgespielt? Er hatte niemals vor, dir die Ware zu geben? Vielleichtexistiertdie Ware überhaupt nicht?«


  »Du sagst es. Ganz genau. Mann!« Offensichtlich schöpfte Johnny wieder Hoffnung. Er starrte Victor aus großen Augen an. »Was für ein hinterhältiger Wichser.«


  »Aber natürlich könntest du exakt dieselbe Nummer abgezogen haben.«


  »Was?«


  »Denk doch mal nach. Kann ich mir denn sicher sein, dass du dir diesen Bennett nicht bloß ausgedacht hast? Vielleicht hastdudas alles geplant, vielleicht hastduden Überfall inszeniert und Crooch abknallen lassen.«


  Ein energisches Kopfschütteln. »Nein, das würde ich doch niemals…«


  »Selbst wenn Bennett keine Erfindung ist, könntest du immer noch beschlossen haben, uns beide abzuzocken, um die Wareunddas Geld zu behalten.«


  »Nein, ich schwöre dir…«


  »Aber weißt du was, Johnny? Eigentlich ist es mir egal. Wirklich. Ich will meine Ware. Ich habe ein Geschäft abgeschlossen, weil ich auf dein Wort vertraut habe, und jetzt musst du liefern. So einfach ist das.«


  »Moment…«


  »Daher sollte dir eines klar sein.« Victor ging einen Schritt auf ihn zu, und Johnny reagierte augenblicklich mit einem Schritt nach hinten, wenn auch mit schlotternden Beinen. »Du hast nur noch zwei Schritte. Ich werde einfach immer weiter auf die Kante zugehen, du wirst nicht wagen, meinem Blick auch nur für eine Sekunde auszuweichen, nein, du wirst einen Schritt nach dem anderen zurücktreten, bis du schließlich … abtrittst. Weil du ganz genau weißt: Wenn du es nicht tust, stehen dir noch ganz andere Dinge bevor. Und warum weißt du das? Weil du mir jedes einzelne Wort glaubst.« Er trat einen weiteren Schritt vor, Johnny einen zurück. »Kapiert?«


  »Ja!« Johnny stand fünfzehn Zentimeter vor der Kante, leicht vorgebeugt, als würde er seinem Gleichgewichtssinn nicht trauen. Seine Hände waren noch immer auf dem Rücken gefesselt. »Ich schwöre dir, ich schwöre bei Gott, ich habe nichts damit zu tun. Ich hätte mich gleich bei dir gemeldet … Ich hätte mich gleich bei dir melden sollen, aber, aber ich wollte es lieber allein regeln. Du bekommst das Zeug, ehrlich, aber ich, o Gott, ich will nicht, bitte, bitte tu das nicht. Bitte!« Von unten stieg ein durchdringender Gestank auf, Johnnys Jogginghose färbte sich dunkel. »Ich schwöre es, du bekommst das Zeug!«


  »Und wie willst du das anstellen?«


  »Ich werde mir Bennett vorknöpfen, und wenn er’s nicht war, werde ich die Verantwortlichen finden. Das schwöre ich dir, ich schwöre es bei meiner Mutter.«


  »Bei deiner Mutter, die in diesem wunderhübsch ausgebauten Bungalow in Jefferson Park wohnt?«


  Johnny riss die Augen auf. In seinem Gesicht spiegelte sich nichts als Panik.


  »Tut mir leid, Johnny. Du wolltest ganz oben mitspielen. Hier weht ein anderer Wind.«


  »Du bekommst das Zeug. Versprochen.« Seine Stimme drang aus dem tiefsten Inneren, einem völlig ungeschützten Ort, den die meisten Menschen am liebsten verleugneten.


  Victor blickte ihm fest in die Augen, hob den Fuß und sah zu, wie Johnny zusammenzuckte – bevor er den Fuß wieder auf den Boden setzte und lächelte. »Alles klar.« Er gab seinen Männern ein Zeichen, woraufhin diese den Restaurantbesitzer in die Mitte nahmen und die Fesseln lösten. Johnny stieß eine Art Schluchzen aus und stolperte hastig nach vorne, weg vom sicheren Tod.


  »Okay«, sagte Victor, »eins nach dem anderen. Zuerst will ich Bennett sprechen, und zwar heute. Zweitens will ich, dass du dich umhörst. Überall. Du fragst jeden Zuhälter, jeden Dealer, jeden Buchmacher, ob er etwas gehört hat, und wenn dein Ruf dabei den Bach runtergeht. Setz eine ordentliche Summe aus, natürlich von deinem eigenen Geld. Irgendwer in dieser Stadt weiß Bescheid, und ich will diese Information.«


  »Ja. Selbstverständlich. Kein Problem.« Johnny rieb sich die Handgelenke. Er zitterte am ganzen Körper.


  »Okay. Du kannst gehen.«


  Sofort sprintete er los. Victor wartete, bis er kurz vorm Ausgang angekommen war. »Ach ja, Johnny?«


  Er erstarrte, obwohl ihn sein Instinkt dazu drängte, weiterzurennen, einfach zu rennen. Langsam drehte er sich um. »Ja?«


  »Von jetzt an bleiben wir in Verbindung, okay? Meiner Erfahrung nach lassen sich dadurch viele Missverständnisse von vornherein vermeiden.«


  »Äh … Ja. Ja, klar. Sobald ich irgendetwas weiß, sag ich dir Bescheid.«


  »Hervorragend. Also bis dann.« Victor wandte sich ab, ging zum Rand des Gebäudes und blieb stehen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, die Spitzen seiner Schuhe über dem Abgrund. Vor seinen Augen erstreckte sich die ganze Stadt, Chicago, ein Meer aus Wolkenkratzern, das eine düstere Brandung aus Apartmenthäusern und Alleen vor sich her schob, bis hinaus zur aufgehenden Sonne. Als der Morgenwind an seinem Sakko zupfte, atmete er tief ein und genoss den Geschmack der frischen Luft.


  Hinter ihm räusperte sich einer seiner Männer. »Dachten Sie wirklich, er hat was damit zu tun?«


  Victor drehte sich um. Er war ehrlich überrascht. »Nein. Wie kommst du darauf?«
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  FRAUEN UND IHRE PFLEGEMITTELCHEN. ES WAR NICHT ZU FASSEN.


  Sie besaß zehn verschiedene Shampoo- und Conditioner-Varianten, Body Lotion in diversen Tropenaromen sowie mehrere Tuben und Dosen, die ein hervorragendes »Peeling« versprachen (was auch immer das sein sollte). Außerdem einen Waschlappen, einen merkwürdig geformten Handschuh, zwei pinke Rasierer und eine eindrucksvolle Bürste. Aber ein simples Stück Seife? Natürlich nicht.


  Mitch entschied sich für das Kokos-Limone-Body-Gel. Streng genommen hätte er es wohl auf die Bürste auftragen sollen, aber er glaubte nicht, dass er sich eine solche Intimität schon erlauben konnte. Bei dem Gedanken musste er grinsen. Gestern hatte er jeden Zentimeter ihres Körpers angefasst und abgeleckt, und trotzdem quetschte er sich das Zeug lieber gleich in die Hände, bevor er sich die Achselhöhlen, die Schultern und den Schritt wusch.


  Er fühlte sich gut. Nein, er fühlte sich großartig.Er wusste, er spürte, dass alles irgendwie gut gehen würde. Wie hatte er andere Menschen, glücklichere, attraktivere, wohlhabendere Menschen früher um dieses blinde Vertrauen in die Zukunft beneidet! Leute, die immer davon ausgingen, dass die Welt schon tun würde, was sie erwarteten, und damit auch noch meistens recht behielten.


  Aber jetzt war er an der Reihe.


  Nur nicht überheblich werden. Du hast es noch lange nicht geschafft.Sicherheitshalber ging er die Situation noch einmal durch, während das heiße Wasser seine Haare platt drückte und seinen Rücken hinunterfloss. Zum hundertsten, zum tausendsten Mal bedachte er jedes Detail.


  Nur um wieder zum selben Ergebnis zu gelangen. Sobald sie ihre heutigen Erledigungen hinter sich gebracht hatten, waren sie in Sicherheit. Solange sie cool blieben, solange sich jeder an die Abmachungen hielt, würde keine einzige Spur vom Überfall zu ihnen führen.


  Und irgendwann, wenn sich alles ein wenig beruhigt hatte, würden sie den anderen auch das mit ihnen beiden erzählen. Natürlich war Jenn nervös, das war doch klar. Mein Gott, war er etwa nicht nervös? Aber jetzt, nachdem sie ihn endlich wahrgenommen hatte, würde er alles daran setzen, dass es weiterging. Dass es funktionierte.


  Aber dazu mussten sie erst mal heil aus der Sache rauskommen. Also sollte er wohl langsam in die Gänge kommen. Er drehte das Wasser ab, schob die Tür der Duschkabine auf und griff sich das Handtuch, das Jenn ihm hingelegt hatte, ein riesiges, flauschiges Ding. Okay. Wo stellte man ein Auto ab, das man sich vom Hals schaffen wollte? Irgendwo auf einem Parkplatz? Nein, vielleicht eher in einem Stadtviertel, das für seine unsichere Umgebung berüchtigt war. Ja, das klang doch nicht schlecht. Auf Google ließ sich bestimmt herausfinden, wo die meisten Wagen gestohlen wurden. Er würde den Cadillac durch die Waschanlage fahren und noch einmal putzen, damit auch ja keine Spuren zurückblieben. Dann die Fenster runterkurbeln, den Schlüssel ins Zündschloss stecken und einfach gehen. Selbst wenn die Cops zufälligerweise über den Wagen stolperten, wäre es kein Weltuntergang. Die Fährte würde wieder bei dem toten Drogendealer enden, und…


  Verdammt.


  Wie hatte er das nur übersehen können?


  Jenn lehnte auf der Küchentheke, schlürfte eine Cola Light und überlegte, was dieses Gefühl zu bedeuten hatte – das Gefühl, direkt auf eine Katastrophe zuzusteuern. Was, wenn sie immer noch alles falsch machten? Sollten sie lieber zur Polizei gehen und alles gestehen? Ja, ein Teil von ihr wollte nur noch beichten, ihr Herz ausschütten und Absolution erhalten, zwar nicht von einem Priester, aber immerhin von einem Detective.


  Absolution? Du hast einen Menschen getötet!


  Auf einmal brannte die Cola wie Säure. Sie stellte die Dose ab und lauschte auf das dumpfe Gurgeln der Heißwasserrohre. Mitch hatte sie noch gefragt, ob sie etwas dagegen hätte, wenn er kurz duschte, und ja, sie hatte etwas dagegen, aber wie sollte sie ihm das beibringen? Sie wollte ihn ja nicht loswerden, zumindest nicht endgültig. Aber sie wäre jetzt einfach gerne ein wenig für sich allein gewesen, jetzt hätte sie lieber auf dem Sofa gelegen, an die Decke gestarrt und über alles nachgedacht, über das Geld, die Gasse, den toten Dealer, über Mitch und Alex. Im Moment war ihr einfach alles viel zu viel.


  »Jenn!«


  Selbst durch die Wand hörte sie die Erregung in seiner Stimme. Sie sprang auf und rannte zum Schlafzimmer, riss die Tür auf – und wäre fast in den nackten, tropfnassen Mitch geknallt, der ihr mit dem Handtuch um die Schultern entgegenkam.


  »Das war knapp.« Ihr Blick huschte nach unten und wieder nach oben. Sie lächelte. »Wen haben wir denn da?«


  Als er sich das Handtuch um die schmalen Hüften wickelte, lief er tatsächlich rot an. Süß. Trotzdem blitzte Alex’ Körper vor ihr auf, der Kontrast zwischen ihnen beiden trat in diesem Moment einfach zu deutlich hervor: tätowierte Muskeln gegen blasse, leicht unbeholfene Arme und Beine und eine teigige Brust.Aber das gestern Nacht war alles andere als unbeholfen gewesen.


  »Was ist denn los?«, fragte sie.


  »Wir haben was übersehen, was Wichtiges. Scheiße, wie konnte ich das nur übersehen!«


  »Was?«


  »Der Wagen. Wir haben an alles gedacht, aber nicht …«


  »Langsam. Was ist mit dem Wagen?«


  »Was wollte der Dealer bei Johnny? Er wollte ihm Drogen verkaufen, oder? Aber er trug nichts bei sich, keinen Koffer oder so.« Mitch sah sie an. »Also wo sind die Drogen?«


  Kurz flackerte Panik in ihr auf, gefolgt von einer merkwürdig gelassenen Erkenntnis. »Im…«


  »Im Wagen. Ganz genau.« Er fuhr sich durch das nasse Haar. »Und deshalb sollten wir uns den Wagen ein bisschen genauer anschauen, bevor wir ihn klauen lassen.«


  »Okay. Tu einfach so, als wär es unser Wagen.«


  »Ist er doch«, erwiderte Jenn.


  Mitch lachte durch die Nase, überrascht von ihrem makabren Scherz, und öffnete die Tür des Cadillac Eldorado.


  Glänzende Ledersitze, ein makellos sauberer Innenraum. Wie stellten die Leute das nur immer an? Er legte es ja nicht darauf an, möglichst viele ausgedruckte Wegbeschreibungen, zerdrückte Getränkedosen und eselsohrige Straßenkarten in seinem Honda zu verteilen, aber irgendwie lief es doch immer darauf hinaus. Sein Wagen glich eher einer rollenden Müllhalde.


  »Was ist mit dem Handschuhfach?«


  Sie klappte es auf und kramte darin herum. »Das Handbuch, eine Sonnenbrille und der Fahrzeugschein. Sonst nichts.«


  »Zeig mal.«


  Auf dem Fahrzeugschein stand: David Crooch. Als Mitch auf den maschinengeschriebenen Namen starrte, erfasste ihn ein merkwürdiges Gefühl, eine Mischung aus Schuld und Angst. David Crooch. So hieß er also, der Mann, den er …


  Weg damit.


  Während er den Schein zusammenfaltete und in die Tasche steckte, stellte er fest, dass es ihm immer leichter fiel, seine aufkeimenden Gewissensbisse zu ignorieren. Er drehte sich um und überprüfte die Rückbank: nichts, bis auf den Regenschirm im Fußraum. »Schauen wir mal in den Kofferraum.«


  Ein Karton mit der üblichen Notfallausrüstung: eine Dose Reifenspray, ein zusammengerolltes Seil, eine Plastik-Wärmedecke. Daneben lagen ein Kreuzschlüssel – und eine schwarze Sporttasche, wie man sie normalerweise ins Fitnessstudio mitnahm. Es war verrückt. In seinem bisherigen Leben hatte Mitch keine zwei Gedanken an Sporttaschen verschwendet, und jetzt verfolgten sie ihn auf Schritt und Tritt. Er tastete nach dem Reißverschluss.


  »Sollten wir das nicht … ein bisschen diskreter erledigen?« Jenn nickte in Richtung einer jungen Mutter, die einen Kinderwagen über den Gehweg schob.


  »Gute Idee.« Er schulterte die Tasche; sie war weder besonders schwer noch besonders leicht, und in ihrem Inneren klapperte Plastik, vielleicht irgendwelche Gefäße. Mitch warf den Kofferraum zu.


  Zurück im Cadillac wurde es still. Eine Stille, die von der Tasche in ihrer Mitte auszugehen schien.


  »Preisfrage«, sagte Mitch. »Wie sehen Drogen für eine Viertelmillion Dollar aus?« Damit öffnete er den Reißverschluss.


  In der Tasche lagen vier Flaschen. Er nahm die nächstbeste in die Hand – eine Flasche aus hartem Plastik, so hart, dass es womöglich auf dem Boden zerspringen würde, gefüllt mit einer dicken, dunklen Flüssigkeit. Mitch reichte die Flasche an Jenn weiter und nahm sich eine andere. Genau gleich. Er wühlte in der Tasche herum, aber nein, das war’s. Diese vier Flaschen, sonst nichts. »Hmm.«


  »Was ist das für ein Zeug?« Jenn beugte sich zur Windschutzscheibe und hielt die Flasche ins Licht. »Sieht aus wie stinknormales Motoröl.«


  »Vielleicht flüssiges Heroin? Oder eine Designerdroge?«


  »Ja, wie hieß diese Partydroge noch mal, die vor ein paar Jahren total in war? Irgendein Buchstabe, aber nicht E oder K.«


  »K steht für Ketamin, das ist eigentlich ein Beruhigungsmittel für Pferde. Aber ich glaube, normalerweise ist das nicht flüssig.«


  »Nee, du hast recht, es war irgendwas mit G. Vielleicht GHB? Ich hab mal einen Artikel gelesen, da hieß es, das wäre das neue Rohypnol.« Sie rollte die Flasche in der Hand. Träge schwappte die Flüssigkeit hin und her und hinterließ eine Spur an der Innenwand. »Aber vier Flaschen davon können doch keine Viertelmillion wert sein.«


  »Vielleicht braucht man das Zeug zur Herstellung von Drogen.« Vorsichtig schraubte er den Verschluss einer Flasche herunter, beugte sich vor und atmete einmal kurz ein – ein scharfer, chemischer Geruch, aber nichts, was ihm bekannt vorgekommen wäre. Als er ihr die Flasche hinhielt, schniefte sie zögerlich. »Also ich hab keine Ah…«


  Eine Explosion hinter seinen Augäpfeln, ein jäher, gnadenloser, brutal dröhnender Kopfschmerz. Mitch klammerte sich an die Armlehnen, die Flasche zitterte in seinen Händen. Er durfte sie nicht fallen lassen, auf keinen Fall, auch wenn sich der Schmerz immer weiter ausbreitete, auch wenn er seine Fühler in den Hals, in die Schultern streckte. Seine Muskeln verkrampften sich, als würde sein Körper mit sich selbst ringen.


  »Scheiße!« Jenn schlug sich die Hände vors Gesicht und presste die Finger an die Augen. Ihre Knöchel färbten sich weiß. »Scheiße, scheiße, scheiße!«


  Er hatte keine Ahnung, womit er es zu tun hatte, aber es war ein verdammt übler Stoff. Wo war der Verschluss? Irgendwo auf dem Armaturenbrett. Die Sonne ließ seinen tastenden Arm in überirdisch hellem Licht erstrahlen, rostige Metallspäne fraßen sich durch das zarte Gewebe seines Hirns. Jenn ächzte hinter ihren Händen.


  Volle Konzentration. Er musste unbedingt den Verschluss finden, und dabei möglichst die Luft anhalten. Endlich spürte er die Plastikkappe unter den bebenden Fingern. Am liebsten hätte er sie bloß auf die Flasche geknallt und dann nichts wie raus hier, aber er durfte keinen Tropfen von dem Teufelszeug verschütten. Also steckte er die Kappe vorsichtig auf den Flaschenhals und schraubte sie zu, bis sie sich keinen Millimeter mehr bewegte. Dann fasste er die Flasche mit beiden Händen und drehte noch einmal mit aller Kraft. Seine Unterarme zuckten vor Anspannung.


  »Raus hier! Los!« Statt auf sie zu warten, stieß er die Fahrertür auf. Die frische Luft fuhr ihm in die Nase wie ein Rasiermesser. »Komm!«


  »Was?«


  »Los, verdammt noch mal!« Er rannte auf die Beifahrerseite, fasste sie unter den Schultern und zerrte sie raus, schleifte sie über den Gehsteig. Die Straße schien kein Ende zu nehmen, das Sonnenlicht zersprang in Millionen Splitter, die Welt verschwamm zu einer wässrigen Flüssigkeit. Eine Frau blickte ihnen besorgt hinterher, sagte sogar irgendetwas, doch er ließ sie einfach stehen.


  »Wohin…«, fing Jenn an.


  »Weiter, weiter!«


  Sie stolperten über eine Kreuzung, ein schrilles Hupen ertönte, ein Taxi rauschte vorüber. Er wusste nicht, was mit ihm los war, warum er kaum noch etwas sehen konnte, ob es an der Droge lag oder an den Schmerzen, ob seine Pupillen geweitet waren oder ob er die Augen nur viel zu fest zusammenkniff, aber das war jetzt alles nebensächlich. Jetzt mussten sie nur noch zurück zur Wohnung.


  Kurz darauf standen sie vor ihrem Haus. Arm in Arm schleppten sie sich die Treppe hinauf, obwohl es ihn noch mehr Kraft kostete als gedacht, obwohl seine verkrampften Muskeln sich anfühlten, als wollten sie jeden Moment den Dienst verweigern. Ein Schraubstock schloss sich um seine Lunge, während Jenn am Schlüsselbund herumfummelte. Endlich hatte sie den richtigen gefunden.


  »Wir müssen uns waschen.« Er stolperte zur Spüle, überlegte es sich sofort wieder anders und zog sie durchs Schlafzimmer ins Bad, drehte das heiße Wasser auf und zerrte sich die Klamotten vom Leib.


  »Ich schaff’s nicht.« Ihre Zähne klapperten, ihre Hände tasteten vergeblich auf dem Rücken. »Meine Finger.«


  Mitch wirbelte sie herum, löste den BH und riss Kleid und Slip herunter, bevor er die Duschkabine öffnete, eintrat und Jenn mitschleifte. Gemeinsam kauerten sie sich unter das Wasser. Noch vor einer Woche hätte er seinen kleinen Finger gegeben, um mit Jenn unter der Dusche zu stehen, aber jetzt konnte er keinen Gedanken an ihren nackten Körper verschwenden. »Seife, wir brauchen Seife!« Fluchend wühlte er in ihrem Schönheitskram, schnappte sich den Kokosdreck von heute Morgen und drückte einen dicken Klecks in ihre und seine Hände. Dann rieb er sich kräftig ab, erst die Arme, dann das Gesicht, während sie sich unter dem Wasserstrahl abwechselten.


  Vielleicht half das Wasser tatsächlich, vielleicht auch das Duschgel, oder es war einfach eine Frage der Zeit – auf jeden Fall entspannten sich Mitchs Schultern und Rücken allmählich, die Krämpfe lösten sich. Nur die Kopfschmerzen blieben, aber wenigstens wurden sie nicht schlimmer. Nach einer halben Ewigkeit atmete er aus. »Alles klar bei dir?«


  Sie sah ihn an. »Das ist eine Fangfrage, oder?«


  »Wir müssen das Zeug loswerden«, sagte sie.


  »Wie denn?« Sie saßen auf ihrer Couch, er am linken Ende in den Klamotten von gestern Abend, sie am rechten Ende im Bademantel. »Wir können es nicht einfach in den Müll werfen.«


  Jenn zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. »Warum nicht? Dann landet es eben auf der Müllkippe. Vielleicht gehen dabei ein paar Möwen drauf, aber was soll’s?«


  »Und wenn irgendjemand im Müll herumwühlt und damit in Berührung kommt? Vielleicht sogar ein Kind?« Jenn biss sich auf den Daumennagel. Mit ihren nassen Haaren, in ihrem kuscheligen Bademantel wirkte sie wie ein kleines Mädchen. Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen. »Außerdem«, fuhr er fort, »muss das die Ware sein, die Johnny kaufen wollte. Also falls irgendwas schiefgeht…«


  »Du sagst doch immer, wir kriegen das hin.«


  »Ja, und das glaube ich immer noch. Aber falls nicht, könnten wir auf das Zeug angewiesen sein. Das ist irgendeine hoch konzentrierte Chemikalie. Wahrscheinlich kann man damit Unmengen von Drogen herstellen.«


  »Dabei sah es sonormalaus.«


  Stimmt. Er rief sich den Anblick in Erinnerung: vier unscheinbare Flaschen, gefüllt mit einer zähen Flüssigkeit. Wie starker Kaffee.


  Aber verdammt starker Kaffee.


  »Also müssen wir das Zeug noch eine Weile aufbewahren. Wenn alles nach Plan läuft, können wir uns immer noch in Ruhe überlegen, wie wir es am besten entsorgen. Was weiß ich, vielleicht packen wir es in eine Schachtel und betonieren es irgendwo ein.«


  »Einbetonieren?«


  »Ja, irgendwas in der Art.« Mitch lehnte sich zurück. Mit der Zeit ließen die Kopfschmerzen nach, aber wenn er an vorhin zurückdachte, zuckte er immer noch zusammen. »Besser, wir sagen den anderen erst mal nichts.«


  Sie beobachtete ihn über ihre Knie hinweg. »Warum?«


  »Du weißt, wie gern ich die beiden habe, aber …«


  »Aber?«


  »Ich weiß nicht. Was würde es denn bringen, ihnen jetzt davon zu erzählen? Ich … Ich bin mir einfach nicht sicher …« Er zögerte, es auszusprechen. Was er jetzt sagen würde, war keine Kleinigkeit, vor allem nicht in Anbetracht ihrer Lage. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir ihnen trauen können. Also im Moment.«


  Mitch war auf alles gefasst – dass sie aufsprang, ausrastete, ihn als Heuchler beschimpfte und so weiter. Stattdessen nickte sie langsam. »Ja. Geht mir genauso.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Ian ist auf Koks. Und Alex … Ach, ich weiß auch nicht.«


  Fünf kleine Worte, aber wahrer Balsam für Mitchs Seele. Wie oft hatte er nachts wach gelegen und gegrübelt, ob sie nicht doch etwas mit ihm hatte, mit dem großen, starken Alex, dem sensiblen Fitnessfreak mit Tochter, der jede Frau der Welt haben konnte.


  Bleib bei der Sache.»In Ordnung«, sagte er. »Also behalten wir es vorerst für uns. Sollte es tatsächlich eng werden, haben wir noch was in der Hinterhand. Und wenn alles glatt läuft, müssen sie nie davon erfahren.«


  »Irgendwann werden sie von selbst drauf kommen. Genau wie du.«


  »Dann sagen wir, wir hätten den Wagen klauen lassen.«


  »Aber wir lassen ihn doch klauen.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Warum denn nicht?«


  »Weil wir das Zeug genau dort aufbewahren werden. Im Wagen. In sicherer Entfernung. Und sollten uns die Cops doch auf die Schliche kommen und unsere Wohnungen durchsuchen …«


  »… werden sie es nicht finden.« Jenn lächelte. »Du denkst auch an alles, oder?«


  »Ich versuch’s jedenfalls.«


  Sie beugte sich vor und nahm seine Hand. »Ich bin froh, dass du da bist.«


  Noch mehr Balsam für Mitchs Seele.
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  IM SCHAUFENSTER SPIEGELTE SICH EIN PROTOTYPISCHER BEWOHNER VON LINCOLN PARK: ein Typ in Designerjeans und mit einer ausgeblichenen Chicago-Cubs-Kappe auf dem Kopf, irgendwo zwischen Jugendlichkeit und bestem Alter und noch halbwegs gut in Form, der den unvermeidlichen Kinderwagen vor sich her schob. An der nördlichen Ecke eines Restaurants namens Rossi’s hielt er inne, stellte einen Fuß auf den geziegelten Sockel der Fassade und band sich den Schuh. Im selben Moment glitt der dunkle Schatten einer Limousine an der Scheibe entlang.


  Vor dem Eingang des Lokals bremste die Limousine, setzte den Blinker und blieb mit laufendem Motor stehen. Die Fenster im Fond waren verspiegelt, doch hinter der Windschutzscheibe war der Fahrer zu erkennen, ein Kerl mit eckigem Kinn und rastlosen Augen. Einen Moment lang rührte sich nichts, bis sich eine Tür öffnete – und Johnny Love ausstieg, gefolgt von zwei breitschultrigen Männern, deren Blicke unauffällig die Umgebung absuchten. Alle drei verschwanden im Rossi’s.


  Gleichzeitig stellte der Typ mit dem Kinderwagen den anderen Schuh auf den Sockel, löste auch dort die Schnürsenkel und band sie in aller Ruhe neu. Danach richtete er sich auf und schlenderte Richtung Süden, pfiff vor sich hin und lächelte in den Kinderwagen. »Was für ein schöner Tag, was?«, säuselte er. »Na, wie geht’s meinem kleinen Liebling?«


  Auf Höhe der Limousine beugte sich Bennett vor, griff unter die fusselige Decke und zog die Smith heraus. Er wirbelte herum, in einer einzigen fließenden Bewegung, öffnete die hintere Tür der Limousine und glitt auf den Sitz, den Lauf der Pistole auf den Mann links von ihm gerichtet, einen stilvollen Gentleman in maßgeschneidertem Anzug.


  »Beruhigen Sie Ihren Fahrer.«


  Victors Augen verengten sich.


  »Sir?« Eine Stimme aus der Sprechanlage. »Kann ich Ihnen…«


  Victor drückte auf einen Knopf und sagte in völlig ausdruckslosem Tonfall: »Alles bestens, Andrews. Danke.«


  Bennett nickte und schloss die Tür, ohne sich umzudrehen. »Wissen Sie, wer ich bin?«


  »Denke schon.«


  »Sehr gut. Ich weiß, Johnny hat Ihnen erzählt, er hätte ein Treffen arrangiert. Aber ich hatte wenig Lust, unter den Augen Ihrer Leute in Johnnys Restaurant zu sitzen. Deshalb habe ich unser Treffen hierher verlegt. Ich hoffe, die kleine Planänderung kommt Ihnen nicht allzu ungelegen.«


  »Kommt darauf an, was diese ›Planänderung‹ genau umfasst.«


  »Eine berechtigte Frage.« Bennett beugte sich vor. »Also komme ich gleich zur Sache. Ich habe Sie nicht übers Ohr gehauen. Ich weiß, Sie haben mich noch nie gesehen, aber mir ist klar, mit wem ich es zu tun habe.« Er drehte die Pistole zur Seite, legte sie auf den Schoß und hob die Hand. »Nur eine kleine Vorsichtsmaßnahme, damit unserer Unterhaltung auch nichts im Wege steht.«


  Victor ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. Sein Blick war schwer zu lesen – der Blick eines geübten Pokerspielers. Als er sich am Kinn kratzte, hätte Bennett beinahe auf die abrupte Bewegung reagiert. »Ich sehe, Sie sind ein vorsichtiger Mann.«


  »Selbstverständlich. Wer denkt, er hätte keine Konsequenzen zu fürchten, hat nicht lang zu leben. Ich nehme an, Sie sind Johnnys Käufer?« Eine abwehrende Handbewegung. »Schon gut, Sie müssen nicht antworten. Ich weiß, auch Sie sind ein vorsichtiger Mann. Was hat Ihnen Johnny denn über mich erzählt?«


  »Dass Sie ein ganz besonderes Produkt im Angebot haben. Später meinte er, Sie hätten vielleicht ein kleines Theaterstück inszeniert; die Typen, die ihn überfallen haben, und der Tote in der Gasse hätten möglicherweise beide für Sie gearbeitet.«


  Bennett nickte. »So was in der Art habe ich mir schon gedacht. Darf ich fragen, ob er diese Mutmaßungen freiwillig angestellt hat, oder ob Sie ihn dazu ermuntert haben?«


  »Was tut das zur Sache?«


  »Ich will einfach wissen, wie angepisst ich sein sollte.«


  Nach kurzem Überlegen zuckte Victor die Schultern. »Ich habe ihn ein wenig ermuntert. Wäre aber gar nicht nötig gewesen. Johnny ist ein ziemliches Weichei.«


  »Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts, Bruder.«


  »Darf ich auch mal eine Frage stellen?«


  »Selbstverständlich.«


  »Warum sind Sie hier, Mr. Bennett?«


  »Nur Bennett, bitte. Wie Prince, nur ein bisschen größer. Und zu Ihrer Frage: Ich bin aus zwei Gründen hier. Erstens, um Ihnen zu sagen, dass ich Sie nicht abgezockt habe. Zweitens, weil Sie nicht der Einzige sind, der gestern beklaut wurde. Die Typen sind mit meinem Geld abgehauen.«


  »Sie glauben also nicht, dass Mr. Loverin an der Aktion beteiligt war?«


  »Johnny? Johnny soll gewagt haben, Sie und mich übers Ohr zu hauen?« Bennett schüttelte den Kopf. »Er ist dumm, aber nichtsodumm.«


  »Wo Sie recht haben, haben Sie recht.« Victor überlegte. »Aber wissen Sie was? Damit fällt der Verdacht wieder auf Sie.«


  Bennett schenkte ihm sein schönstes Lächeln. »Glauben Sie mir, hätte ich Sie übers Ohr gehauen, würden wir uns nicht so entspannt unterhalten.« Er legte eine kurze Pause ein, bevor er in lockerem Plauderton hinzufügte: »Nein, dann hätte ich Ihr Hirn längst durchs Seitenfenster gejagt.«


  Auch Victor lächelte. »Andrews, demonstrieren Sie Mr. Benn… – pardon, nur Bennett – doch mal, was ›alles bestens‹ bedeutet.«


  Mit einem leisen Summen fuhr die verspiegelte Trennwand herunter. Dahinter erschien der Fahrer, der rückwärts auf dem Sitz kniete und mit einem Colt 1911 auf Bennetts Stirn zielte. Seine Hände zitterten nicht mal ansatzweise. Für den Bruchteil einer Sekunde gefror Bennetts Lächeln, doch schon im nächsten Moment entspannte es sich wieder. »Nett, sehr nett. Also ist die Trennwand nicht kugelsicher?«


  »Nein, nur die Fensterscheiben.« Victor blickte zur Seite. »Danke, Andrews. Alles in Ordnung. Machen Sie ein bisschen Pause. Ich glaube, unser Gast hat verstanden.«


  Bennett sicherte die Smith und steckte sie hinten in den Gürtel. »Also gut. Sie wissen, dass ich Sie nicht beklaut habe, ich weiß, dass Sie mich nicht beklaut haben, und keiner von uns hält Johnny für lebensmüde. Was sagt uns das?«


  »Ich glaube nicht an Zufälle. Irgendwer muss was gewusst haben.«


  »Ganz meine Meinung. Und was gedenken Sie zu tun?«


  »Johnny hört sich um. Er setzt seinen guten Namen und sein Geld aufs Spiel, um an Informationen zu kommen.«


  »Nicht ungefährlich.«


  »Ja, für ihn.«


  »Trotzdem.« Bennett wiegte den Kopf. »Selbst wenn er sich ehrlich bemüht … Ich fürchte, er wird nicht gerade dezent vorgehen. Ein Umschnalldildo hat mehr Gefühl als er.«


  »Das ist leider wahr.« Victor beugte sich vor. »Und deshalb brauche ich einen eigenen Mann auf der Straße. Einen, der ein bisschen was im Kopf hat, der über ein wenig mehr Feingefühl verfügt.«


  »Ach ja? Und was hätte ich davon?«


  »Ich bekomme meine Ware, Sie bekommen Ihr Geld.«


  »Vergessen Sie’s. Wer auch immer das Zeug geklaut hat, mit der Ware können die Wichser bestimmt nichts anfangen. Aber mit dem Geld schon. Am Ende finde ich sie, und dann haben sie meine Kohle schon ausgegeben.«


  »Was hatten Sie denn mit Johnny vereinbart?«


  »Okay, weil ich so eine ehrliche Haut bin: zweihundertfünfzig. Ich hätte auch dreihundert sagen können.«


  Victor nickte. »In Ordnung. Ich garantiere Ihnen die Summe. Falls nötig, gleiche ich Ihren Verlust aus.«


  »Ihre Gewinnmarge muss ziemlich gut sein.«


  »Das lassen Sie mal meine Sorge sein. Sind wir uns einig?«


  »Klar doch. Aber damit da erst gar keine Missverständnisse aufkommen. Ich arbeite nichtfür Sie. Wir haben eine Vereinbarung, aber ich arbeite allein.«


  »Soll mir recht sein. Und meine Garantie gilt nur, wenn ich meine Ware bekomme, natürlich in intaktem Zustand. Die halbe Ware, das halbe Geld.«


  »Klingt fair. Sie hören von mir.« Bennett legte die Hand auf den Türgriff. »Ach ja, eines würde mich doch interessieren: Warum lässt sich jemand wie Sie mit Johnny Love ein?«


  »Das wollte ich Sie auch schon fragen.« Victor lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Sollten Sie die Täter finden, Bennett, könnte dies der Beginn …«


  »Einer wunderbaren Freundschaft sein?«


  »Wohl eher einer profitablen Freundschaft. Aber ja, exakt.«


  »Die Freude wäre ganz meinerseits, Bruder. Sie können davon ausgehen, dass Sie schon sehr bald wieder von mir hören werden.«
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  »TUT MIR LEID«, SAGTE DIE DAME HINTER DEM SCHALTER. »ICH FÜRCHTE, ICH VERSTEHE NICHT GANZ.«


  »Ich will drei Einzahlungen vornehmen«, wiederholte Alex, »drei separate Einzahlungen.«


  »Auf dasselbe Konto.«


  »Genau.«


  »Also warum kann ich dann nicht einfach…«


  »Hören Sie, warum zahlen Sie das Geld nicht einfach ein? Und dann stellen Sie mir bitte einen Scheck über die gesamte Summe für Tricia Kern aus. Das heißt, nein, sorry, für Tricia Stevens.«


  »Tut mir leid, aber ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.«


  »Was gibt es da groß zu verstehen?« Wie er dieses Theater hasste! Es war immer dasselbe: Vor jedem Vollidioten musste man zu Kreuze kriechen, nur weil er – oder in diesem Fall: sie – hinter einem Schalter stand und eine offizielle Uniform trug. Und er konnte ihr ja schlecht erklären, dass er die Summe nicht im Ganzen einzahlen wollte, weil es sich um den Erlös aus einem Raubüberfall handelte. Wenigstens musste er nicht zur Post. Da war es noch schlimmer. »Warum machen Sie nicht einfach Ihre Arbeit?«


  »Tut mir leid, Sir, aber das muss ich mir wirklich nicht anhören.«


  Alex war drauf und dran, die Tante anzukeifen, doch im letzten Moment riss er sich zusammen. »Nein, mir tut es leid. Ich hab einen schlechten Tag.« Er deutete auf das Pflaster in seinem Gesicht. »Diese verdammten Kopfschmerzen bringen mich noch um.« Als ihr Blick etwas milder wurde, fuhr er fort: »Ich weiß, es klingt merkwürdig, aber könnten Sie mir ausnahmsweise den Gefallen tun?«


  Die Dame spähte über seine Schulter auf die stetig anwachsende Schlange. Wenn die Leute nicht gerade entnervt auf die Uhr schauten, starrten sie wütend vor sich hin. »Okay. Wie war der Name noch mal? Tricia …?«


  Doch, die Argumente, die Jenn und Mitch vorgebracht hatten, leuchteten ihm durchaus ein. Natürlich wäre es vernünftiger, das Geld nicht auszugeben, zumindest wenn man das Ganze als Spiel betrachtete. Aber sorry, da konnte er nicht mitziehen. Er hatte das Ding nicht aus Langeweile gedreht, nicht aus der typischen Ziellosigkeit seiner Generation heraus, bla bla bla. Nein, er hatte es einzig und allein für Cassie getan. Sonst wäre er das Risiko niemals eingegangen. Hätte er sich sonst eine Pistole an die Stirn donnern oder eine Schere an die Augen halten lassen? Hätte er sonst die Cops belogen? Scheiße, wäre er sonst halb bewusstlos auf dem Fußboden herumgelegen, während nur ein paar Meter weiter sein idiotensicherer Plan den Bach runterging?Erhatte niemanden getötet. Einer für alle, alle für einen – schön und gut, aber irgendwann war Schluss.


  »Bitte schön.« Die Dame schob den Scheck über den Schalter. »Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie zukünftig ein wenig auf Ihren Tonfall achten würden.«


  Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie dann verdammt noch mal tun würden, worum ich Sie gebeten habe!Wortlos faltete Alex den Scheck zusammen und steckte ihn in die Tasche, bevor er sich an der Warteschlange vorbeidrängelte und die Glastür aufstieß.


  Kaum hatte er die vergiftete Stille der Bank hinter sich gelassen, hellte sich seine Stimmung auf. Er musste erst in ein paar Stunden bei Trish sein, Zeit genug, um noch schnell was zu essen. Ganz in der Nähe befand sich eine seiner Lieblingsbars, das Sheffield’s, das ordentliches Grillfleisch und eine großartige Auswahl an Bieren im Angebot hatte. Wie immer, wenn er eine Eckkneipe betrat, erfüllte ihn eine wohlige Wärme, als würde er nach einer langen Reise in die Heimat zurückkehren. Sobald Gras über die Sache gewachsen war, musste er sich einen neuen Job suchen, und mit den fünfzig Riesen, die ihm noch bleiben würden, könnte er sich vielleicht irgendwo einkaufen.


  Oder auch nicht. Mal schauen. Er hatte Zeit. Jetzt würde sich sowieso alles ändern.


  Alex bestellte sich die Pulled-Pork-Platte und ein extragroßes Glas Jolly Pumpkin und blätterte in derNew York Times, die irgendwerauf der Theke liegen gelassen hatte. Eine deprimierende Schlagzeile jagte die andere: die jüngsten Auswüchse der Hypothekenkrise, der Aktienmarkt im freien Fall, Rezession überall.


  Alex war sich darüber im Klaren, dass sich momentan ein tiefer Riss durch sein Bewusstsein zog: Der eine Teil befand sich im ständigen Höhenflug, der andere fragte sich immer wieder, was sie nur getan hatten, ob sie damit durchkommen würden. Vor allem rang er mit der Tatsache, dass einer seiner Freunde einen Menschen umgebracht hatte.


  Wieder erwischte ihn der Gedanke völlig kalt, wie so oft an diesem Tag. Manchmal konnte er sich für eine Weile ablenken, doch dann schlug er umso heftiger zu. Was hatte Mitch sich nur dabei gedacht, eine Waffe auf jemanden zu richten – undabzudrücken?


  Ja, vielleicht waren sie tatsächlich an einen Punkt gekommen, an dem sich der Weg der vier Musketiere wieder trennte. Vielleicht sollte er sich endlich mal weiterentwickeln, die drei in die Vergangenheit verbannen und einen Neustart wagen. Was sprach eigentlich dagegen, an den Stadtrand zu ziehen, um näher bei Cassie zu sein? Er könnte öfter bei ihren Fußballspielen vorbeischauen, er könnte sie von der Schule abholen. Langsam hatte er genug von seinem alten Leben, von den Besoffenen bei Schichtende, sogar von dem unverbindlichen Rumgefummel mit Jenn. Nicht dass ihm seine Freunde egal gewesen wären, ganz im Gegenteil. Aber manchmal richtete man sich eben allzu bequem ein, manchmal mauerte man sich geradezu ein, und dann brauchte es schon ein Erdbeben, um das Ganze ins Wanken zu bringen, um einem klarzumachen, dass man längst nicht da war, wo man sein wollte.


  Ja, vielleicht war es an der Zeit, endlich auf eigenen Beinen zu stehen.


  Er wusste nicht, wie, aber irgendwie hatte Ian bis Mittwochabend durchgehalten.


  Kaum hatte er Jenns Apartment verlassen, war er ins Büro gefahren und hatte sich in die Arbeit gestürzt; irgendeine Alternativdroge brauchte er, um sich abzulenken. Seit Mitch ihm das Fläschchen aus der Hand gerissen hatte, war er clean, und darauf war er stolz, auch wenn er ununterbrochen kotzen könnte. Dazu die Verbrennung an den Hoden, die ihm bei jeder Bewegung sengende Stromstöße durch den Körper jagte. Aber die Schmerzen waren nichts gegen den endlosen Refrain in seinem Kopf, gegen Katz’ ruhige, gelassene Stimme:


  Mein Geld. Spätestens Mittwoch bekomme ich mein Geld.


  Ansonsten sehe ich schwarz für dich … und deine Freunde.


  Er hatte nicht vergessen, was er den anderen versprochen hatte. Deshalb sollte er jetzt eigentlich nach Hause fahren, sich was zu essen kochen und Reality-TV glotzen, während er sich ein paar Flaschen Wein reinkippte. Und nicht koksen, nicht bei Katz anrufen, einfach überhaupt nichts tun. Null Komma nichts.


  Aber wenn er das tat, würde Katz seine Schulden eintreiben. Und nicht nur bei ihm. Außerdem hatte er das Geld, mehr als genug, um Katz zufriedenzustellen, um die Gefahr abzuwenden.


  Und außerdem: Die anderen mussten nie davon erfahren.


  Zuerst hatte Trish nicht so recht gewollt, aber letztendlich hatte sie dann doch gemeint, er könne am Abend vorbeikommen, nach dem Abendessen. Typisch Trish, dass sie ihn nicht zum Essen eingeladen hatte – es war nicht direkt grausam, sondern bloß gnadenlos praktisch gedacht. Auf dass Ex und Ehemann niemals an einem Tische speisen.


  Als Alex die Klingel drückte, ertönte ein gesittetesDing-Dong, ein krasser Gegensatz zum schrillen Geräusch der Klingel in seinem Apartment. Dann klapperten Schuhe über den Marmorboden, und die Tür öffnete sich. Trish trug eine weiße Bluse, ihr Haar hatte sie zu einem einfachen Pferdeschwanz gebunden, aber ihre Nägel waren lackiert. Außerdem bemühte sie sich um einen sehr ernsthaften Gesichtsausdruck, und nach einem kurzen Zögern überraschte sie ihn mit einer Umarmung; es war Jahre her, dass sie sich zur Begrüßung umarmt hatten. »Danke, dass du gekommen bist«, sagte sie, als wäre es ihre Idee gewesen.


  »Wir müssen reden.«


  »Ich weiß. Komm rein.« Sie schloss die Tür hinter ihm.


  »Wo ist Cassie?«


  »Cassie übernachtet bei einer Freundin.«


  »Wie bitte? Was soll …« Er ließ die Arme hängen. »Ich wollte sie sehen!«


  »Ich dachte, es ist besser für sie, wenn wir uns erst mal allein unterhalten. Komm doch rein. Wir haben schon auf dich gewartet.«


  Wir? Was sollte das heißen?Auf dem Weg in die Wohnküche blieb sein Blick an den gestapelten Umzugskisten in der Ecke hängen. Daneben stand ein halbleeres Regal. »Trish …«


  »Hallo, Alex.« Scott stand vom Küchentisch auf. Egal was für Klamotten er anhatte, er sah immer aus, als hätte er sich ein Sweatshirt lässig um die Schultern gebunden. So einer war er, der Neue seiner Ex. »Du erinnerst dich doch an Douglas, unseren Anwalt?« Er deutete auf einen blassen Anzugträger mit wässrigen Augen.


  Douglas nickte. »Danke, dass Sie gekommen sind.«


  »Warum bedankt ihr euch ständig bei mir?«, erwiderte Alex, während es in seinem Kopf ratterte:Anwalt?Fast hätte er nervös mit den Zehen gewippt, aber er musste cool bleiben, selbst hier, in dieser glänzenden, sicher unglaublich teuren Küche mit ihren Granit-Arbeitsplatten und dem monströsen Herd, der wahrscheinlich selbst Ian neidisch gemacht hätte. »Ich hab Trish angerufen, nicht andersrum.«


  »Klar. Natürlich.« Scotts Blick zuckte erst zu Trish, dann zu ihrem Anwalt. »Kann ich dir was anbieten? Vielleicht einen Kaffee? Oder lieber ein Bier?«


  »Danke, nein. Was hat er hier zu suchen?«


  Die Lippen des Anwalts verzogen sich zu einem vagen Lächeln. »Mr. und Mrs. Stevens haben mich hierhergebeten, um, nun ja, um etwaige rechtliche Fragen zu klären.«


  »Den Weg hätten Sie sich sparen können. Schönen Abend noch.«


  »Alex.« Trish stellte sich neben ihn. Er hatte beinahe vergessen, wie zierlich sie war. Wie eine zerbrechliche Elfe. »Mach es nicht noch schlimmer, als es schon ist.«


  Mit zusammengekniffenen Augen blickte er von einem zum anderen. »Ich komme hierher, um mit dir zu reden und Cassie zu sehen – und ihr stellt mir eine Falle.«


  »Das ist doch keine Falle«, schaltete sich Scott ein. »Wir dachten nur, wir vier sollten uns mal in Ruhe unterhalten.«


  »Wir vier? Meine Ex-Frau, mein Nachfolger und ihr Anwalt, der Vampir?«


  »Lass das. Warum können wir uns nicht mal wie Erwachsene benehmen?«Er-wachsene, sprach Trish das Wort aus,Er-wachsene. »Jetzt setz dich doch erst mal.«


  Einen Moment überlegte er, einfach wieder zu gehen. Aber was hätte das gebracht? Also setzte er sich.


  »Hör mal«, sagte Scott, »das mit unserem Umzug. Ich kann mir denken, wie dir zumute ist.«


  »Das bezweifle ich.«


  Scott nickte gequält. »Na gut. Ich will nur sagen, dass keiner etwas davon hat, wenn wir uns hier die Köpfe abreißen. Vor allem für Cassie wäre das nicht gut.«


  »Ach,darumgeht es dir, Scott? Um das Wohl meiner Tochter? Was meinst du, wäre es nicht besser für Cassie, in der Nähe ihres Vaters zu bleiben? Weiter mit ihren Freundinnen zur Schule zu gehen?« Er beugte sich vor und stemmte die Ellenbogen auf den massiven Holztisch. »Wäre das nicht ein klein wenig besser für sie, als quer durchs halbe Land verfrachtet zu werden!?«


  »Ja, Cassie wird dich vermissen«, meinte Trish, »und sie wird auch ihre Freundinnen vermissen. Aber du kannst sie besuchen, wann immer du willst, du wirst dieselben Rechte haben wie bisher. Wenn du dich entschließen solltest, ebenfalls umzuziehen, würden wir dir sogar…«


  »Wenn ich mich entschließen sollte, ebenfalls umzuziehen?Nach Arizona?« Er schüttelte den Kopf. »Ich soll mein Leben umkrempeln, weil Scottie einen anderen Job angeboten bekommen hat?«


  »Ich will nur sagen, dass wir weiterhin flexibel sein werden. Wie bisher.«


  »Flexibel?Ihr zieht nach Arizona!« Alex wollte nicht schreien, doch es fiel ihm zunehmend schwer, nicht die Kontrolle zu verlieren. »Ihr habt kein Recht, mir meine Tochter…«


  »Tut mir leid, Mr. Kern«, meldete sich der Anwalt zu Wort, »aber da irren Sie sich.« Er hielt inne und blätterte in einem Stoß zusammengetackerter Papiere, beugte sich vor und schob den Stapel zu Alex’ Platz. »Sollten Ihnen die Details der Scheidungsvereinbarung entfallen sein, weise ich Sie gerne auf die Rechte und Pflichten der beteiligten Parteien hin, die klipp und klar besagen…«


  »Dass ihr mir meine Tochter wegnehmen könnt? Oder was?«


  Der Anwalt überhörte ihn. »…dass Sie Ihrer Unterhaltspflicht regelmäßig nachzukommen haben. Soweit ich weiß, haben Sie dies des Öfteren versäumt …« Ein kurzer Blick auf Trish – sie nickte. »… wodurch Sie leider eines Großteils Ihrer Rechte verlustig gegangen sind. Zumal Mr. und Mrs. Stevens offensichtlich ein stabiles Umfeld für …« Er suchte in seinen Aufzeichnungen.


  »Cassie«, sagte Alex. »Sie heißt Cassie.«


  »…für Cassie gewährleisten können. Unter diesen Umständen erscheint mir die Lage mehr als eindeutig. Es tut mir leid, Mr. Kern.« Er spreizte die Hände und legte die Fingerspitzen aufeinander.


  Scott räusperte sich. »Douglas will sagen, dass wir natürlich alle nur das Beste für Cassie wollen, aber dass es doch ein paar Regeln gibt…«


  Alex beugte sich über den Tisch, packte ihn an den Haaren und donnerte seine Fresse auf die Tischplatte.


  »…an die man sich halten muss. Wir wissen, wie sehr du deine Tochter liebst…«


  Er stand auf, fasste den Stuhl an der Lehne und schwang ihn wie einen Baseballschläger mitten in ihre starren Gesichter.


  »…aber Cassie wächst nun mal bei uns auf, und…«


  Er schnappte sich das Hackmesser aus dem Messerblock und schleuderte die blitzende Klinge in einem weiten Bogen auf Scott und Douglas. Ihre Köpfe klatschten auf den Boden.


  »…auf lange Sicht ist es nur zu ihrem Besten, wenn ich diese Chance ergreife. Patricia und ich können sie auf eine Privatschule schicken, sie kann mit ihrer Fußballmannschaft ins Trainingslager fahren, wir können ihre Kleidung, ihre Bücher finanzieren. Wir können garantieren, dass sie jeden Tag mit der ganzen Familie zu Abend isst. Kurz gesagt …« Scott zuckte die Schultern. Sollte das etwa eineEntschuldigungsein? »… können wir ihr all das bieten, was du ihr nicht bieten kannst.«


  »Wichser«, flüsterte Alex. »Du bist ein mieser, kleiner Wichser.«


  Trish seufzte. »Ich wusste, dass das keine gute Idee ist.«


  »Bitte, Mr. Kern«, sagte der Anwalt, »mäßigen Sie sich. Ihre Gefühle sind nur allzu menschlich, aber Tatsache ist nun mal, dass es Ihnen nicht gelungen ist, Ihre grundlegenden Pflichten zu erfüllen.«


  Alex presste die Hände flach auf den Tisch, um sie nicht gleich wieder zu Fäusten zu ballen. »Ach ja? Dann hätte ich da was für Sie.« Er griff in die Hosentasche, zog den Scheck heraus, faltete ihn auseinander und platzierte ihn vor Trish.


  Sie starrte auf das kleine Blatt Papier. Sie starrte auf Alex. »Was soll das sein?«


  »Das, liebePatricia, ist ein Scheck. Ich glaube, damit sind meine Schulden mehr als beglichen.« Er grinste. »Da sieht die Welt gleich ganz anders aus, was?«


  »Dürfte ich mal einen Blick darauf werfen?« Douglas streckte die Hand aus, Trish reichte ihm den Scheck. Sofort legte sich die Stirn des Anwalts in Falten.


  »Der ist echt, Arschloch«, sagte Alex. Am Tisch wurde es still, und er lächelte. Er hatte es ihnen gezeigt. »Damit sind meine Schulden beglichen und meine Pflichten erfüllt. Und ihr könnt mir meine Tochter nicht mehr wegnehmen.«


  Die drei sahen sich an, als würden sie telepathisch kommunizieren. Kein Zweifel, er hatte sie aus der Ruhe gebracht.


  Schließlich seufzte Trish. »Ach, Alex.«


  »Was?«


  Scott schüttelte den Kopf.


  »Was!?«


  »Tut mir leid«, sagte Douglas, »aber so geht das nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Dürfte ich fragen, wie Sie zu diesem Geld gekommen sind?«


  »Nein.«


  »Auch gut. Dann bin ich leider gezwungen, davon auszugehen, dass Ihre bisherigen Versäumnisse bezüglich Ihrer Unterhaltspflicht nicht auf eine schlichte Zahlungsunfähigkeit zurückzuführen waren. Sondern dass Sie nicht zahlenwollten.«


  »Was? Das ist nicht wahr.«Scheiße, scheiße, scheiße!»Ich habe eine Bonuszahlung bekommen«, fügte er schnell hinzu, »in der Arbeit.«


  »Eine Bonuszahlung über zwölftausend Dollar? Als Barkeeper?«


  »Na ja, ein Teil ist geliehen.«


  »Von der Bank?«


  »Nein, von Freunden.«


  »Verstehe. Ein weiterer Beweis für Ihr Unvermögen, aus eigenen Kräften für das Kind … äh, für Cassie zu sorgen. Tut mir leid.«


  »Nein, das …« Mit einem Mal wandte sich alles gegen ihn. »Hören Sie, es ist doch egal, woher ich das Geld habe, es geht doch nur darum, dass ich gezahlt habe, und …«


  »Nein, ganz und gar nicht, es ist ganz und gar nicht egal, Mr. Kern. Aber selbst ungeachtet dessen … Es tut mir leid, aber versäumte Unterhaltszahlungen sind etwas anderes als Schulden aus einer Footballwette. Sie können nicht einfach zahlen, wenn Sie zufällig gerade flüssig sind. Es geht einzig und allein darum, eine stabile Grundlage für das Heranwachsen des Kindes zu garantieren.«


  »Jetzt hören Sie mir mal zu, Sie geschniegeltes …«


  »Alex«, sagte Trish mit sanfter Stimme. »Ich hätte wissen müssen, dass du so was in der Art bringen würdest. Du kannst es einfach nicht lassen.« Sie sah ihn an, mit ihren unfassbar ruhigen braunen Augen. »Du musst es dir immer schwer machen, dir und allen anderen. Du kannst den Tatsachen nie ins Auge sehen. Alles, was nicht deiner ganz persönlichen Wunschvorstellung entspricht, wird ausgeblendet.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Dass es besser für dich wäre, die Realität so zu akzeptieren, wie sie ist. Nur dieses eine Mal. Bitte. Bitte, mach jetzt nicht alles kaputt.«


  Er starrte sie mit offenem Mund an. »Was soll das heißen?«


  »Ich weiß, du denkst, du tust das alles für Cassie. Aber das bildest du dir nur ein – du tust es für dich. Und ich bitte dich, ich flehe dich an, lass es. Okay?«


  Alex blickte in die Runde. »Du glaubst doch nicht im Ernst, ich würde tatenlos zusehen, wie ihr mit meiner Tochter abhaut?«


  Ihr Kopf sank in die aufgestützte Hand, eine Geste, die Alex tausendmal gesehen hatte. So, mit geschlossenen Augen, hatte sie schon immer dagesessen, wenn sie Kraft sammeln wollte. Die Erinnerung machte ihn merkwürdig sentimental.


  Bis sie den Kopf hob und ihrem Anwalt zunickte.


  »Mr. Kern«, sagte Douglas, »es tut mir ehrlich leid, dass ich zu diesem Schritt gezwungen bin, aber im Lichte Ihrer wiederholten Versäumnisse bezüglich der Unterhaltszahlungen und auf Bitten meiner Klienten werde ich dem zuständigen Gericht empfehlen, die Scheidungsvereinbarung erneut zu prüfen. Insbesondere werde ich empfehlen, Ihr Besuchsrecht einzuschränken, wenn nicht vollständig aufzuheben.«


  »Was?« Auf einmal befand sich Alex im freien Fall.


  »Während der erneuten Prüfung der Vereinbarung fordere ich Sie zusätzlich auf, keinen Versuch zu unternehmen, mit dem Kind in Kontakt zu treten, ohne dies zweiundsiebzig Stunden im Voraus angekündigt zu haben. Außerdem muss stets ein Elternteil zugegen sein.«


  »Ichbinein Elternteil.«


  Douglas seufzte. »Es tut mir leid, Mr. Kern, ich weiß, wie Sie sich fühlen. Bitte bedenken Sie, dass es hier allein um das Wohl des Kindes geht.«


  »Sie heißt Cassie.«


  Es wurde still, bis Scott sagte: »Ich glaube, du gehst jetzt besser, Alex.«


  Er starrte sie an, einen nach dem anderen. Der blasse Anwalt, ein Killer mit Füller in der Hand. Scott, wie er sein Revier markierte. Und Trish, die Tränen in den Augen hatte, aber seinem Blick beharrlich auswich. Alex’ Hände zitterten, sein Puls trommelte in den Ohren. »Was soll das heißen? Dass … Dass …«


  »Es tut mir leid, Alex«, sagte Trish. Sie sprach irgendwo in Richtung des Kühlschranks. »Ich habe dich gewarnt.«


  Er war betrunken. Zumindest dessen war er sich sicher. Das ergab zumindest eine Art Sinn.


  Es war ein gutes Gefühl gewesen, im Vorbeigehen den Lexus des Anwalts zu zerkratzen, einmal schön mit dem Schlüssel über die Fahrertür. Aber die Erinnerung an das, was geschehen war, konnte es nicht auslöschen, und die Vorstellung, jetzt in seinem Drecksloch von einem Apartment zu sitzen und die Wand anzustarren, war unerträglich. Zurück in der Stadt, ging Alex daher auf direktem Weg in das Drecksloch von einer Bar am Ende der Straße – einer dieser Läden, die anscheinend keinen richtigen Namen hatten, ein viel zu hell ausgeleuchteter Raum voll greller Reklameschriften für billige Biersorten. Er hievte sich auf einen Hocker und orderte drei Wild Turkeys, kippte die Schnäpse einen nach dem anderen herunter und bestellte dasselbe noch mal.


  »Einen schlechten Tag gehabt?«, fragte der Barkeeper


  »Fick dich.«


  Der Barkeeper schnaubte, zuckte die Achseln und füllte die Gläser erneut. »Bitte. Ich hoffe, du erstickst dran.«


  »Gute Idee.« Alex trank den ersten Schnaps auf ex, bevor er die Ellenbogen auf die Theke stützte und den Kopf in die Hände sinken ließ.


  Wie konnte es nur so weit kommen?


  Natürlich ergab in seinem Leben kaum etwas einen Sinn – eigentlich schon nicht mehr, seit er erwachsen geworden war. Angeblich gehorchte jedes Leben einem übergeordneten Plan, aber das war ein reiner Mythos. Er wusste nicht mal, woher er diese absurde Vorstellung hatte; wahrscheinlich hatte er sie im Lauf der Kindheit aufgeschnappt, wie so vieles, wie den Irrglauben, dass Liebe ewig währte, dass am Schluss immer die Guten gewannen und dass es niemals zu spät war, ganz von vorne anzufangen. Lügen, nichts als Lügen. Es gab keine Kavallerie, die im letzten Moment zu Hilfe eilte. Probleme lösten sich nicht einfach so in Wohlgefallen auf. Menschen waren und blieben unglücklich. Okay, manche waren vorübergehend glücklich. Aber nur, damit das Unglück umso härter zuschlagen konnte, wenn es so weit war.


  Doch dieses Lügengeflecht durchzog jede Facette des Lebens, ein Gespinst aus Täuschung und Betrug, das sich kaum entwirren ließ. Jede Gutenachtgeschichte, die ihm seine Eltern vorgelesen hatten, jeder Lehrer in der Schule, jede Predigt jedes Pfarrers, alle hatten sie ihm eingeimpft, das Leben hätte einen Sinn. Man müsste nur sein Bestes geben und die Augen offen halten, um das Muster, den großen Plan zu erkennen.


  Und jetzt? Jetzt saß er hier in dieser versifften Bar. Und was war mit den anderen? Mit Jenn und Mitch und Ian? Lauter gesunde, junge Menschen, denen im Grunde nichts im Wege stand. Warum waren sie nicht glücklich? Oder wenigstens zufrieden? Ja, zufrieden. Damit hätte er sich schon zufriedengegeben. Ha ha.


  Aber war Ian, mit seinen schicken Anzügen und seiner teuren Wohnung, etwa zufrieden? War Mitch zufrieden, der sich mit seiner Warmduschermentalität nur in fruchtlosen Tagträumen verlieren konnte? Oder Jenn, die immer noch darauf wartete, dass ihr ihre Bestimmung in den Schoß fiel? Ihnen war alles offengestanden, und sie hatten nichts erreicht.


  Als Alex auf die Straße trat und einem Taxi winkte, was es kurz vor ein Uhr nachts. Er war müde und besoffen, und er brauchte dringend Trost.


  Alex wusste, dass Jenn schon seit Monaten versuchte, die Hausverwaltung dazu zu bewegen, das Schloss im Vorraum ihres Apartmenthauses zu reparieren. Anscheinend hatten sie es immer noch nicht auf die Reihe gebracht. Er stieß die Tür auf und schleppte sich die Treppe hinauf. Vor ihrer Wohnung zögerte er kurz, ehe er dreimal kräftig klopfte. Seine Beine fühlten sich an wie Gummi, aber immer noch besser als sein Kopf. Jetzt wollte er sich nur noch in ihr weiches Bett vergraben, in ihre warmen Laken, den Duft ihres Körpers einsaugen und loslassen, in den Abgrund stürzen. Doch hinter der Tür tat sich nichts. Er klopfte noch einmal. Wieder keine Reaktion. Als er zum dritten Mal klopfen wollte, hörte er Schritte.


  Die Tür öffnete sich.


  Mitch.


  Vor ihm stand Mitch, in Jeans und ohne Shirt.


  Alex starrte ihn an. Fuhr herum, blickte sich im Hausflur um. Hatte er dem Taxifahrer die falsche Adresse gegeben? Nein. Nein, er war schon richtig hier. Er drehte sich wieder um. Mitch betrachtete ihn schweigend, bevor er langsam die Arme verschränkte. So stand er da, in der Andeutung einer machohaften Pose, mit ungekämmtem Haar und freiem Oberkörper. Offenbar wartete er darauf, dass Alex eins und eins zusammenzählte.


  Dann krümmten sich Mitchs Lippen zu einem halben Lächeln. »Ist was, Alex? Brauchst du was?«


  Trost. Geborgenheit. Einen Neuanfang.


  Das Leben, das ich mir immer vorgestellt habe.


  »Nein, danke«, sagte er, drehte sich um und ging.


  21


  JENN STAND DERMASSEN NEBEN SICH, EIGENTLICH HÄTTE SIE AUCH GLEICH ZU HAUSE BLEIBEN KÖNNEN. Sie hatte sich trotzdem dazu entschieden, sich auf den Weg in die Arbeit zu machen. Was hätte sie auch sonst tun sollen? Also hatte sie sich durch ihren Schrank gewühlt, während Mitch in der Dusche gewesen war, und sich schließlich für ein knielanges schwarzes Kleid und ein eng anliegendes Shirt entschieden. Hauptsache ein Outfit, das wenig Zeit kostete. Dazu etwas Lippenstift, aber keine Wimperntusche, bevor sie ihm über das Wasserrauschen hinweg zugerufen hatte, sie müsse sich beeilen.


  Das mit letzter Nacht hatte sie überrascht. Sie hatte nicht vorgehabt, wieder mit ihm zu schlafen, jedenfalls nicht schon wieder. Aber dann, nach der Sache mit den Chemikalien, war irgendetwas in ihr gekippt. Plötzlich wollte sie auf keinen Fall allein sein, denn sobald Mitch aus der Tür gewesen wäre, hätte sie über den Überfall nachdenken müssen, und das wollte sie erst recht nicht. Keine besonders logische Argumentation, das war ihr bewusst, aber Logik hatte in den letzten Tagen sowieso keine große Rolle gespielt.


  Der Sex war wieder nicht von schlechten Eltern gewesen, sie harmonierten ziemlich gut miteinander. Nur einmal, als sie auf allen vieren gekniet und ihn über die Schulter hinweg angesehen hatte, wie sie es oft machte, um einen Typen vollends in den Wahnsinn zu treiben, hatten sie plötzlich beide innegehalten – kaum hatten sich ihre Blicke getroffen, war all die Angst, all die Scham in den Raum geschwappt wie giftiger Nebel. Ein beschissener Moment. Doch dann, ohne etwas zu sagen, hatten sie beide wieder losgelegt, heftiger denn je, weil sie wussten, was die Alternative war. Zusammen hatten sie die Welt ausgelöscht, ihre Schuld weggevögelt, bis sie vor Anstrengung zusammengebrochen waren und vielleicht, endlich, schlafen konnten.


  Etwa eine halbe Stunde später war Alex vor der Tür gestanden.


  »Wer ist das!?«, hatte Mitch geschrien. Er hatte kerzengerade im Bett gesessen und sich panisch umgesehen.


  Natürlich hatte sie sofort gewusst, wer es war. Aber wie hätte sie ihm das sagen sollen, ohne weiter ausholen zu müssen, als sie wollte? Deshalb hatte sie nur den Kopf geschüttelt und gesagt: »Keine Ahnung.« Und er war aufgestanden, hatte sich die Jeans übergestreift und war zur Tür gegangen.


  Ein paar Minuten später war er wieder aufgetaucht. »Alex.«


  »Was wollte er?«


  »Hat er nicht gesagt. War wohl besoffen.« Mitch hatte geschwiegen, als wollte er ihr die Gelegenheit geben, noch etwas hinzuzufügen.


  »Hmm«, hatte sie nur gemurmelt, »hoffentlich ist alles in Ordnung.« Sie hatte sich umgedreht und sich in die Laken gekuschelt, und kurz darauf hatte er sich zu ihr gelegt. Gemeinsam waren sie in einen seltsamen Dämmerschlaf abgedriftet, wie immer, wenn zwei Menschen noch nicht gewohnt sind, nebeneinander zu schlafen.


  Jetzt, in der Arbeit, war sie kaum anwesend. Sie beantwortete E-Mails, ermittelte Flugpreise und redete ins Telefon, aber alles geschah wie hinter einem Schleier. Ihr Chef erkundigte sich zweimal, ob auch alles in Ordnung sei.


  Mittags rang sie sich endlich zu einer Entscheidung durch. Ja, ihr Leben war völlig aus den Fugen geraten. Ja, nichts war mehr, wie es einmal gewesen war. Sie hatten einen Menschen getötet, die Polizei war ihnen auf den Fersen, und in ihrem gestohlenen Cadillac lagerte eine Gallone flüssiges Heroin. Folglich hatte sie exakt zwei Möglichkeiten: Sie konnte sich unter dem Schreibtisch verkriechen wie eine peinliche Tussi aus einer Seifenoper. Oder sie konnte ihre Probleme anpacken.


  Also fuhr sie nach Hause, steckte ihren Anteil vom Geld in die Tasche und marschierte damit zur Bank. Der höfliche, aber ziemlich gelangweilte stellvertretende Filialleiter erläuterte ihr die nötigen Formulare und führte sie ins Hinterzimmer, wo er ihr einen Schlüssel aushändigte und einen weiteren Schlüssel von seinem eigenen Schlüsselbund fummelte. Beide Schlüssel waren nötig, um das Schließfach zu öffnen.


  Er hielt ihr den schuhschachtelgroßen Kasten hin und deutete auf eine kleine, durch einen Vorhang abgetrennte Nische. »Dort drüben sind Sie ungestört. Wenn Sie fertig sind, schieben Sie die Kassette einfach in die Öffnung, sperren ab und fertig.«


  Jenn bedankte sich freundlich und wartete, bis er endgültig abgezogen war, ehe sie die Kassette auf den kleinen Schreibtisch stellte, in der Tasche kramte und die Ziploc-Tüte mit dem Geld herauszog. Ja, es war die richtige Entscheidung, das Zeug zu verstecken. Endlich hatte sie das Gefühl, einen Schritt voranzukommen, einen Punkt auf ihrer To-do-Liste abzuhaken. Und ihre gute Stimmung hielt sich bis zum späten Nachmittag – bis Mitch anrief, um sie an ihr abendliches Treffen im Rossi’s zu erinnern.


  Ob sie wollten oder nicht, der Donnerstagabend-Kneipen-Club musste die nächste Sitzung abhalten.


  Als das Handy klingelte, lag Bennett auf dem Bett – auf dem Rücken, lang ausgestreckt, mit auf der Brust verschränkten Händen. Sein Kopf hing seitlich von der Kante. Oben war unten, unten war oben. Das Telefon vibrierte leise, wie das ferne Beben einer Unterwasserbombe. Nach einem Blick aufs Display nahm er ab. »Johnny Love, Johnny Love.«


  »Ja, hey, Benn…«


  »Spar dir meinen Namen.«


  »Warum?«


  »Weil du auf meinem Mobiltelefon anrufst.«


  »Aber du hast meinen Namen doch auch …«


  »Ich hab gestern mit unserem gemeinsamen Freund geplaudert.«


  »Ja, davon …« Johnny schien ein wenig außer Atem zu sein. Oder war er nur nervös? »Davon hab ich gehört. Ich weiß nicht, was er dir erzählt hat, aber du solltest wissen, dass ich immer an dich geglaubt habe, Kleiner. Ehrlich!«


  »Aber Johnny. Als hätte ich jemals etwas Gegenteiliges behauptet!«


  »Okay, da bin ich froh.«


  »Aber wenn du mich schon darauf ansprichst, ja, ich überlege durchaus, ob ich dir nicht die Lunge rausreißen sollte, du fettes Arschloch.«


  »Was? Hey, nein, das ist …«


  »War ein Scherz. Soweit ich weiß, hat er ziemlich hartnäckig nachgefragt.«


  »Ja, aber, na ja, du weißt doch, ich würde dich nie ans Messer liefern. Ich hab ihm nur gesagt, dass du in der Sache mit drinhängst, das ist alles.«


  »Du hast ihm also nicht nahegelegt, dass ich euch beide abgezockt haben könnte?«


  »Äh …« Eine Pause. »Okay, was erwartest du von mir? Der Typ wollte mich aus dem zehnten Stock werfen!«


  »Ich muss sagen, der Mann wird mir immer sympathischer. Egal. Was hast du auf dem Herzen, Johnny?«


  »Du weißt doch, ich lasse mich die Sache ziemlich viel kosten. Die ganze Stadt weiß von dem Überfall, und dass ich bereit bin, für jeden Hinweis gutes Geld zu zahlen. Und Vic… Also unser gemeinsamer Freund meinte, ich soll mich bei dir melden, wenn ich was habe.«


  »Also hast du was?«


  »Ja. Da ist so ein jüdischer Buchmacher … Das heißt, er hat auch noch ein Privatcasino und ein paar Mädchen am Start. Katz.«


  »Schon mal gehört.«


  »Ja, und wie’s aussieht, schuldet ihm irgend so ein Typ, mehr so’n Yuppie, gut dreißig Riesen. Katz wollte ihn schon beseitigen lassen, aber plötzlich meinte der Typ, er hätte da was am Laufen, er und seine Freunde würden wen überfallen, und in ein paar Tagen hätte er sein Geld. Um es kurz zu machen: Gestern kommt der Yuppie plötzlich mit dreißig Riesen reinspaziert. In bar.«


  Bennett richtete sich auf. Das Blut sackte aus dem Kopf in den Körper, ihm wurde leicht schwindlig. »Hatte dieser Katz auch einen Namen für dich?«, fragte er, ohne die Augen zu öffnen.


  »Ja. Hast du was zum Schreiben? Der Typ heißt Ian Verdon, V-E-R-D-O-N. Die Adresse hat er mir nicht gegeben, aber …«


  »Ich finde ihn.«


  »In Ordnung. Sollen wir uns da treffen?«


  »Nein. Du tust erst mal überhaupt nichts. Du behältst den Namen für dich, du schickst niemanden vorbei, du erzählst niemandem von irgendwas. Du hältst einfach die Klappe. Klar?«


  »Ja, klar. Kein Problem, Kleiner, wie du meinst.« Johnny zögerte. »Aber sag dem Boss, dass ich mein Versprechen gehalten habe, okay?«


  »Selbstverständlich. Übrigens, Johnny … Wenn das alles vorbei ist, muss ich dich leider erschießen.«


  »Was?«


  »Ein Scherz, Johnny. Ein Scherz.«


  Als Mitch das Hotelsakko über den Arm legte und in den Bus stieg, hatte er ein seltsames Déjà-vu. Das heißt, eigentlich war es kein richtiges Déjà-vu; dafür war das Gefühl viel zu greifbar. Bei einem Déjà-vu glaubte man aus unerklärlichen Gründen, etwas schon einmal getan zu haben, schon einmal an derselben Stelle, unter demselben Sonnenstrahl gestanden zu haben. Aber das war es nicht.


  Was er gerade erlebte, ähnelte eher einem Videospiel. Ja, das war der richtige Vergleich: Er befand sich in einem Level mit dem Titel »Die Fahrt zum Rossi’s«, einem Level, den er schon öfter durchgespielt hatte. Tatsächlich hatte die Situation etwas von einer ausgefeilten Simulation: Wie der Bus dröhnte und ratterte, wie sich die Leute aneinanderdrängten, die Blicke senkten und sich hinter leeren Augen und Kopfhörern versteckten, wie sich ihre Körpergerüche mischten. Vor einer Woche hatte er denselben Bus aus der Innenstadt nach Norden genommen, nur war es damals ziemlich schlecht gelaufen: Man hatte ihn übergangen und verarscht, seine Freunde hatten ihn hängen lassen. Schließlich war er besoffen ins Bett gekrochen und hatte von einer Frau geträumt, die ihn bis in alle Ewigkeitignorieren würde.


  Doch an irgendeinem Punkt zwischen damals und jetzt hatte er das Spiel neu gestartet. Er hatte den Level neu geladen, von vorne angefangen. Mit einer neuen Strategie.


  Und es war wirklich nicht zu fassen: Derselbe Schwarze in derselben aufgeplusterten Looney-Tunes-Jacke saß wieder mit einem Fuß auf dem Nachbarsitz da, während die Leute um ihn herum kaum Platz zum Stehen hatten. Derselbe Typ, dieselbe arrogant-herausfordernde Haltung.


  Mitch lächelte in sich hinein, bevor er sich durch die Menge zwängte und sich vor dem Typen aufbaute. Und sagte: »Entschuldigung.« Genau wie letztes Mal, und genau wie letztes Mal blickte der Kerl wortlos auf, um dann wieder seelenruhig aus dem Fenster zu schauen. Der Weiße hatte doch eh die Hosen voll.


  Nein. Nicht mehr. Er beugte sich wortlos vor, packte den Schuh des Typen und schob ihn von der Sitzfläche.


  Der Schwarze fuhr hoch, seine Augen verengten sich. Mitch erwiderte sein Starren. Er lächelte nicht, er entschuldigte sich nicht. Er blickte ihm einfach ins Gesicht, ohne zu zwinkern, ohne seinen Augen auszuweichen. Okay, sein Herz schlug etwas schneller als sonst, aber was sollte ihm der Kerl schon tun, hier in dem überfüllten Bus?


  Nach einigen Sekunden schnitt der Typ eine Grimasse, murmelte ein leises »Was soll’s« und wandte sich zum Fenster. Und Mitch setzte sich.


  Die restliche Fahrt über spielte er diesen Moment wieder und wieder durch. Er konnte nicht fassen, wie einfach es gewesen war – wie einfachalleswar: Man musste nur wissen, was man wollte, und sich dann benehmen, als würde es einem sowieso schon gehören. Scheiße, darauf hätte er schon vor Jahren kommen sollen! Zugegeben, er hätte die Situation nochlässiger regeln können – nachdem er den Typen in die Schranken verwiesen hatte, hätte er sich umdrehen und jemand anderem, am besten einer Frau, den freien Platz anbieten sollen.Jack Reacher, stets zu Diensten, so was in der Art. Aber man konnte ja nicht von jetzt auf gleich zum vollendeten Weltmann mutieren.


  Das Rossi’s war unverändert. Für einen Moment packte ihn die Erinnerung an das letzte Mal, als er hier gewesen war, an die Zeit mit Ian im Auto, der mit einer manischen Intensität zu einer genauso manischen Musik auf dem Lenkrad herumgetrommelt hatte, während sich der Himmel über ihren Köpfen zu einer tristen Dämmerung verdunkelt hatte. Doch er schob den Gedanken beiseite und ersetzte ihn durch das Bild von Jenn als Bond Girl, und wie sie ihn vor dem Überfall ganz unerwartet umarmt hatte. Später hatte er das Kleid von ihrem herrlich schlanken Körper gestreift … Das war die Welt, in der er jetzt lebte.


  Ach ja? Und warum taucht Alex dann mitten in der Nacht bei deiner Geliebten auf?


  Ruhe!


  Wie jeden Donnerstag war im Rossi’s einiges los. Die üblichen Verdächtigen, junge Karrieretypen und Artverwandte, hielten sich an ihren Martinis, Biergläsern oder Flaschen fest, lockerten sich die Krawatte, lachten viel zu laut über ihre eigenen Witze und betatschten ihre weiblichen Gegenstücke. Er drängelte sich durch die Meute zum Ende der Bar; zu seiner Überraschung waren die anderen alle schon da. Ian hing, auf die Ellenbogen gestützt, über der Theke, Jenn kaute auf einem Plastikzahnstocher herum, Alex unterhielt sich mit einem Kollegen. Auf Mitchs Nicken reagierte er nicht.


  »Endlich Donnerstag«, sagte er und machte Anstalten, Jenn zu umarmen. Sie feuerte einen scharfen Blick ab und schüttelte unmerklich den Kopf. Okay, dann begnügte er sich eben mit einer Pro-forma-Umarmung. Seine Fingerspitzen kribbelten, als er ihre Haut berührte. Ian nickte ihm zu, ohne sich zu bewegen. Sein Anzug war makellos wie eh und je, aber ansonsten sah er aus wie ungebügelt aus der Waschmaschine gezogen. »Hey«, meinte er tonlos.


  Mitch schaute zwischen ihnen hin und her. »Ist irgendwer gestorben, oder was?«


  Jenn schnaubte. Es klang nicht gerade belustigt.


  »Witzig«, sagte Ian.


  Mitch hob die Hand und winkte Alex. »Die nächste Runde geht auf mich!« Doch Alex machte noch immer keine Anstalten, Notiz von ihm zu nehmen. Egal. »Also«, meinte er und lächelte. »Auf eine rauschende Siegesfeier.«


  Ian nickte, ohne ihn anzusehen.


  »Siegesfeier?«, wiederholte Jenn.


  »Was denn sonst? Das war doch der Plan, oder? Nach getaner Arbeit wird gefeiert!« Mitch wollte nicht zu offen sprechen, aber bei der Lautstärke in der Bar konnte er sich schon ein bisschen was erlauben. Außerdem sollte dieser Abend doch das Sahnehäubchen sein: Erst zogen sie Johnny ab, dann tranken sie auf seine Kosten. Okay, es war nicht alles glatt gelaufen, aber das tat ihrem Triumph über Johnny doch keinen Abbruch.


  Doch mit dieser Meinung stand er offenbar ziemlich alleine da. Also sah er sich erst mal nach einem freien Hocker um. Alles besetzt. Er trat von einem schmerzenden Fuß auf den anderen und wusste nicht recht, was er noch sagen sollte. Wenn er doch nur was zu trinken hätte!


  Endlich kam Alex angeschlichen. Er hatte mehrere Klammerpflaster im Gesicht, die Haut um sein Auge war dunkel geschwollen. »Mitch«, sagte er, während er sich die Hände abtrocknete.


  »Alex.« Eine lange Pause entstand. »Krieg ich ein Bier und einen Schnaps?«


  Schweigend griff Alex nach dem Martini-Shaker. »Mein Kollege Chip …« Er deutete mit dem Ellenbogen auf den Barkeeper, mit dem er sich eben unterhalten hatte. »… hat erzählt, dass Johnny völlig ausgerastet ist. Also wegen des Überfalls neulich.«


  Mitch warf ihm einen eindeutigen Blick zu:Halt verdammt noch mal die Klappe!


  »Wer auch immer das Ding gedreht hat …« Alex starrte zurück:Ich bin auch nicht ganz blöd. »… muss jetzt verdammt reich sein. Chip meinte, Johnny hätte gestern dreingeschaut, als hätte irgendwer seine Mutter entführt. Zitat Ende.« Ein Kopfschütteln. »Und jetzt taucht er dauernd hier auf, ruft alle möglichen Leute an und schreit grundlos rum. Die Sache scheint ihm wirklich nahezugehen.«


  »Hast du mit ihm gesprochen?«, fragte Jenn. Sie schob ihr Glas vor, und Alex kippte den gesamten Inhalt des Shakers hinein. Am Schluss war das Glas exakt randvoll. »Und sag mal, zahlt er dir wenigstens die Krankenhausrechnung?«


  »Angeblich ja. Aber im Moment hat er ein bisschen viel um die Ohren.«


  »Na ja, die Täter sind wahrscheinlich längst über alle Berge.« Langsam fand Mitch Gefallen an dem Spiel. »Außerdem ist das doch Sache der Polizei. Da kann Johnny doch nichts ausrichten.«


  »Wer weiß.« Alex holte eine Flasche Single Malt aus dem Regal hinter der Bar, schenkte Ian einen großzügigen Doppelten ein … »Er gibt sich auf jeden Fall Mühe.« … stellte die Flasche ab, sah Mitch in die Augen … »Ich möchte nicht in der Haut der Typen stecken, die ihnüberfallen haben. Denn sollte Johnny jemals herausfinden, wer es war …«…und schnalzte mit der Zunge. »…würde ich für nichts garantieren.«


  Mitchs Magen verdichtete sich zu einem Eisklumpen. Plötzlich spürte er jeden einzelnen Atemzug. Was sollte das? War das eine Drohung?


  Offenbar war Jenn der feindselige Blick zwischen den beiden nicht entgangen, denn sie beugte sich vor und musterte sie besorgt. »Reden wir mal von was anderem, okay?« Ihre Augen huschten von einem zum anderen, sie biss sich auf die Unterlippe. »Wie wär’s mit einem Spiel? Ian?«


  »Was?«, sagte Ian, der den Doppelten bereits zur Hälfte geleert hatte. Sein Gesicht war aschfahl. »Äh … Mir fällt nichts ein.«


  »Dirfällt kein Spiel ein?«, zwitscherte Jenn. »Wo soll das noch hinführen?«


  Alex schüttelte den Kopf. »Das frage ich mich auch die ganze Zeit.«


  »Du hast wohl auch ‘nen schlechten Tag?« Mitch legte das Sakko über Jenns Hocker, knöpfte sich die Ärmel auf und krempelte sie hoch. »Eine Stimmung ist das hier, ich komm mir vor wie bei einer Smiths-Reunion.«


  »Ich bin einfach aus dem falschen Bett aufgestanden«, antwortete Alex. »Das kennst du doch, Mitch? Manchmal steht man eben aus dem falschen Bett auf.«


  »Du meinst, mit dem falschen Fuß.«


  »Ach ja. Stimmt.« Doch in Alex’ Blick lag eine Art Vorwurf. Aber warum? Sollte er sich etwa schämen, mit Jenn geschlafen zu haben?


  Frage: Wer steht um zwei Uhr nachts vor der Tür einer Frau?


  Mit einem Mal war ihm alles klar. Die vielen Blicke zwischen Alex und Jenn, die eine Millisekunde zu lang angehalten hatten. Die vielen gemeinsamen Taxifahrten – wie praktisch, dass sie beide im Norden der Stadt wohnten! Und schließlich Alex’ miese Laune heute Abend, die Tatsache, dass er ihm immer noch nichts zu trinken geben wollte und ununterbrochen Streit suchte.


  Antwort: Ihr Lover.


  Seine Eingeweide verknoteten sich. Alex! Alex mit seinen breiten Schultern, seinen Muskeln und seinen rührseligen Geschichten vom lieben Töchterchen. Und das, obwohl er gewusst hatte,die ganze Zeit gewusst hatte, dass Mitch hoffnungslos verknallt war. Die ganze Zeit hatte er mit ihr geschlafen.


  Ihm wurde heiß. In der Bar hing stickige, drückend schwere Luft, fast wäre er umgekippt. Die Welt geriet ins Wanken, oder war es er, der ins Wanken geriet? War er wieder der unbeholfene, schüchterne Junge, der in der Sportstunde mit der Fresse auf den Boden knallte? Gleich würden ihn die anderen auslachen. Genau wie früher.


  Nein. Das ist dein altes Ich. Das bist du nicht mehr.


  »Jungs, jetzt reißt euch doch mal zusammen.« Jenns Blick wanderte durch die Runde, sie strich sich das Haar hinter die Ohren. »Wir wollten doch feiern.«


  »Und was sollen wir feiern?« Alex sah aus, als würde er ihm jeden Moment den Hals umdrehen. »Dass alles scheiße ist, oder was?«


  »Junge.« Ian blickte von seinem leeren Glas auf. »Jetzt mach dich mal ein bisschen locker.«


  »Bitte? Ich soll mich locker machen?« Alex schüttelte den Kopf. »Ich bin zweiunddreißig Jahre alt. Ich arbeite als Barkeeper. Ich lebe in einem Ein-Zimmer-Apartment in einer erbärmlichen Gegend. Und meine Ex-Frau nimmt mir gerade meine Tochter weg. Vielleicht liegt’s an mir,aber ich habe mir mein Leben ein bisschen anders vorgestellt.«


  »Das Gefühl kenn ich«, sagte Jenn mit ruhiger Stimme. »Das kennt jeder. Ist ganz natürlich.«


  »Klar,jedermuss sich ständig mit irgendwelchen Detectives über irgendwelche Raubüberfälle unterhalten. Das ist ganz natürlich. Sicher.«


  »Und wer ist deiner Meinung nach schuld daran?«, fragte Mitch.


  »Was weiß ich, meinetwegen Meister Proper! Wer auch immer den Laden überfallen und hinten in der Gasse einen Typen erschossen hat!«


  Innerlich schüttelte Mitch den Kopf.WollteAlex auffliegen, oder was? Warum trieb er es derart auf die Spitze, warum machte er derart durchschaubare Andeutungen? Sollte irgendwer ihr Gespräch mithören und Johnny davon berichten, würden sie ernsthafte Probleme bekommen. Kapierte Alex nicht, dass er sie damit alle in Gefahr brachte? Oder war es ihm einfach egal?


  »Rauf auf den Hurensohn«, meinte Ian in erstaunlich realistischem lang gezogenem Tennessee-Tonfall.


  »Was?«


  »Hat mein Dad immer gesagt. Der war von der ganz alten Schule. Ordnung ist das halbe Leben, der frühe Vogel fängt den Wurm und so weiter. ›Junge‹, hat er mir immer erklärt, ›es ist egal, wie oft du vom Pferd fällst. Gleich wieder rauf auf den Hurensohn, das ist die Hauptsache.‹«


  »Na, klasse«, erwiderte Alex, »das hat mir jetzt gefehlt. Lebensweisheiten. Sorry, aber dein Dad interessiert mich grad herzlich wenig. Okay?«


  Ian setzte ein dünnes Lächeln auf. »Klar. Kein Problem, Kumpel. Behandle uns einfach wie Luft.«


  »Jungs«, bettelte Jenn.


  Alles fiel in sich zusammen, aber irgendwie war es Mitch egal. Noch vor einer Woche waren diese Leute seine engsten Freunde gewesen, sein urbaner Stamm. Nur leider hatte alles auf einem riesengroßen Beschiss basiert: Einer kokste heimlich auf dem Klo, der andere vögelte die Frau, die er liebte, und Jenn, tja, Jenn hatte ihm genau darüber ins Gesicht gelogen. Ganz zu schweigen davon, dass ausgerechnet er mit einem Fuß im Gefängnis stand, er, dem das Risiko von Anfang an zu groß gewesen war.


  Nichts war, wie es schien. Alles Lug und Trug. Also scheiß drauf.


  Mitch beugte sich vor. »Wir wollten doch ein Spielchen spielen. Ich hätte da eine Fertig-los-Frage: Habt ihr schon mal einem guten Freund eins reingewürgt? Also so richtig übel?« Er fixierte Alex. »Fertig, los.«


  Es wurde still. Eine bleierne Stille, die die Luft vergiftete.


  »Ich geh dann mal«, sagte Ian und stand auf.


  »Nein, hey, warte!« Jenn blickte mit großen, bettelnden Augen in die Runde. »Das ist doch Schwachsinn. Wir …«


  »Wir sind fertig miteinander.« Alex stand ebenfalls auf, schnappte sich ein Handtuch und wischte sich die Hände ab. »Das wolltest du doch sagen, oder?«


  Mitch spürte ein Stechen in der Brust, ein kindliches Verlangen, sofort alles zurückzunehmen. Aber er war kein Kind mehr. »Genau«, meinte er und riss sein Sakko vom Hocker, bevor er sich an Jenn wandte. »Ich gehe. Kommst du mit?«


  »Ich …« Sie blickte zwischen Alex und ihm hin und her. »Nein. Ich fahr nach Hause.«


  »Ich kann dich nach Hause bringen.«


  »Nein, heute nicht.« Damit stand sie auf und griff nach ihrer Handtasche, zog ein paar Zwanziger heraus und ließ sie auf die Theke fallen. »Schade. Das ist einfach nur schade. Aber ihr Typen mit euren Riesenegos müsst ja alles kaputtmachen. Ihr fahrt lieber alles an die Wand, als auch nur ein Mal über euren Schatten zu springen. Typisch Mann.«


  »Ja, mit Männern musst du dich ja auskennen,Tasty.« Alex sah sie an, ein Blick voller Bosheit. »Ich meine, bei deiner Erfahrung.«


  Ihre Augen weiteten sich, sie wurde blass. Doch dann schüttelte sie bloß den Kopf. »Was soll’s. Hat Spaß gemacht.«


  »Was?«, fragte Ian.


  »Der Donnerstagabend-Kneipen-Club.« Sie warf die Arme hoch und lächelte traurig. »Das mit uns.«
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  EINES MUSSTE MAN IAN VERDONS WOHNUNG LASSEN: Der Blick war fantastisch. Vor den deckenhohen Fenstern glitzerte die Silhouette der Stadt, der Fluss schimmerte rosafarben im schattenlosen Licht des Spätnachmittags. Es war genau fünf Uhr – diemagic hourder Fotografen.


  Bennett genoss das Panorama noch eine Weile, bevor er sich ein bisschen umschaute. Keine Eile. Das Wohnzimmer war modern und geschmackvoll eingerichtet. Klare Linien, niedrige Möbel. Er schlenderte zu den Bücherregalen, in denen vor allem gerahmte Bilder und anderer Schnickschnack herumstanden: ein Schnappschuss von einem Typen vor einem Lattenzaun, einem Typen mit erstaunlich zerfurchtem Gesicht, als hätte er die letzten zehn Jahre in der Wildnis verbracht; eine Schachtel Montecristos, dem gebrochenen Siegel nach direkt aus Kuba; eine elegante, mit blassblauen Körnchen gefüllte Sanduhr. Aus purer Langeweile öffnete Bennett die Zigarrenschachtel – und fand einen Spiegel, eine Rasierklinge und eine Pergamenttüte mit weißem Pulver. Na, da schau her. Er kippte sich ein kleines Häufchen auf den Handrücken und zog es durch die Nase.


  Verdammt.


  Danach räumte er das Zeug wieder weg. Er achtete darauf, alles wieder exakt so zu platzieren, wie er es vorgefunden hatte. Im Allgemeinen hatten Drogensüchtige wenig Ahnung von nichts, aber über ihre Vorräte wussten sie Bescheid.


  Im Bücherregal stand ein billiges Telefon, in der Küche lag ein Mobilteil. Bennett entschied sich für Letzteres. Wie einfach das alles heutzutage war; jeden Scheiß konnte man im Internet bestellen. Zwei Minuten später hatte er das Ding aufgeschraubt, die nötigen Modifikationen vorgenommen und es wieder zugeschraubt. Ein Blick auf die Uhr: 5:30. Okay, an einem Freitagnachmittag war das vielleicht etwas gewagt. Also nichts wie weg hier.


  Bennett legte das Telefon zurück an seinen Platz und blickte sich noch einmal um, ehe er zur Tür ging und hinter sich absperrte. Im Hausflur erwartete ihn die übliche Kombination aus indirekter Beleuchtung und gedeckten Farben, ganz nach dem Geschmack des Durchschnittsyuppies. Er schlenderte zum Aufzug, drückte den Knopf und pfiff ein schräges Liedchen. Er war locker, entspannt. Guter Stoff. Gute Qualität.


  Die Türen des Lifts öffneten sich. Vor ihm stand ein hagerer Typ in einem teuren Anzug, mit perfekt gegeltem und modisch zerzaustem Haar. Nur die eingesunkenen Augen und die grünlich schimmernden Überreste eines Veilchens passten nicht so recht ins Bild. »Entschuldigung«, murmelte er, als er sich an Bennett vorbeidrückte.


  Bennett trat lächelnd zur Seite. Der Aufzug brachte ihn runter in die Parkgarage, wo er sich im Schatten der Einfahrt hielt, bis ein schwarzer Jeep Wrangler die Rampe hinuntergefahren war. Dann huschte er ins Freie.


  Als er in den Benz stieg, der zwei Straßen weiter auf einem Bezahlparkplatz stand, holte er gleich den Laptop vom Rücksitz. Während der Computer startete, klappte er sein Mobiltelefon auf und wählte erst *67, damit seine Nummer nicht angezeigt wurde, und dann Ian Verdons Nummer.


  Beim dritten Klingeln nahm Verdon ab. »Äh, hallo?«


  Bennett schwieg. Auf die richtige Inszenierung kam es an.


  »Hallo!?«, wiederholte Ian Verdon.


  »Ich weiß, was du getan hast. Mach dich auf was gefasst.« Er klappte das Telefon zu und starrte auf den Bildschirm des Laptops.


  Dreißig Sekunden lang tat sich nichts. Dann zeigte das Überwachungsprogramm die Nummer an, die der Sender in Verdons Telefon ausgelesen hatte – die Nummer, die Verdon gerade wählte –, und kurz darauf hatte die Inverssuche im elektronischen Telefonbuch den dazugehörigen Namen ermittelt:McDonnell, Mitchell. Nach zwanzig Sekunden brach die Verbindung ab. Keiner zu Hause. Zehn Sekunden später erschien eine weitere Nummer, gefolgt von einem weiteren Namen:Kern, Alex.


  Bennett lächelte.


  Gott, wie er berechenbare Menschen liebte.
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  JENN LACKIERTE SICH DIE ZEHENNÄGEL UND VERSUCHTE, MÖGLICHST NICHT NACHZUDENKEN.


  Eigentlich war sie keine Modetussi. Sie war keines dieser dürren Hochglanz-Mädchen mit perfektem Rundarsch, die ständig Mascara, Eyeliner, Rouge und Kunstbräune im Gesicht hatten, jederzeit bereit, auf den Laufsteg zu stolzieren. Früher hatte sie mal eine Freundin gehabt, die sich immer den Wecker gestellt hatte, wenn ein Kerl über Nacht geblieben war – damit sie in aller Frühe aufstehen, ihr Make-up auflegen und dann perfekt herausgeputzt ins Bett zurückkehren konnte, ein Programm, das sie selbst bei Typen durchgezogen hatte, mit denen sie über Monate zusammen war. Alles in allem hatte das Ganze mehr als anstrengend geklungen.


  Aber die Nägel lackierte sie sich trotzdem. Bunte Nägel gehörten einfach zum Sommer, genau wie Strandkleider und Flipflops. Dazu schaltete sie den Fernseher ein, irgendwas leicht Verdauliches; heute sah sie zu, wie Matt Damon imActor’s Studioseinen Charme spielen ließ. Genau das brauchte sie jetzt: Sie musste sich was gönnen, ein kleines, nettes Ritual, das sie von dem unerbittlichen Rhythmus aus Angst und Schuldgefühlen in ihrem Kopf ablenkte. Seit dem Überfall träumte sie nur noch Albträume, von grellen Blitzen und dunkelroten Flüssigkeiten, von heraufziehenden, grapschenden Schatten. Der Streit im Rossi’s hatte ihre Stimmung nicht gerade gebessert, genauso wenig wie Ians panischer Anruf gestern Abend. Und nur, weil sich irgendein Idiot einen kleinen Telefonstreich erlaubt hatte! Während seiner atemlos gestammelten Erzählung hatte sie ihn die ganze Zeit vor sich gesehen, wie er eine Line nach der anderen durch die Nase zog. Danach hatte sie ihn beruhigt, keine Sorge, es sei bestimmt alles in Ordnung. Doch es war gekommen, wie es kommen musste: Mitten in der Nacht hatte die Angst zugeschlagen. Was, wenn es doch kein Telefonstreich war?


  Deshalb war es jetzt ihr gutes Recht, auf der Couch zu sitzen und sich die Nägel zu lackieren. Ja, eigentlich hatte sie gar keine andere Wahl; irgendwie musste sie die Panik in Schach halten. Als das Telefon klingelte, machte sie in aller Ruhe den angefangenen Nagel zu Ende, steckte den Pinsel ins Fläschchen und tastete erst dann nach dem schnurlosen Telefon.


  »Ms. Lacie?«


  »Ja?« Jenn fächerte sich den Fuß mit einer Zeitschrift. Sicher wollte ihr der Typ nur irgendwas andrehen.


  »Sind Sie mit Mitch McDonnell befreundet?«


  Sein Tonfall ließ sie aufhorchen. Sie setzte sich auf. »Ja. Was ist mit …«


  »Mitch hatte einen Unfall.«


  »Was?«


  »Bitte entschuldigen Sie, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich heiße Paul, Mitch und ich sind Kollegen im Continental. Er hatte einen Unfall, und er würde Sie gerne sehen.«


  »Was für einen Unfall?«


  »Leider weiß ich nichts Genaueres. Mein Vorgesetzter hat mir nur Ihre Nummer gegeben und mich gebeten, Sie zu informieren.«


  »Ist er … gestürzt, oder was?«


  »Wie gesagt, ich weiß es leider nicht. Aber er meinte, es wäre gut, wenn Sie sofort vorbeikommen könnten.«


  »In Ordnung.« Im Aufstehen blickte sie zur Uhr auf dem Kabelreceiver: kurz nach eins. Und sie musste den Samstagsverkehr mit einberechnen. »Ich mach mich sofort auf den Weg. Gegen halb zwei bin ich da.«


  »Vielen Dank. Ich sage Mitch Bescheid. Ach ja, er wartet im Tagungsraum Atlantic im ersten Stock.«


  »Haben Sie schon einen Arzt …«


  »Ich weiß es nicht, Ma’am. Tut mir leid.«


  »Schon gut. Danke.« Damit legte sie auf, warf das Telefon auf die Couch und lief ins Schlafzimmer, wo sie die Schlafanzughose abstreifte, in eine Jeans stieg und ihre Füße in Flipflops schob. Dann schnappte sie sich die Handtasche von der Kommode und rannte zur Tür.


  Draußen schien die Sonne. Ein perfekter Sommertag, an dem eigentlich nichts schiefgehen konnte. Sie winkte einem Taxi und bat den Fahrer, ein bisschen auf die Tube zu drücken, und tatsächlich schlängelte er sich durch den Verkehr und überfuhr eine gelbe Ampel nach der anderen.


  Aber was für einen Unfall hatte Mitch denn gehabt? Offensichtlich keinen allzu schlimmen, sonst hätten sie ihn gleich ins Krankenhaus gebracht. Und war es nicht irgendwie merkwürdig, dass er ausgerechnet nach ihr fragte? Sie hatten erst ein paar Mal miteinander rumgemacht, und schon sollte sie die feste Freundin geben?


  Das heißt … Es könnte auch mit dem Überfall zu tun haben. Oder mit dem Anruf von gestern Abend.


  Jenn zuckte zusammen und biss sich auf die Unterlippe. War Johnny ihnen auf die Spur gekommen? Hatte er Mitch … O Gott.


  Die Taxifahrt zog sich ziemlich in die Länge.


  Endlich hielten sie vor dem Haupteingang des Hotels. Ein Typ eilte herbei, um ihr die Tür aufzuhalten, und im ersten Moment dachte sie, es wäre Mitch – aber nein, er trug nur die gleiche Uniform. Sie gab dem Taxifahrer zehn Dollar Trinkgeld und rannte ins Foyer. »Der Tagungsraum Atlantic?«


  »Erster Stock, Ma’am. Die Aufzüge finden Sie …«


  Jenn ließ ihn nicht ausreden, sondern sprintete die nächstbeste Treppe hoch. Was für ein traumhaftes Hotel, ideal für Flitterwochen und heimliche Affären. Eine gravierte Tafel wies den Weg zu verschiedenen Räumen, unter »Atlantic« zeigte ein Pfeil nach links. Aus unerfindlichen Gründen wäre es ihr grotesk vorgekommen, in einem solch edlen Laden zu rennen, weshalb sie sich mit einer Art ungeschicktem Power Walking begnügte. Schließlich drückte sie die schwere, holzvertäfelte Tür des Tagungsraums auf …


  …und sah Mitch und Ian neben einem langen Mahagonitisch stehen. Ian hatte die Hände erhoben, wie um zu zeigen, was für einen dicken Fisch er neulich gefangen hatte. Als sie eintrat, klappte sein Unterkiefer herunter.


  Mitch zog die Augenbrauen zusammen. »Jenn?«


  »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Was tust du hier?«


  Sie hatten alle drei gleichzeitig gesprochen, innegehalten, weitergesprochen und wieder innegehalten. Jenn nutzte die plötzliche Stille. »Alles in Ordnung mit dir?«


  Mitchs Blick wanderte von ihr zu Ian. »Was soll denn mit mir sein?«


  »Ich …« Sie zögerte. »Dein Kollege hat mich angerufen. Du hättest einen Unfall gehabt.«


  »Einen Unfall? Wer sagt das?«


  »Ein Kollege von dir … Paul. So hieß er.«


  Mitch schüttelte den Kopf. »Ich kenn keinen Paul.«


  »Also hattest du auch keinen …« Ihr Adrenalinpegel ebbte langsam ab, doch die Verspannung in ihren Schultern blieb. »Und was machst du hier?«, fragte sie Ian.


  »Ich soll hier jemanden treffen.«


  »Wen?«


  »Einen Bekannten.« Er schwieg, bis er kapierte, dass er nicht damit durchkommen würde. »Na gut.« Ian seufzte. »Er heißt Katz. Der Typ, der mir die … die Dinger besorgt hat. Er hat mich angerufen und gesagt, ich solle sofort hierher kommen.«


  Ein Klopfen an der Tür. Die Klinke wurde heruntergedrückt und Alex steckte den Kopf durch den Spalt. »Detective Bradley?« Als er die anderen drei sah, erstarrte er. Seine Augen huschten von einem zum anderen und auf seinem Gesicht spiegelte sich eine ganze Serie von gegensätzlichen Emotionen wider, bevor es schließlich zur Maske versteinerte. »Was macht ihr denn hier?«


  »Das fragen wir uns auch gerade«, erwiderte Jenn. »Mich hat jemand angerufen und gesagt, Mitch hätte einen Unfall gehabt. Ian soll sich hier mit einem Typen namens Katz treffen. Ach ja, was ist eigentlich mit dir, Mitch?«


  »Einer der Pagen meinte, der Manager würde hier auf mich warten.« Er nickte Alex zu, eine kurze, knappe Bewegung. Die Spannung zwischen den beiden war fast physisch spürbar. »Und du?«


  Alex trat ein, die Tür fiel geräuschlos ins Schloss. »Scheiße, was soll das hier?«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  »Mann, das ist doch jetzt egal. Irgendwer wollte uns alle hierher locken, und ich will …«


  »Nein, Alex, es ist nicht egal, weil wir herausfinden müssen,weruns hierher gelockt hat.«


  »Jungs!« Jenn legte all ihren Frust in das eine Wort.


  Und tatsächlich zuckte Alex die Schultern. »Ein Cop hat mich angerufen. Ich soll mich hier mit dem Detective treffen.«


  »Mit dem Detective von neulich?«


  »Nein, mit dem, der mir den Rasen mäht. Was glaubst du denn?«


  »Also ich glaube, du bist ein riesengroßes Arschloch.« Mitch blickte in die Luft. »Nein, eigentlich bin ich mir da ziemlich sicher.«


  »Es reicht.« Jenn schüttelte den Kopf. »Ich hör mir das nicht schon wieder an.«


  »Aber meine Herren!«, ertönte eine Stimme in Jenns Rücken. Sie fuhr herum. In der Tür stand ein Fremder in dunkelgrauem Anzug und einem weißen, fein gewebten Baumwollhemd mit offenem Kragen – ein Typ mit der lässigen Eleganz eines Parfümmodels. Jetzt nickte er in ihre Richtung. »Nicht zu vergessen Ms Lacie.«


  »Was bist du denn für ein Clown?«, sagte Alex in seinem besten Türsteher-Tonfall.


  Mit einem Lächeln schlenderte der Fremde in den Raum. Hinter ihm erschien das versteinerte, hochrot angelaufene Gesicht von Johnny Love. Zuletzt traten zwei Männer im Anzug ein, die sich zu beiden Seiten der Tür aufstellten.


  Spinnen krochen durch Jenns Brust. Es wurde still. Nur das dumpfe Hupen eines Autos auf der Straße und das leise Brummen der Klimaanlage waren zu hören. Immer noch lächelnd, marschierte der Fremde zum Tischende, während Johnny einen bösen Blick auf Alex abfeuerte.


  »Mein Name ist Victor. Ich schätze, Mr. Loverin haben Sie bereits kennengelernt?«


  »Worauf du verdammt noch mal Gift nehmen kannst!« Der fette Restaurantbesitzer starrte sie an. »Was bist du nur für ein undankbares Arschloch, Kern? Nach allem, was ich für dich getan habe!« Als er Ian musterte, verengten sich seine Augen. »Und das Veilchen da kommt mir bekannt vor. Wart nur, bis du’s mit mir zu tun bekommst. Dagegen ist ein blaues Auge der reinste Kindergarten!«


  »Sei still, Johnny«, sagte Victor mit ruhiger Stimme. Augenblicklich verstummte Johnny, verschränkte die Arme und lehnte sich an die Wand, immer noch ein harter Hund, aber längst nicht mehr so hart wie eben.


  Das Schauspiel ließ Jenn erschaudern. Was war das nur für ein Typ?


  »Mr. Kern, Mr. Verdon, Mr. McDonnell, Ms. Lacie.« Victor sah ihnen der Reihe nach in die Augen. »Ich denke, am besten kommen wir gleich zur Sache. Ich weiß, was Sie getan haben.« Er legte eine Pause ein, hob eine Augenbraue. »Und Sie können sich wahrscheinlich ausrechnen, wer ich bin.«


  »Sie sollten die Ware bekommen, die Johnny kaufen wollte«, sagte Mitch.


  Victor strahlte. »Den Nagel auf den Kopf getroffen! Hervorragend. Und schön, dass wir gleich so offen reden können. Das wird uns das Weitere sehr erleichtern.«


  »Wie haben Sie uns …«, fing Ian an.


  »Wie ich Sie gefunden habe?« Victor stellte sich hinter einen schwarzen Ledersessel und legte die Hände auf die Rückenlehne. »Tja, vor einem Überfall sollte man sich genau überlegen, wem man von seinen Plänen erzählt. Nur so als Tipp für die Zukunft.«


  Ian starrte ihn ungläubig an. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht.


  »Moment.« Alex drehte sich zu Ian. »Was soll das … Wem hast du davon erzählt?«


  »Seinem Buchmacher«, meinte Mitch. »Dem Typen, der ihm die Waffen besorgt hat.«


  »Du gottverdammter …«


  »Darüber hinaus«, fuhr Victor fort, »ist es nicht besonders clever, unmittelbar nach einem Überfall, bei dem man eine Viertelmillion erbeutet hat, eine Schuld von dreißigtausend Dollar zu begleichen.«


  »Katz.« Ian schlug sich die Hand vor die Stirn und drehte sich zögerlich zu seinen Freunden um. »Ich musste es ihm sagen. Ich hatte keine Wahl.«


  »Gut.« Victor nickte und wandte sich an Mitch. »Da Sie so ein helles Köpfchen sind … Warum sagen Sie mir nicht, was ich von Ihnen will?«


  »Das Geld?«


  »Tut mir leid, knapp daneben. Das Geld gehört nicht mir, sondern Johnny. Zugegeben, einen Teil davon hatte ich selbst beigesteuert, aber diese Summe war ohnehin an die Transaktion gebunden. Anders ausgedrückt: Ich habe in etwas investiert. Aber ich habe nicht bekommen, wofür ich bezahlt habe.«


  »Was …« Alex blickte sich um. »Tut mir leid, aber ich versteh nicht ganz, was Sie dann von uns wollen.«


  »Ganz einfach: meine Ware.«


  »Aber wir wissen doch nicht mal, was für eine Ware das sein soll.«


  »Wie alt ist Ihre Tochter, Mr. Kern?«


  Alex Schultern verkrampften sich. Unter seinem Shirt traten die Sehnen hervor. »Meine Tochter geht Sie einen Scheißdreck an.«


  »Da irren Sie sich. Die kleine Cassandra geht mich sehr wohl etwas an.« Victors Kopf zuckte zu den anderen. »Genau wie Michael, der Bruder von Mr. McDonnell, und Mr. Verdons Vater in Tennessee. Bei Ms. Lacies Eltern konnte ich leider noch nicht vorbeischauen, aber glauben Sie mir, das werde ich nachholen.«


  Nein. Nein, das konnte nicht wahr sein.Ihre Eltern?Irgendein Typ, den sie noch nie gesehen hatte, bedrohteihre Eltern?


  Nein.


  Jenn blickte zu den anderen. Offensichtlich ging es ihnen wie ihr. Als sie ein nervöses Zucken in den Beinen spürte, spannte sie die Muskeln an.


  Gleichzeitig trat Alex einen Schritt vor. »Mann, für wen halten Sie sich …«


  Unfassbar schnell schlugen die beiden Männer an der Tür das Sakko zurück und zogen die Waffen. Der eine nahm Alex ins Visier, der andere zielte abwechselnd auf die anderen.


  Der Boden unter Jenns Füßen geriet ins Wanken. Sie musste sich an der Stuhllehne festhalten, um nicht hinzufallen.


  »Vorsicht, Mr. Kern.« Victor wurde nicht laut, nicht mal im Ansatz. »Das gilt für Sie alle. Letzte Woche waren Sie noch ganz normale Leute, aber jetzt stehen Sie in meinem Terminkalender. Und glauben Sie mir, das ist kein ausgesprochenes Privileg. Oder was meinst du dazu, Johnny?«


  Johnny lehnte noch immer mit versteinertem Gesicht an der Wand, wie ein Schuljunge, der einem gefürchteten Rabauken gegenüberstand. Auf Victors Frage räusperte er sich und nickte, ohne etwas zu sagen.


  Alex atmete tief ein. »Hören Sie.« Er zögerte merklich. »Das eben tut mir leid. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Aber Sie müssen verstehen – ich habe mit der Sache eigentlich kaum etwas zu tun.«


  In Alex’ Stimme schwang ein seltsamer Unterton mit. Jenn sah ihn an. Er stand mit hängenden Schultern da und hob beschwichtigend die Hände – und noch bevor er den Mund öffnete, wusste sie, was er sagen würde. Ein ekelhaftes Gemisch aus Scham und Enttäuschung überflutete sie.


  »Okay, ich wusste von dem Überfall auf Johnny. Aber als Ihr Kollege aufgetaucht ist, lag ich hinten im Büro, an Händen und Füßen gefesselt. Ich habe ihn nicht erschossen, ich habe Ihre Ware nicht an mich genommen. Wie gesagt, damit habe ich überhaupt nichts zu tun.«


  Mitch sah ihn an. »Das glaub ich jetzt nicht. Du willst das alles uns in die Schuhe schieben? Im Ernst?«


  »Mann, ich war doch nicht mal dabei!«


  Mitch schüttelte den Kopf. »Feigling.«


  »Beruhigen Sie sich, meine Herren«, sagte Victor in nüchternem Tonfall. »Ich fürchte, ich muss da ein paar Missverständnisse aufklären. Der Tote war nicht mein ›Kollege‹, und mir ist völlig egal, wer ihn erschossen hat. Ich interessiere mich einzig und allein für mein Eigentum. Also, wo ist die Ware?«


  Jenns Puls hämmerte in den Ohren. Als sie Mitch ansah, glaubte sie, seine Gedanken lesen zu können – er wollte Victor sagen, dass sie gefunden hatten, was er suchte, dass seine Ware im Kofferraum eines violetten Cadillac Eldorado lag, der in der Nähe ihrer Wohnung geparkt war. Und vielleicht sollten sie genau das tun: ihm das Zeug übergeben und ihr Leben weiterleben.


  Aber woher wollen wir wissen, dass wir unser Leben weiterlebendürfen? Johnny hat eine Heidenangst vor dem Typen. Was passiert, wenn wir ihm nichts mehr zu bieten haben?


  Das ging ihr alles viel zu schnell. Eins folgte auf das andere, ohne dass sie einen klaren Gedanken fassen konnte. Sie fühlte sich wie damals in der Gasse: Wieder hing alles am seidenen Faden, wieder hatte sie die Chance, eine vage, kaum fassbare Chance, die Situation zu retten – und wenn sie ihnen nur etwas Zeit verschaffte, um in Ruhe zu überlegen und einen Plan auszutüfteln. Aber wie sollte sie das anstellen? Was konnte sie sagen?


  Mitch räusperte sich. »Sir …«


  Genau in diesem Moment hatte sie die rettende Idee. »Der Wagen des Toten …«, fiel sie Mitch ins Wort. »Wir haben ihn durchsucht. Und im Kofferraum haben wir eine Tasche gefunden.«


  Ian und Alex fuhren herum. Auch Mitch starrte sie an, und ihm war anzusehen, wie es in seinem Kopf arbeitete – er versuchte bereits, hinter ihre Strategie zu kommen. Nicht schlecht. Nach kurzem Zögern fuhr sie fort: »In der Tasche waren vier große Flaschen.«


  Victor schwieg. Er drohte ihr nicht, er bewegte sich nicht. Trotzdem schien sich die Luft um ihn herum zu einer harten, kalten Schale zu verdichten.


  »Wir konnten nichts damit anfangen. Aber wir dachten uns, wenn das Zeug so viel wert ist …« Sie zuckte die Schultern. »… sollten wir es wohl aufheben.«


  »Wo sind die Flaschen jetzt?«


  Jenns Hände waren feucht, unter den Achseln war ihr Shirt klitschnass. Unwillkürlich musste sie an einen alten Spruch denken: Frauen würden nicht schwitzen, sondern glänzen wie Tau, oder so ähnlich. Fast hätte sie gelacht, doch sie unterdrückte die aufkeimende Hysterie und blickte Mitch in die Augen, als könnte sie ihm ihre Gedanken hinüberbeamen. Vielleicht gab es ja doch so etwas wie Telepathie.


  »Ms. Lacie?«, sagte Victor.


  »Die Flaschen sind in einem Schließfach in meiner Bank«, antwortete sie, und wie durch ein Wunder zitterte ihre Stimme nicht.


  »Warum ausgerechnet ein Schließfach?«


  »Wie gesagt, wir konnten nichts damit anfangen«, schaltete sich Mitch ein. »Aber uns war klar, dass sie einiges wert sein müssen.«


  Ein Lächeln stieg in ihr auf wie Luftbläschen in einer Champagnerflasche. Jenn schluckte es herunter.


  »Verstehe.« Victor nickte. »Dann gehen wir jetzt zu dieser Bank.«


  Ab jetzt wurde es gefährlich. Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder.Denk nach, sagte sie sich, zeig ihm, dass du Angst hast, aber nicht, dass du dir jedes Wort genau überlegst.»Heute ist Samstag.«


  »Und?«


  »Die Bank hat geschlossen.«


  »Wie praktisch.«


  Sie zuckte die Schultern. »Daran kann ich jetzt leider auch nichts ändern.«


  »Aber finden Sie es nicht auch erstaunlich, dass sich die Ware ausgerechnet an einem Ort befindet, an den wir jetzt nicht rankommen?«


  »Sie haben den Zeitpunkt für unser Treffen ausgesucht, nicht wir.«


  Victor stieß ein eigenartiges Geräusch aus, eine Mischung aus einem Lachen und einem nachdenklichenHmm.


  »Jetzt hör mir mal zu, du verdammte Mistfotze!«, rief Johnny und stieß sich von der Wand ab. »Spar dir die Lügen, und rück das Zeug raus, oder Gnade dir …«


  »Den Schlüssel hab ich hier«, sagte sie schnell.


  »Was?«


  »Der Schlüssel ist in meiner Handtasche. Darf ich ihn rausholen?«


  Victor zuckte die Schultern, als wollte er sagen: Warum nicht?


  Mit zitternden Fingern wühlte sie im Kleingeldfach und zog einen simplen, nicht gravierten Blechschlüssel heraus, etwa so groß wie ihr Briefkastenschlüssel. »Hier ist er.«


  Jenn stand in der frostigen Klimaanlagenluft des Tagungsraums und hielt den Schlüssel hoch wie ein magisches Totem, als könnte sie dieses lächerliche kleine Ding vor Unheil bewahren.


  »Kann ich mal sehen?«, sagte Victor.


  »Nein«, erwiderte sie, und diesmal brachte sie nur ein Krächzen heraus.


  »Nein?«


  »Keiner von uns wollte sich mit Ihnen anlegen. Ich wünschte, wir hätten diesen Überfall nie begangen. Es war eine beschissene Idee. Aber wenn ich Ihnen jetzt diesen Schlüssel gebe, wie soll ich mir dann sicher sein, dass Sie uns nicht …«


  »Wie gesagt, ich interessiere mich einzig und allein für die Ware.«


  »Und die werden Sie bekommen. Gleich am Montagmorgen in der Bank.«


  »Weil Sie sich dort sicher fühlen.«


  »Genau.«


  »Aber Ihnen ist doch klar, dass ich Ihnen den Schlüssel auch einfach abnehmen könnte.«


  »Ich könnte schreien …«


  »Und meine Leute könnten Ihnen eine Kugel verpassen.« Victor lächelte dünn. »Aber das ist eigentlich nicht mein Stil.« Stille. Als er sich das Kinn rieb, hörte Jenn, wie seine Fingerkuppen über die Bartstoppeln kratzten. »Das ist wirklich Ihr erstes Mal, oder? Irre ich mich, oder sind Sie tatsächlich waschechte Amateure?«


  »Und was für Amateure«, spottete Johnny.


  »Stimmt.« Sie beugte sich leicht vor. »Sie haben völlig recht, Victor. Wir haben so was noch nie getan, und hätten wir gewusst, wie es laufen würde, wäre es auch dabei geblieben. Wir wollen keine Schwierigkeiten machen, aber heute kommen wir nun mal nicht an das Schließfach ran. Glauben Sie mir, mir wäre es wirklich lieber, wir könnten es …«


  Victor blickte auf seine schwere Golduhr. »Na gut. Zwei Tage hin oder her, das macht keinen großen Unterschied … Und wenn Sie unbedingt dabei sein wollen, meinetwegen.«


  Die Faust um ihr Herz lockerte sich ein wenig.


  »Aber eines istnichtegal, ob Sie mir glauben, was ich Ihnen jetzt sage: Sollten Sie zur Polizei gehen oder Anstalten machen, die Stadt zu verlassen, sollten Sie versuchen, mir einen wie auch immer gearteten Streich zu spielen, bringen Sie nicht nur Ihr eigenes Leben in Gefahr.« Er blickte in die Runde. »Mir macht so was auch keinen Spaß, aber glauben Sie mir: Ich kann dafür sorgen, dass Ihnen einige sehr unschöne Dinge widerfahren.«


  »Ich glaube Ihnen«, sagte Jenn, »ich schwöre es.« Selbst jetzt verspürte sie noch den Drang, alles auszuplaudern, aber dafür war es längst zu spät. Sie musste seinem Blick standhalten. Es konnte nicht schaden, wenn er die Angst in ihren Augen sah.


  »Was ist mit dem Geld?«, fragte Ian. Er hatte so lange geschwiegen, dass sie direkt zusammenzuckte.


  Victor winkte ab. »Mein Anteil an der Summe war für den Kauf veranschlagt. Insofern geht mich das Geld nichts mehr an.«


  »Moment.« Johnny trat einen Schritt vor. »Das kannst du doch nicht machen. Das ist mein Geld!«


  »Du hast es dir abnehmen lassen. Selber schuld.«


  »Also können wir es behalten?«, fragte Ian mit überraschend ausdrucksloser Stimme, als würde er einen Aktientransfer vornehmen.


  »Sie haben mein Wort.«


  »Auf gar keinen …«


  »Johnny.«Victor bedachte ihn mit einem messerscharfen Blick, bevor er sich wieder an Ian wandte. »Ja, Sie können das Geld behalten.«


  »Und was ist mit ihm?«


  »Mr. Loverin wird Sie nicht belästigen. Dafür stehe ich persönlich ein.«


  »Warum sollten wir Ihnen trauen?«


  »Wie oft denn noch? Ich habe Ihnen doch gesagt: Sie sollten mir jedes einzelne Wort glauben. Wenn ich sage, ich garantiere für Ihre Sicherheit, dann ist das so. Aber genauso sollten Sie mir auch glauben, dass ich ein paar meiner Männer bei Ihrem Vater vorbeischicken werde, falls Sie nicht kooperieren. Ein paar Typen mit Ballknebel und Bandschleifer.


  Ian wurde blass. »Mein Vater hat nichts damit zu tun.«


  »Aber ja doch. Ich kann ihm Dinge antun, die Sie zur Kooperation zwingen.«


  Schweigen.


  »Eigentlich ist es doch ganz einfach. Sie, alle vier, haben keine Ahnung von nichts. Ihnen ist zufällig etwas in die Hände gefallen, das mir gehört, und jetzt hätte ich es gerne zurück. Sofern Sie mir entgegenkommen, habe ich keinen Grund, gegen Sie vorzugehen. Denn was habe ich schon von Ihnen zu befürchten?« Victor lächelte. »Natürlich könnte ich Sie beseitigen lassen, aber das wäre reine Ressourcenverschwendung. Es ist nur menschlich, dass Sie sich fragen, wo der Haken ist, aber glauben Sie mir, es gibt keinen. Wenn Sie mir geben, was ich will, bleiben Sie nicht nur am Leben, sondern können darüber hinaus das Geld behalten. Andernfalls zwingen Sie mich dazu, Ihnen und Ihren Liebsten schreckliche Dinge anzutun, bis Sie schließlich doch kooperieren.« Eine schwere, mit Händen zu greifende Stille erfüllte den Raum. Victor zog das Schweigen in die Länge, bis er die Hände wie zum Gebet aneinanderlegte und in Jenns Richtung neigte. »Also Montagmorgen?«


  Sie wagte nicht, auch nur einen Laut von sich zu geben, und nickte nur.


  »In Ordnung.« Als er plötzlich lächelte, funkelte eine Reihe perfekter Zähne im künstlichen Licht. »Dann wünsche ich noch ein angenehmes Wochenende.«
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  ALS ALEX NOCH SEIN GANZES LEBEN VOR SICH HATTE,in seinem ersten Jahr an der University of Michigan, hatte er sich mit zwei Mädchen aus seinem Wohnheim angefreundet. Angefangen hatte es wie jede College-Freundschaft – unproblematisch. Tara hatte er im Waschraum kennengelernt, Stacy im Fernsehzimmer am Ende des Flurs. Einen wundervollen Herbst im goldenen Mittleren Westen hindurch hatten sie in seiner winzigen Kammer gequatscht, gelacht und eine Flasche Tequila nach der anderen geleert. Um Sex war es dabei nicht gegangen. Nein, sie waren einfach jung, jung und zum ersten Mal absolut frei. Sie hatten sich unterhalten und gemeinsam die Zeit totgeschlagen, das war alles, und es hatte ihnen gereicht. Damals hatte er noch das Gefühl gehabt, nichts als Zeit zu haben. Stundenlang hatten sie im Schein der Weihnachtsbeleuchtung gesessen und geredet oder um Zigaretten gepokert, wenn sie sich nicht gerade mit gefälschten Ausweisen in die nächste Bar eingeschlichen hatten. Es war großartig, zumindest am Anfang. Seine erste selbst erschaffene Familie.


  Ab März zeigten sich die ersten Risse.


  Alles fing damit an, dass Stacy sich in ihn verguckte. Eigentlich keine große Sache, ja, er fühlte sich sogar geschmeichelt, doch er wollte ihre Freundschaft nicht aufs Spiel setzen. Und so kam es, wie es kommen musste: Nach einem feuchtfröhlichen Abend landete er stattdessen mit Tara im Bett. Sie hatten ihren Spaß, beide, aber sie waren sich einig, dass es bei diesem einen Mal bleiben musste. Stacy, die auf irgendwelchen Wegen doch davon erfahren hatte, zuckte nur die Schultern. »Kommt vor«, sagte sie.


  Kurz darauf verschwanden ein paar Scheine aus Taras Geldbeutel. Sie erkundigte sich bei Stacy, die fühlte sich verdächtigt, und am Ende brüllten sich die beiden mitten auf dem Campus an. Die Stimmung im Wohnheim verschlechterte sich. Irgendjemand brachte eine Zeichnung an Taras Tür an, auf der sie es mit einem Pferd trieb. Stacys Buntwäsche wurde versehentlich gebleicht. Und eines Nachts schlich Tara sich in Alex’ Zimmer und kroch zu ihm unter die Bettdecke. Als er sie zurückwies – nicht zuletzt, weil er gerade angefangen hatte, sich mit Trish zu verabreden –, regte sie sich in ihrem verletzten Stolz dermaßen auf, dass sie den ganzen Flur weckte.


  Im April hatte sich die Lage zum Drei-Fronten-Krieg entwickelt, und der junge, frisch verliebte Alex trat den Rückzug an. Um den beiden Mädchen aus dem Weg zu gehen, übernachtete er meist bei Trish. Bald wurde es Sommer, und im Jahr darauf zog er mit Trish in ein Apartment. Ende der Geschichte.


  Doch er hatte nie vergessen, wie schnell sich alles ins Gegenteil verkehrt hatte, wie unvermittelt die beiden aufeinander losgegangen waren. Er hatte nichts, überhaupt nichts dagegen tun können; gerade weil sie sich so nahe gewesen waren, mussten sie sich umso stärker hassen. Damals war ihm klargeworden, dass die besten Freunde über Nacht zu den schlimmsten Feinden mutieren können. Jetzt, in diesem auf Januartemperaturen heruntergekühlten Tagungsraum in einem Hotel, wo er sich nicht mal ein Frühstück hätte leisten können, holte ihn dieses Gefühl wieder ein.


  Als die Tür hinter Victor ins Schloss gefallen war, blickten sie sich schweigend an. Alex’ Muskeln bebten, er fühlte sich, als müsste er irgendetwas kurz und klein schlagen. Als wäre nicht schon alles schlimm genug. Als hätte man ihm nicht schon seine Tochter gestohlen, als würde ihm seine Ex-Frau keine Anwälte auf den Hals hetzen, als wäre sein trauriger Ersatz für eine Freundin nicht mit seinem angeblichen Kumpel ins Bett gestiegen.


  »Warum habt ihr uns nichts davon erzählt? Von diesen Flaschen?« Er blickte von Mitch zu Jenn. »Und sagt jetzt nicht, es hätte sich nicht ergeben.«


  Keine Antwort.


  »Verdammte Scheiße!« Er schubste den nächsten Drehstuhl zur Seite. Die Lehne donnerte gegen den Tisch. »Und ich dachte, wir halten zusammen.«


  »Das sagt der Richtige«, meinte Mitch.


  »Der Kerl hat meine Tochter bedroht. Also halt gefälligst die Klappe.«


  »Nicht nur deine Tochter, sondern auch meinen Bruder, Ians Dad und Jenns Eltern.«


  »Sorry, aber die sind mir im Moment herzlich egal.« Kaum hatte er den Satz beendet, bereute er seine Worte.


  Mitch schnaubte angeekelt. »Ja, ja, schon klar. Wer ist dir eigentlich nicht egal?«


  »Du bist doch auch nicht besser.« Er wandte sich an Jenn. »Was habt ihr genau gefunden?«


  »Hab ich doch schon gesagt. Vier Plastikflaschen mit einer dunklen Flüssigkeit. Wir haben eine aufgeschraubt und dran gerochen.« Sie fröstelte. »Keine gute Idee. Ich dachte, mir platzt gleich der Kopf, und meine Muskeln haben geschmerzt wie nach zehn Stunden Sport.«


  »Und ihr seid nicht auf die Idee gekommen, uns davon zu erzählen?«


  »Es war alles schon kompliziert genug. Also haben wir die Dinger einfach versteckt …«


  »Und zwar auf der Bank«, fiel Mitch ihr ins Wort. Jenn neigte den Kopf, die beiden blickten sich schweigend an. Alex hatte keine Ahnung, was zwischen den beiden vor sich ging, und es interessierte ihn auch nicht. Ihre Beziehungskrisen konnten ihm gestohlen bleiben.


  »Was denkt ihr, was ist das für ein Zeug?«, fragte Ian.


  Alex wirbelte herum. »Das tut doch jetzt nichts zur Sache! Offensichtlich ist der Kerl verdammt scharf drauf, und mehr will ich gar nicht wissen.«


  »Hab ja nur gefragt.« Ian sah ihn an wie ein geprügelter Hund.


  »Tut mir leid, aberdusolltest im Moment wirklich lieber den Mund halten.« Alex kam immer mehr in Fahrt, wie eine Kreissäge, die vor nichts und niemandem haltmachte. »Scheiße, was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«


  Ian ließ sich in einen Stuhl fallen. »Wenn ich’s euch erkläre, hört ihr mir dann wenigstens zu?«


  Eine Zeit lang herrschte Schweigen. Schließlich nahm Mitch gegenüber von Ian Platz. Jenn folgte seinem Beispiel, und zuletzt rückte Alex sich einen Stuhl zurecht, bis sie um den auf Hochglanz polierten Konferenztisch saßen wie vierJunior Executives.Unter anderen Umständen hätte Alex sich darüber amüsiert.


  »Ich … Ich fürchte, ich habe nicht besonders viel Glück im Spiel.« Ian versuchte sich an einem ironischen Lächeln, doch als er in ihre Gesichter blickte, sanken seine Mundwinkel herab. »Na gut. Ich hab diesem Katz Geld geschuldet. Um die dreißig Riesen.«


  »Wie bitte?«, sagte Jenn. »Ich dachte, du wärst reich?«


  Ian lachte durch die Nase. »Vor zwei Jahren vielleicht. Da hab ich mit einer Biotech-Firma massenhaft Kohle gemacht. Ein einziger Deal, und ich konnte mir die Wohnung, die Anzüge, das Auto kaufen.« Er zuckte die Schultern. »Und ich konnte zum ersten Mal um richtig viel Geld pokern. Da bin ich auf den Geschmack gekommen.«


  »Daher das Auge.« Mitch tippte sich an die Wange.


  »Genau. Ich hatte … Zahlungsschwierigkeiten, und das hier war gewissermaßen Katz’ letzte Mahnung. Und dann hatten wir die Idee mit dem Überfall auf Johnny, und …« Noch ein Schulterzucken.


  »Weißt du was, Ian?«, meinte Alex. »Du tust mir richtig leid, dass du ein ganzes Vermögen verprassen musstest, während wir richtig gearbeitet haben. Aber eins kapier ich immer noch nicht –warum du deinem verdammten Buchmacher von unserem Plan erzählt hast.«


  »Ich weiß, ich weiß, und es tut mir leid, ehrlich. Ich wollte ihm nichts davon erzählen, aber als ich wegen der Waffen zu ihm bin, hat mich sein Bodyguard in den Schwitzkasten genommen, und er …« Ian blickte zu Boden. »Egal. Auf jeden Fall musste ich ihn überzeugen, dass ich nicht für die Cops arbeite. Aber ich hab kein Wort über Johnny gesagt, das müsst ihr mir glauben.«


  Mitch sah ihn an. »Das ist noch nicht alles, oder?«


  »Leider nein«, antwortete Ian. »Weil ihr mir helft, müsst ihr auch für meine Schulden geradestehen. So was in der Art hat er gesagt.«


  »Was bist du nur für ein erbärmliches Arschloch.«


  »Deshalb hab ich ihm das Geld doch gegeben! Wär es nur um mich gegangen, wär ich das Risiko eingegangen, aber so …« Er verzog das Gesicht zu einer zerknautschten Babygrimasse, aber seine Stimme blieb ernst. »Versteht ihr denn nicht? Ich hab’s für euch getan!«


  Alex schnaubte. »Von wegen.«


  »Der Typ hat mir ’ne Zigarre an die Eier gehalten, okay!?« Langsam wurde Ian wütend. »Und was war das eigentlich vorhin? Als du uns die ganze Sache in die Schuhe schieben wolltest?«


  »Wie oft denn noch?Ich war nicht dabei.«


  »Nein«, meinte Mitch. »Du hast uns bloß zu der Aktion überredet.«


  »Schwachsinn. Wir haben uns gemeinsam entschieden.«


  »Ach ja? Das habe ich aber ein bisschen anders in Erinnerung.« Mitch starrte ihn an, ohne zur Seite zu schauen, ohne zu blinzeln. Irgendetwas in ihrem Verhältnis hatte sich verschoben: Noch vor einer Woche wäre Mitch nach einer Sekunde eingeknickt – jetzt hätte Alex beinahe selbst den Blick gesenkt. Aus seinem harmlosen Freund war ein ernstzunehmender Gegner geworden.


  »Es reicht«, brach Jenn die aufgeladene Stille. »Das ist doch jetzt egal. Wir müssen überlegen, wie wir die Sache mit Victor regeln.«


  »Ganz einfach«, erwiderte Mitch. »Wir halten unser Versprechen.«


  »Und wenn er uns danach einfach umlegt?«


  »Warum sollte er? Wir sind brave Steuerzahler, weiße Mittelschicht. Wenn er uns umbringt, muss die Polizei ermitteln. Warum sollte er sich das antun?« Mitch beugte sich vor und legte eine Hand auf ihre Hand. Jenns Augen verengten sich, aber sie zog die Hand nicht zurück. »Montagmorgen geben wir ihm, was er will. Und Schluss.«


  Alex kam nicht mehr mit. Der Überfall, der Tote, Trish, Jenn, Victor, ihm war das alles zu viel. Er spürte dieselbe Anspannung, dieselbe Enge wie damals am College – der harmlose Spaß von früher hatte sich in bitteren Ernst verwandelt. Bloß dass diesmal mehr auf dem Spiel stand als verletzte Gefühle.


  Nein. Nein, da machte er nicht mit. Er war nur einer Person verantwortlich: Cassie. »Ohne mich«, sagte er. »Was ich vorhin gesagt habe, war mein voller Ernst. Mich geht das alles nichts an. Ihr habt den Typen erschossen, ihr habt die Ware gefunden und versteckt. Deshalb kann ich nichts mehr für euch tun. Ihr müsst ohne mich klarkommen.«


  Jenns Lippen kräuselten sich, als hätte sie auf etwas Saures gebissen.


  »Gut«, sagte Mitch und drehte sich zu Ian. »Aber nicht zu dritt.«


  »Was?« Der spindeldürre, in sich zusammengesunkene Ian blickte auf, sein Kopf zuckte von einem zum anderen. Er ähnelte einem aufgescheuchten Vogel. »Wie meinst du das?«


  »Sorry, Ian, aber du bist nun mal ein totaler Versager«, erklärte Mitch, ohne die Stimme zu heben. »Ich weiß, du kannst nichts dafür, aber wir können dir einfach nicht trauen.«


  »Schon klar, Mitch. Du sagst, wo’s langgeht«, meinte Alex. Aber warum eigentlich? Ihm konnte es doch egal sein, ob Ian rausflog oder nicht. Nein, eigentlich pisste ihn eher an, wie sehr Mitch sein neu entdecktes Ego rauskehrte. »Wir beugen uns deinem weisen Urteil.«


  »Er hat recht.« Jenns Stimme verriet keinerlei Emotionen. »Tut mir leid, Ian.«


  »Aber …« Mit bettelndem Blick schaute Ian von einem zum anderen. Alex hätte ihn am liebsten in den Arm genommen. »Aber das ist doch Quatsch. Wir sind doch Freunde. Ich brauche euch, und ihr braucht mich.«


  Mitch schüttelte den Kopf. »Das war mal, Ian.«


  Teil 3 – Spieltheorie


  Man könnte sagen, das Universum ist so konstituiert, dass es ein Maximum an Spiel hervorbringt. Und die besten Spiele sind nicht jene, die reibungslos verlaufen, die sich geradlinig einem sicheren Ausgang nähern, sondern jene, über deren Ergebnis niemals Gewissheit herrscht.


  –George B. Leonard
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  IAN FUHR MIT DEM TAXI NACH HAUSE. Während er auf der Rückbank saß und abwechselnd unter Schüttelfrost und Hitzewallungen litt, spielte er ein Spiel mit sich selbst. Sogar jetzt konnte er es nicht lassen. Wahnsinn.


  Diesmal lautete die Preisfrage: Hast du dich jemals, in deinem gesamten Leben, beschissener gefühlt?


  Erste Runde: Achte Klasse. Er wollte unbedingt nach Six Flags, vor allem wegen der Achterbahnen. Den ganzen Sommer war er seinem Vater deswegen in den Ohren gelegen, bis Dad endlich ein Einsehen hatte und ihn und seinen besten Freund Billy Martin in seinen F-150 Pick-up packte. Während sein Vater noch den Kopf über den Eintrittspreis schüttelte, lief Ian schon zur spektakulärsten Bahn im ganzen Park, einem wahren Monster aus jähen Abstürzen und steilen Loopings. Eine Stunde lang mussten sie in der Schlange stehen und den kreischenden Fahrgästen lauschen, die kurz darauf wankend aus den Wagen kletterten. Zuerst konnte Ian es gar nicht erwarten, doch mit jedem Schritt wuchs eine dunkle, flatternde Angst in seinem Inneren. Warum? Weil es keinen Weg zurück gab, sobald man im Wagen saß. Weil man immer höher stieg, immer höher und höher. Dann ein kurzer, schrecklicher Moment des Innehaltens, der Stille, bevor der Wagen unaufhaltsam in die Tiefe stürzte.


  Schließlich öffnete ihnen ein gelangweilter Teenager das Tor. Sie traten auf die Plattform. Der Wagen wartete schon. Um sie herum die lachende Menschenmasse, in der Luft ein süßliches Mischmasch aus Zuckerwatte und Hamburgerduft, krächzende Möwen über ihren Köpfen.


  Als sie einsteigen sollten, sagte Ian: »Ich will nicht.«


  Er erinnerte sich bis heute, wie ihn sein Vater in diesem Moment angesehen hatte. Manchmal träumte er sogar davon: ein Blick voller Verachtung, die Lippe gekräuselt, dahinter ein glasklarer Gedanke:Und dieses Weichei soll mein Sohn sein?


  »Na gut«, sagte Dad. »Dann wartest du hier.« Er nickte Billy zu. »Und du? Willst du auch nicht?«


  Natürlich wollte er. Also kletterten die beiden auf die vordersten Sitze des vordersten Wagens. Wie Vater und Sohn, während Ian zuschauen durfte.


  Ja, das war schlimm gewesen. Aber lange nicht so schlimm wie jetzt.


  Auf zur zweiten Runde: Sein erstes Jahr an der University of Tennessee. Mann, war er verknallt – in Gina Scoppetti, eine feurige Italienerin mit intelligenten braunen Augen. Ihr Körper erinnerte ihn an sein Lieblingsfoto in dem geklautenPenthouse-Heft, das ihn seine gesamte Teenagerzeit über in den Bann geschlagen hatte: ein Mädchen, lang ausgestreckt neben einem kristallklaren Pool, wahrscheinlich irgendwo in Kalifornien, auf jeden Fall meilenweit entfernt von seiner Welt, in der freitagabends Football geguckt und an Schweinekrusten geknabbert wurde. Und Gina liebte ihn auch! Behauptete sie zumindest, und so fantasierten sie über ihre gemeinsame Zukunft, bekritzelten sich gegenseitig mit Filzstift und rieben sich aneinander, bis er sich den ganzen Körper aufgeschürft hatte.


  Dann erzählte ihm irgendwer, sie hätte sich auf einer Verbindungsparty derart besoffen, dass sie in einem Hinterzimmer drei Typen abgelutscht hätte. Als er sie zur Rede stellte, brach sie in Tränen aus. Angeblich konnte sie sich an nichts erinnern, das war alles gelogen, sie liebte ihn doch, natürlich hatte sie getrunken, aber … Er wollte ihr glauben, doch er sah es direkt vor sich, die drei Kerle mit ihren teuren Klamotten und strahlend weißen Baseballkappen, wie sie sich gegenseitig abklatschten, während seine Freundin vor ihnen kniete. Ein unerträglicher Gedanke. Auch ihm kamen die Tränen, er bezeichnete sie als Hure und machte Schluss. Erst einen Monat später erfuhr er, dass nicht Gina, sondern eine ihrer Freundinnen den drei Typen einen geblasen hatte. Gina war währenddessen auf einer Couch eingepennt. Ian bettelte sie an, sie solle ihm noch einmal verzeihen, sie sei das Beste, was ihm jemals widerfahren sei, ihm, einem Jungen aus Sonstwo, Tennessee, er würde nie mehr an ihr zweifeln. Doch sie ließ ihn nicht mal rein. Sie blickte ihn an, durch den Türspalt, schüttelte den Kopf und sagte ein einziges Wort: »Feigling.«


  Das war schon näher dran, denn damals wie heute war er schuld an allem. Er hatte geheult, bis er nicht mehr konnte, bis er sich nur noch leer fühlte, bis er sich sicher war, dass ihm die Welt nichts mehr zu bieten hatte. Doch so miserabel er sich damals auch gefühlt hatte, es kam nicht annähernd an das heran, was er gerade durchlebte: zittrige Entzugserscheinungen gepaart mit der lähmenden Erkenntnis, dass er alle, die er liebte, nicht nur enttäuscht, sondern auch noch in akute Lebensgefahr gebracht hatte.


  Noch ein Versuch. Wie wäre es mit damals, als er auf den vereisten Stufen bei der Billy Goat Tavern an der Michigan Avenue ausgerutscht, die halbe Treppe runtergefallen und mit einem grässlichen Knacken auf dem Asphalt gelandet war – ein stechender Schmerz, scharf wie Glasscherben, ein zweifach gebrochenes Bein, während die Autos auf der Straße weiterfuhren, als wäre nichts gewesen, das trübe, gelbe Licht der Unterführung, die Abgase und zuletzt die Gewissheit, ganz allein zu sein, allein in einer Stadt, die ihn um jeden Preis fertigmachen wollte?


  Nein.


  Oder neulich, als Katz ihm die Zigarre an die Eier gehalten hatte?


  Nein.


  Ian konnte sich nicht entscheiden, ob er kichern oder kotzen sollte. Seit fast vier Tagen hatte er sich keinen Krümel Koks mehr gegönnt. Jede Zelle seines Körpers schrie vor Verlangen, und die Sonne brannte auf ihn herab wie ein Suchscheinwerfer, weiß, heiß und unnachgiebig.


  Scheiß auf die anderen, dachte er. Scheiß auf Jenn und Alex und Mitch, auf Katz und Johnny Love und Victor, auf seinen Vater, seine Kollegen. Scheiß auf die ganze Welt.


  Das Taxi hielt vorm Eingang des Hochhauses. Ian reichte ein paar Scheine nach vorne, ohne weiter nachzuzählen. »Hey, alles klar mit Ihnen?«, rief ihm der Fahrer hinterher, doch er schlug die Tür zu, ging durch die Lobby zum Aufzug und hämmerte auf den Knopf ein, bis der Lift endlich da war.


  Mit zitternden Händen tastete er nach dem Schlüssel, ließ ihn fallen, fluchte, trat gegen die Tür und zuckte zusammen, als seine Zehen schmerzten. Schließlich bückte er sich, griff sich den Schlüssel, schob ihn ins Schloss, drehte ihn herum und ging rein. Willkommen zu Hause.


  Ein säuerlicher Geruch schlug ihm entgegen. Erst jetzt erinnerte er sich, dass er sich heute Morgen übergeben hatte. Er hatte vor der Schüssel gekniet und sich nach einer Line Koks gesehnt, aber nein, keine Chance. Danach hatte er auf der Couch gelegen und auf den stummen Fernseher gestarrt, bis Katz angerufen hatte – er müsse ihn unbedingt sehen, er solle sofort ins Continental kommen.


  Katz hatte ihn verraten. Keine große Überraschung. Aber seine Freunde? Die Menschen, die er beschützen wollte? Das tat weh. Warum konnten sie nicht begreifen, dass er seine Gründe gehabt hatte, dass er es nur getan hatte, um …


  Scheiß drauf.


  Er marschierte zum Bücherregal, schnappte sich die Montecristo-Schachtel, klappte den Deckel auf und drehte sie über dem Glastisch um. Mit einem leisen Prasseln landete der Inhalt auf der Scheibe. Seine Hände bewegten sich wie von selbst, als er die Pergamenttüte auseinanderfaltete, den Verschluss öffnete und ein übertrieben großes Häufchen weißes Pulver auf die Platte schüttelte. Er bückte sich, tastete nach der Rasierklinge, die vorhin auf den Orientteppich gefallen war, sank auf die Knie und machte sich hastig an die Arbeit. Guter Stoff, die wenigen Klümpchen waren im Nu zerhackt. Er teilte ihn in vier dicke Bahnen auf, etwa so lang wie die Spanne zwischen Daumen und Zeigefinger. Ian nahm die Klinge in die linke Hand, mit der rechten griff er sich eine bereits zusammengerollte Zwanzig-Dollar-Note und beugte sich vor. Schon als er sich die Öffnung ans Nasenloch hielt, beruhigte sich sein Körper, ließ das Zittern nach, weil er wusste, welch unendliche Erleichterung ihm der nächste bittersüße Atemzug verschaffen würde. Die Klimaanlage dröhnte, er roch seinen eigenen Schweiß, und die Sonnenstrahlen, die schräg durch die Fensterwand fielen, verwandelten den polierten Glastisch in einen Spiegel – hinter einem Vorhang aus feinem Puder sah er sich selbst: ein blasses, scharfkantiges Gesicht, dunkle Höhlen statt Augen, eine Leiche mit einem eingerollten Geldschein in der Nase.


  Der schaurigste Anblick seines Lebens. Starr vor Schreck blickte er auf das Gespenst zwanzig Zentimeter unter ihm. Das Blut wich aus den Fingern um den Zwanziger, sein Atem verwischte die Ränder der Lines. Er wollte sich das Zeug reinziehen, er wollte es so sehr, wenigstens ein bisschen was, um etwas runterzukommen, um endlich wieder klar zu denken, um nicht ununterbrochen über die Freunde nachgrübeln zu müssen, die ihn verraten hatten, über den Job, den er in den Sand gesetzt hatte, über den Vater, der nie etwas mit ihm anzufangen wusste, weil der Junge nichts als alberne Spielchen im Kopf hatte, und nicht zuletzt über den Mann im Anzug, der gesagt hatte, er würde ebendiesen Vater leiden lassen. Nur ein bisschen was, um den Kopf freizubekommen. Er wollte es, scheiße, er wollte es so sehr, mehr als er jemals irgendetwas gewollt hatte, egal ob Gina oder die Anerkennung seines Vater oder die euphorische Ungewissheit der nächsten Karte beim Black Jack. Gleichzeitig hasste er es, er hasste das Koks mehr als sich selbst, und die beiden Gefühle, Hass und Verlangen, zerrten an ihm, rissen ihn auseinander. Seine Muskeln verkrampften sich, er zitterte, fast hätte er geschrien, als er auf einmal ein feuchtes Brennen in der linken Hand spürte.


  Ein plötzlicher, stechender Schmerz, der ihn zurück in die Realität katapultierte. Blinzelnd richtete er sich auf. Blut tropfte auf den Tisch, große, rote Tropfen verteilten sich in wunderschönen Mustern auf der Scheibe und verblassten dort, wo sie sich mit dem weißen Pulver vermischten, zu einem zarten Pink. Langsam, als würde er aus einem Traum erwachen, öffnete er die linke Hand. Die Rasierklinge. Er hatte sie völlig vergessen, als er die Hand zur Faust geballt hatte, und nun steckte sie zu einem guten Drittel in seinem Handballen. Vorsichtig zog er sie heraus. Als er spürte, wie das Metall aus der Haut glitschte, wurde ihm schwindlig. Er ließ die Klinge auf den Tisch fallen.Pling.


  Scheiße!


  Er schloss die Hand wieder. Ein heißes, schmerzhaftes Pulsieren. Seine Finger färbten sich rot.


  Ist das alles, was du draufhast?


  Genügt dir das?


  Was hatte Katz letzte Woche gesagt? Er sei ein degenerierter, drogensüchtiger Börsenheini. Eine einzige Lachnummer.


  Ekel überwältigte ihn. Er riss sich den Schein aus der Nase, leerte den Inhalt der Pergamenttüte in die Schachtel, beugte sich vor und wischte den Stoff vom Tisch ebenfalls in die Schachtel, stand auf und marschierte mit schnellen Schritten ins Bad. Als er den hochgeklappten Klodeckel sah, erinnerte er sich an seine morgendliche Kotzorgie.


  Er hielt die Schachtel über die Schüssel.


  Ein letztes Zögern, die Sekunden verstrichen. Dann drehte er die Schachtel um, stellte die Spitze seines Lederschuhs auf die Spülung und sah zu, wie das Zeug von einem Wasserstrudel in die Tiefe gerissen wurde.


  Keine Frage, er hatte Scheiße gebaut. Selbst als er mit den besten Absichten gehandelt hatte, zum Beispiel als er nach dem Überfall zu Katz gegangen war, hatte er alles nur noch schlimmer gemacht. Aber er würde nicht sang- und klanglos untergehen. So würde es nicht enden. Nicht mit ihm. Nicht mit Ian Verdon, auf gar keinen Fall. Dafür hatte er zu hart gearbeitet, zu viel erreicht. Er würde sich nicht kleinkriegen lassen, weder vom Kokain noch von Johnny Love noch von diesem kranken Arschloch Victor. Und wenn seine Freunde nichts mehr von ihm wissen wollten, würde er es eben alleine regeln.


  Nur wie?


  Auf einmal wusste er nicht mehr weiter. Eigentlich konnte er überhaupt nichts tun. Am Montagmorgen würden Jenn und Mitch zur Bank gehen und die geheimnisvollen Flaschen übergeben. Damit wäre die Sache erledigt.


  Oder auch nicht. Konnten sie sich wirklich darauf verlassen, dass Victor Wort halten würde? Ian hatte schon zu viele Verkaufsverhandlungen miterlebt, und wenn ihm einer erzählte, man solle ihm jedes einzelne Wort glauben, machte ihn das sofort misstrauisch.


  Blut tropfte von seiner linken Hand. Er drehte den Hahn auf und hielt die Handfläche unters Wasser. Ein konstanter Schmerz, den er jedoch nur wie aus weiter Ferne wahrnahm. Was für eine Woche. Ein blaues Auge, eine aufgeschlitzte Hand, eine Verbrennung zweiten Grades an den Eiern, ein kalter Entzug, und seine einzigen echten Freunde hatten ihn sitzen gelassen. Was für eine Woche!


  Irgendwie musste er das alles wieder geradebiegen. Er hatte es verbockt, also musste er es wieder in Ordnung bringen.


  Aber wie viel Zeit bleibt dir noch, Junge?


  Okay, vielleicht konnte er es nichtganzin Ordnung bringen. Aber wenigstens annähernd. Er konnte seinen Freunden helfen und wieder zu dem Mann werden, der er einmal gewesen war: ein Gewinner, ein Typ, der in jungen Jahren von Tennessee nach Chicago gezogen war, in die Windy City, um dort ein Vermögen zu verdienen.


  Aber wie sollte er das anstellen? Er wusste zwar, wo es guten Stoff gab und wo die exklusivsten Pokerpartien liefen, aber davon abgesehen hielt sich sein Wissen über die Unterwelt in überschaubaren Grenzen. Auf seinem Handy waren keine Nummern von ehemaligen Cops mit Freunden in der Mordkommission gespeichert, und auch nicht von käuflichen Schlägertypen.


  Damit kannst du also nicht dienen. Aber was hast du zu bieten? Was hast du drauf?


  Natürlich könnte er immer noch zur Polizei gehen – doch wenn er Victor Ärger machte, würde dieser seine Drohungen mit Sicherheit in die Tat umsetzen; Ian bezweifelte ja schon, dass er tatsächlich Wort halten würde, wenn alles nach seiner Nase lief. Sein Vater, Alex’ Tochter, all die anderen … Er zitterte zwischen den kalten Fliesen des Badezimmers. Das Risiko war zu groß. Zumal er keine Ahnung hatte, mit wem er es zu tun hatte.


  Moment. Da war doch was. Eine Szene ausWall Streetflimmerte über seine innere Leinwand, Michael Douglas als Gordon Gekko, der seinen Leitsatz predigte: Wissen ist Macht. Mann, wie oft hatte er den Film schon gesehen? Fünfzigmal? Hundertmal? Wie oft hatte er in seinem beschissenen Apartment auf der Couch gelegen, Ravioli aus der Dose gelöffelt und dabei den Text mitgesprochen, um seinen bescheuerten Südstaatenakzent loszuwerden?


  Wissen ist Macht. Und im Moment wusste er einfach nicht genug.


  Na toll. Und wie willst du etwas über diesen Victor herausfinden? Du kannst ja schlecht im Who’s Who der gut gekleideten Psychopathen nachschlagen.


  Victor war also ein echtes Problem. Aber was könnte er …


  Moment.


  Ian richtete sich auf, ging in den Flur und schnappte sich das Telefon. Und klickte sich durch die Nummern, bis er gefunden hatte, was er suchte.


  »Hey, Davis. Hier ist Ian Verdon. Hör mal, kann ich dich vielleicht auf ein Bier einladen? Ich hätte da ein paar Fragen an dich.«
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  NORMALERWEISE HÄTTE MITCH BIS SECHS UHR DIENST GEHABT, aber heute war ihm die Arbeit scheißegal. Er überlegte, wie viele Stunden er schon auf dem exakt gleichen Quadratmeter Gehsteig zugebracht hatte, bei Sonne, Regen oder Schnee, in seinem Affenkostüm, mit einem Lächeln für jeden Gast, wie oft er die Türen von Taxis und Limousinen geöffnet hatte, stets zu Diensten, meine Herren, wie oft er Gepäck geschleppt und den Weg zu ausgewählten Sehenswürdigkeiten erklärt hatte. Der Gedanke ermüdete ihn nicht nur, nein, ihm wurde direkt schlecht. Acht Stunden am Tag, zweihundertfünfzig Tage im Jahr, das Ganze mal … Wie lange machte er das jetzt schon?Zehn Jahre?Zehn Jahre lang hatte er auf das Muster der Kaugummiflecken auf dem Asphalt gestarrt, auf das Gebäude an der anderen Straßenseite. Zehn Jahre lang hatte er zugesehen, wie der Rest der Welt zu einer vernünftigen Arbeit gegangen war und dabei geschäftig ins Handy geredet hatte. Zehn Jahre lang hatte er Frauen in Seidenstrumpfhosen mit langem, weichem Haar hinterhergeschaut, die ihn nicht mal wahrgenommen hatten. Das war sein Leben. Ein einziger Reinfall.


  Alex und Ian waren schon weg. Der eine hatte die Tür zugeknallt, der andere hatte sich mit hängenden Schultern verdrückt. Jetzt saßen Jenn und er allein im Tagungsraum. Vor seinen Augen flammte auf, was gleich passieren könnte: Wie er sie auf den polierten Konferenztisch hob, wie er sie mit einer Hand unter ihrem Kopf auf die Holzplatte bettete und leise Worte flüsterte, während seine Lippen ihren Körper hinabwanderten. Doch als er sie anblickte, wusste er sofort, dass es bei der Fantasie bleiben würde. Sie saß stocksteif da und starrte auf ihre langen, schlanken Finger, die gespreizt auf dem Tisch lagen.


  »Alles in Ordnung mit dir?«


  Sie nickte, sah ihn aber nicht an.


  »Komm, hauen wir hier ab.«


  »Du hast doch Dienst.«


  »Nein. Hab eben gekündigt.«


  Endlich blickte sie auf. Sie betrachtete ihn, als wüsste sie nicht, was sie von seiner Antwort halten sollte. Er versuchte, ein vorwitziges Lächeln aufzusetzen. Ein ziemlich alberner Versuch, Jenn aufzuheitern, aber er fühlte sich gut, lebendig und stark. Neben ihm saß die Frau, die er immer gewollt hatte. Seite an Seite konnten sie es mit der ganzen Welt aufnehmen. Sie brauchten die anderen nicht.


  Außerdem war es ein wunderschöner Tag: helles, reines Sonnenlicht, alle Farben glänzten wie frisch gestrichen. Unten am Hoteleingang legte er ihr den Arm um die Schultern und lenkte sie sanft nach Osten. Eigentlich hatte er kein bestimmtes Ziel im Sinn, doch an der Michigan Avenue erwischten sie eine grüne Ampel, und so landeten sie im Millennium Park. Es roch nach Pommes, und vom Lake Michigan wehte eine sanfte Brise herüber. Mitch genoss es, schweigend Arm in Arm mit ihr zu gehen. Sie stiegen die Stufen zu der riesigen, auf Hochglanz polierten Metallskulptur in der Mitte des Platzes hinauf, ein etwa zwanzig Meter langes, bohnenförmiges Gebilde. In ihren Kurven spiegelte sich die ganze Welt, Touristen schlichen mit ihren Kindern um den rätselhaften Zerrspiegel herum und bestaunten ihre gekrümmten und gewölbten Ebenbilder. Auch Mitch mochte das Ding – ihm gefiel die Illusion, sich von einem Augenblick zum nächsten scheinbar in Luft aufzulösen oder sich in etwas völlig anderes zu verwandeln.


  »Hast du denn gar keine Angst?«, fragte sie.


  Er sah sie an. »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil uns das Ganze in die Hände spielt. Damit sind all unsere Probleme gelöst: Wir können das Geld behalten, Johnny lässt uns in Ruhe. Und was müssen wir dafür tun? Wir müssen ihm bloß irgendein Zeug geben, das wir sowieso nicht haben wollen.« Mitch beobachtete einen kleinen Jungen, vielleicht sieben oder acht Jahre alt, der langsam und vorsichtig, mit ausgestreckten Armen, auf die Skulptur zuging. »Das vorhin war übrigens eine hervorragende Idee – zu sagen, du hättest die Flaschen auf der Bank deponiert, damit wir die Übergabe in der Öffentlichkeit abwickeln können.«


  »Deshalb hab ich es nicht gesagt.«


  »Warum dann?«


  Keine Antwort. Mitch wusste nicht, was in ihrem Kopf vorging. Bestimmt nichts Gutes. Deshalb bohrte er nicht weiter nach, sondern wechselte lieber das Thema. »Sag mal, weißt du, was in Alex gefahren ist? Klar waren wir nicht immer einer Meinung, aber dass er uns einfach so sitzen lässt … Was für ein Arschloch.«


  »Er muss eben an seine Tochter denken.«


  »Aha. Und wir müssen an niemanden denken?«


  »Das ist was anderes.«


  »Warum?«


  »Weil es um sein Kind geht. Natürlich macht er sich da Sorgen.«


  »Nein. Er ist einfach nur feige.«


  »Jetzt komm mal wieder runter.«


  »Wie bitte? Willst du ihn jetzt auch noch verteidigen?«


  »Nein, aber …«


  »Doch. Du verteidigst ihn.« Er spürte das pulsierende Blut in seinen Schläfen, als würde ihm jeden Moment der Kopf platzen. »Ich frag dich noch einmal. Was läuft da zwischen euch?«


  »Nichts.«


  »Sicher. Und deswegen ist er auch neulich mitten in der Nacht bei dir aufgetaucht.«Lass das, dachte er sofort.Mach jetzt nicht alles kaputt.


  »Sag das noch mal.«


  Er seufzte. »Tut mir leid. War nicht so gemeint.«


  »Und wie war es dann gemeint?«


  »Ich …« Ein Taxi hupte, ein anderes Taxi antwortete. »Ich mag dich wirklich, Jenn. Schon sehr lange.«Scheiße, wie alt bist du denn? Zwölf?»Aber natürlich ist das alles noch sehr neu für uns. Ich will dich zu nichts drängen.«


  Wieder keine Antwort. Sie strich sich bloß eine Strähne hinters Ohr.


  Mitch räusperte sich. »Aber das mit Victor spielt uns wirklich in die Hände. Wir nehmen das Zeug einfach mit in die Bank. Ist doch egal, ob es im Schließfach war oder nicht. Hauptsache er bekommt seine Ware. Er wird schon keinen Ärger machen.«


  »Das können wir nicht wissen.«


  »Doch. Weißt du, für einen Typen wie Victor sind wir völlig irrelevant. Der nimmt sich, was er braucht, der Rest ist ihm egal.«


  »Für einen Typen wie Victor? Mit solchen Typen kennst du dich also aus, oder was?«


  »Nein, ich meine nur … Victor ist ein Geschäftsmann.« Egal, was er sagte, nichts kam rüber, wie er es wollte. Als würden sie überhaupt nicht dasselbe Gespräch führen. »Ich denke, mit dem kommen wir schon klar, und er kümmert sich um Johnny. Damit gehört das Geld uns. Wir können ein neues Leben anfangen.« Verdammt, was redete er da für einen Schwachsinn? Er wurde rot. »Ich meine natürlich, jeder von uns kann ein neues Leben anfangen.«


  Sie drehte sich um und betrachtete ihn von unten herauf, als würde sie irgendetwas suchen, während ihm noch mehr Blut ins Gesicht schoss. »Du hast mich völlig missverstanden«, erwiderte sie nach einer Weile. Mitch öffnete den Mund, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Du bist Portier. Ich arbeite im Reisebüro. Ich hab Victor nicht angelogen, um die Übergabe in der Öffentlichkeit abzuwickeln. Ich wollte Zeit gewinnen, damit wir zur Polizei gehen können.«


  Mitchs Gleichgewichtssinn setzte aus; eine Sekunde lang fühlte er sich, als würde er in einen tiefen Abgrund stürzen. Er starrte sie an. Bestimmt würde sie gleich hinzufügen, dass das nur so dahingesagt war, dass sie nur einen kleinen Scherz gemacht hatte.


  »Hey, Kumpel, hast du vielleicht ein bisschen Kleingeld übrig?« Mitch drehte sich um. Neben ihm stand ein Mann, wie er für Chicagos Obdachlose typisch war: alterslos, überraschend ordentlich gekleidet, aber mit wässrigen, leeren Augen.


  »Nein«, erwiderte er und wandte sich wieder an Jenn. »Ist das dein Ernst?«


  »Bitte, Mister, nur ein paar Cent.«


  »Nein.«


  Der Mann wartete noch eine Sekunde, ehe er missmutig abzog.


  »Jenn, das kann doch nicht dein …«


  »Doch.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Das Ganze ist doch längst außer Kontrolle geraten. Wir müssen uns Hilfe holen.«


  »Ist dir klar, was du da sagst? Willst du der Polizei wirklich erzählen, dass wir einen bewaffneten Raubüberfall verübt haben?«


  »Wir wissen nicht, wer Victor ist, aber mit dem Typen ist offensichtlich nicht zu spaßen. Das werden sie sicherlich berücksichtigen, wenn …«


  »Jenn, wir haben einen Menschen umgebracht.« Im letzten Moment zwang er sich, leise zu sprechen. Gott sei Dank war gerade niemand in der Nähe.


  »Es war Notwehr. Das werden wir alle bezeugen.«


  Mitch konnte es nicht fassen. Unwillkürlich legte er ihr eine Hand auf den Ellenbogen. »Ich frage dich noch einmal – ist dir klar, was du da sagst?«


  Sie wich seinem Blick aus.


  »Super. Ganz toll.« Er spürte, wie das Blut in seinen Adern zu pochen begann, heiß und kalt zugleich. »Du, Alex und Ian, ihr kommt mit dem Schrecken davon, aber ich muss in den Knast.«


  »Das hab ich nicht gesagt. Ich …«


  »Aber genau das würde passieren.« Als er sie am Arm packte, zuckte sie zusammen und sah ihn an. »So blind kannst du doch gar nicht sein. Das ist keins von Ians Spielchen. Wir können nicht von vorne anfangen, wenn’s uns nicht mehr passt.«


  »Lass mich los. Du tust mir weh.«


  »Hey, Kumpel, sorry, hast du wirklich kein Kleingeld übrig? Gar nichts?«


  Mitch ließ ihren Arm los und fuhr herum. »Verzieh dich, verdammt noch mal!«


  »Jetzt komm schon, ich brauch was zu essen.«


  In seinem Kopf legte sich ein Schalter um. Mitch trat einen Schritt vor und stieß den Penner vor die Brust. Als der Mann nach hinten stolperte, folgte er ihm. Seine rechte Hand ballte sich zur Faust, seine Muskeln bebten. Hastig wich der Penner weiter zurück, blieb irgendwo hängen und ging mit rudernden Armen zu Boden. Zack. Ein dumpfer Aufprall, ein spitzer Schrei.


  Die Leute um ihn herum erstarrten und drehten sich um. Mitch kam sich vor wie damals in der Schule, in der Pause – unzählige blutdürstige Augen richteten sich auf ihn. Eine Frau hielt sich die Hand vor den Mund, als hätte sie sich eben einen Donut reingestopft. Ein stämmiger Typ, der ein paar Meter entfernt stand, setzte sich in Bewegung, während der Penner sich wimmernd auf dem Boden krümmte. »Nur wegen ein bisschen Kleingeld. Mann …«


  Mitch fühlte sich zugleich unverwundbar und tödlich getroffen. Das zittrige, atemlose Gefühl, plötzlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Er packte Jenn am Arm und zog sie mit sich. Widerwillig lief sie hinterher. »Komm schon!«


  »Gibt es hier ein Problem?«, fragte der stämmige Kerl, ein weiteres Chicagoer Original, ein breiter, aber nicht wirklich fetter Typ, zwar gut gebaut, aber sicher kein Coverstar vonMen’s Health.


  »Nein, nein.« Jenn schüttelte Mitchs Hand ab und beschleunigte ihre Schritte. Hinter ihnen halfen zwei Teenager dem Obdachlosen auf die Beine. Als hätten sie sich untereinander abgesprochen, drehte sich die Menge um und verfolgte sie mit ihren Blicken.


  »Tut mir leid, das wollte ich …«


  »Scheiße, Mitch, was ist denn los mit dir? Du bist ganz anders als früher.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich weiß nicht, du hast dich in einen völlig anderen Menschen verwandelt. Klar, die letzten paar Tage waren der reinste Wahnsinn, aber …«


  »Lass das, okay? Im Gegensatz zu euch tue ich, was getan werden muss. Und ob du’s glaubst oder nicht, wenn ihr zur Polizei geht, wandere ich in den Knast. So einfach ist das.«


  »Das kannst du doch gar nicht wissen.«


  »Oh doch. Und du weißt es auch.«


  »Okay, dann erzählen wir ihnen eben nur die halbe Wahrheit. Was weiß ich, dass wir die Flaschen irgendwo gefunden haben oder so.«


  »Ach so, wir sind also rein zufällig in der Gasse über die Dinger gestolpert. Super Idee. Jetzt schalt doch mal dein Hirn ein!«


  Abrupt blieb sie stehen. Sie fuhr herum, baute sich vor ihm auf und betrachtete ihn mit blitzenden Augen. »Wag es ja nicht. Glaub ja nicht, du könntest dir alles erlauben, nur weil wir miteinander im Bett waren.«


  Er hob die Hände. »Tut mir leid.«


  Sie starrte ihn noch eine Sekunde an, ehe sie sich umdrehte und entschlossen losmarschierte. Obwohl er deutlich größer war, konnte er kaum mithalten. »Bitte, hör mir zu. Ich versteh dich. Du hast Angst.«


  »Natürlich hab ich Angst. Genau wie du. Aber du willst es nicht zugeben.«


  »Bitte, Jenn, hör mir zu. Nur eine Sekunde, okay?« Mittlerweile hatten sie das Nordende des Millennial Park erreicht. Jenn ging unbeirrt weiter, geradewegs über die Randolph Street. Hupen kreischten, Bremsen quietschten, doch sie blieb nicht stehen, sondern teilte den Verkehr wie das Rote Meer. Selbst jetzt, als alles den Bach runterging, raubte ihm ihr Anblick den Atem. »Jenn, jetzt hör mir doch mal zu. Bitte!«


  »Nein. Ich will nach Hause.«


  »Okay, ich komm mit.«


  »Nein.«


  »Gut, dann eben nicht. Aber bitte, hör mir eine Sekunde zu.«


  Sie trat auf den Gehsteig. »Ich höre.«


  »Du hast recht, ich hab Angst. Ich geb’s zu, okay?« Er rang die Hände, als würde er einen unsichtbaren Ball kneten. »Ehrlich gesagt, hatte ich von Anfang an Angst.« Erst als er es ausgesprochen hatte, wurde ihm klar, dass er die Wahrheit sagte. Was tat er hier nur? Washatteer getan?


  Weg. Da. Mit.


  Er bemühte sich um einen ruhigen, sachlichen Tonfall. »Aber wir müssen das Ganze realistisch sehen. Wir können nicht zur Polizei gehen. Kann sein, dass ihr drei gerade noch davonkommt – ich weiß es nicht. Aber ich habe keine Chance. Das muss dir doch klar sein.«


  Ein Schatten flackerte über ihr Gesicht wie eine vorüberziehende Wolke. Sie blickte auf den halbfertigen Wolkenkratzer im Westen, tastete das Gerüst mit den Augen ab. »Du hast es für mich getan, oder? Ich meine nicht … nicht das in der Gasse. Sondern überhaupt. Du hast nur wegen mir mitgemacht, oder?«


  »Nein.«


  »Doch.« Sie rieb sich die Stirn. »Ich hab versucht, mir einzureden, ich hätte dich nicht manipuliert. Aber ich wusste die ganze Zeit, was du für mich empfindest, und das habe ich ausgenutzt. Ich wollte es unbedingt durchziehen. Ich wollte unbedingt mein Abenteuer.«


  »Ich …« Mitch hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen. Aber was?


  »Das war falsch. Es tut mir leid.«


  »Muss es nicht. Ja, vielleicht hab ich wegen dir mitgemacht. Kann sein. Aber weißt du was?« Er zuckte die Schultern. »Dann hatte ich wenigstens einen guten Grund.«


  »Aber jetzt sitzen wir in der Scheiße.«


  »Nein. Wir müssen nur noch ein bisschen durchhalten, dann wird alles gut.«


  »Das glaubst du doch selber nicht.« Ein Lächeln wie eine verwelkte Blume. Sie hakte sich bei ihm unter. »Wenn du mich fragst, hat es gerade erst angefangen.«


  Durch das Seitenfenster der Limousine beobachtete Victor, wie Jenn und Mitch Arm in Arm die Straße hinunterliefen.


  »Was denken Sie, spielt sie mit offenen Karten?«, fragte Bennett, der neben ihm auf der Rückbank saß.


  »Nicht nur das. Sie ist ein offenes Buch. Die anderen auch – vier harmlose Leutchen, die sich komplett verrannt haben. Die klammern sich an jeden Strohhalm, den sie kriegen können.«


  »Und wenn sie mit der Ware zu den Cops gehen? Das Zeug ist nicht ohne.«


  »Auf diese Idee werden sie nicht kommen. Das sind Zivilisten. Wenn die ans Gefängnis denken, denken sie ans Fegefeuer, Höllenqualen und so weiter.«


  »Sie glauben also, die vier werden sich an die Abmachung halten, weil sie nicht von irgendwelchen Knastbrüdern in den Arsch gefickt werden wollen?«


  »Ja. Gut, wenn ihnen klar wäre, was ihnen da in die Hände gefallen ist, sähe es vielleicht etwas anders aus.« Er zuckte die Schultern. »Oder auch nicht. Wie Sie wissen, braucht es nicht viel, um einen Menschen vom rechten Weg abzubringen. Und das Geld ist eine große Verlockung.«


  »Apropos Geld. Sie wollen ihnen das Geld also wirklich überlassen?«


  »Ich halte mein Wort. Aber keine Sorge, Sie bekommen Ihre zweihundertfünfzigtausend.«


  »Aber warum?«


  »Eine reine Vorsichtsmaßnahme. Zweihundertfünfzigtausend Dollar sind zweihundertfünfzigtausend gute Gründe, nicht zur Polizei zu gehen.«


  »Sie könnten unsere vier Freunde doch einfach verschwinden lassen.«


  »Zu riskant. Vielleicht haben sie ja wen, der auf sie wartet und womöglich eine Vermisstenanzeige aufgibt? Nein, sicher ist sicher. Die vier wissen nicht, was ihnen da in die Hände gefallen ist, und erst recht nicht, mit wem sie es zu tun haben. Also müssen wir nur abwarten und Tee trinken.« Er beugte sich vor und klopfte aufs Mikro. »Wir können fahren, Andrews.« Fast im selben Moment setzte sich der Wagen in Bewegung. »Und Sie behalten derweil die Lady im Auge.«


  »Schon vergessen? Ich arbeite nicht für Sie. Sie haben mir nichts zu befehlen.«


  Victor seufzte. »Ja, aber falls unsere Freunde doch etwas im Schilde führen, wird es über die junge Dame laufen. Sie hat das Schließfach eingerichtet, ohne sie kommt keiner an die Ware. Deshalb habe ich auch nicht darauf bestanden, dass sie mir den Schlüssel aushändigt. Und natürlich habe ich meine eigenen Männer, aber keiner von denen kann Ihnen das Wasser reichen. Deshalb bitte ich Sie noch einmal in aller Freundlichkeit und in unserem beiderseitigen Interesse, ein Auge auf unsere hübsche Freundin zu haben.«


  »Na schön.« Bennett kratzte sich am Kinn. »Stimmt schon. Sollten sie uns einen Streich spielen, werden sie die Kleine nicht im Stich lassen. Drei Männer, eine Frau. Das weckt Beschützerinstinkte.«


  »Ja. Fragt sich nur, wie weit sie damit kommen.«
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  NACHDEM SIE NOCH EINE STUNDE ZIELLOS DURCH DIE STADT GESTREIFT WAREN,wollte Jenn endgültig nach Hause. Mitch wollte sie begleiten, doch sie ließ nicht mit sich reden. Dabei war er ihr durchaus wichtig, und auch ihre Entschuldigung für ihr Verhalten vor dem Überfall war keineswegs gelogen gewesen. Aber ihr ging das alles viel zu schnell. Vielleicht hatten sie tatsächlich eine Chance, sie und Mitch. Vielleicht. Auf jeden Fall war er der einzige ihrer drei männlichen Freunde, dem sie jetzt noch vertraute. Doch er benahm sich schon nach ein paar gemeinsamen Nächten, als würde er jeden Moment vor ihr auf die Knie fallen. Und das war ihr gerade einfach zu viel.


  »Kommst du klar?«, fragte er.


  »Ja, ja. Ich brauch nur ein bisschen Abstand.«


  »Von mir?«


  »Von allem.« Sie nahm seine Hand. »Was du da vorhin gesagt hast …«


  »Tut mir leid, das war dumm von mir. Voreilig.«


  »Nein, ich fand es süß. Wirklich. Und ich mag dich auch. Lass mir einfach etwas Zeit, okay? Wenn wir das alles hinter uns haben und sich alles ein bisschen beruhigt hat, schauen wir weiter. In Ordnung?«


  »Ja, klar.«


  »Dann könntest du mich ja mal anrufen. Und wir gehen aus wie zwei ganz normale Leute.«


  Auf seinem Gesicht ging die Sonne auf. »Das mach ich.«


  »Ich freu mich drauf.«


  »Ich mich auch.« Er lachte. »Dann gönnen wir uns was, wir gehen richtig chic essen. Und Johnny zahlt die Rechnung.«


  Darüber musste auch sie lachen, und als sie wenig später in ein Taxi stieg und die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, bereute sie kurz, ihn allein auf dem Gehsteig stehen gelassen zu haben, die Hände in die Taschen vergraben.


  Andererseits war es ein großartiges Gefühl, in ihrem einsamen Apartment anzukommen und alles, was sie in den letzten Tagen erlebt hatte, auszusperren. Vielleicht war es eine schlechte Angewohnheit, vor ihren Problemen davonzulaufen, ja, im Grunde wollte sie sich ändern – keine Spielchen mehr spielen, ihre ironische Distanz aufgeben, endlich Nägel mit Köpfen machen. Aber nicht jetzt, und nicht alles auf einmal. Im Moment wollte sie ihr Leben nur noch in den Leerlauf schalten. Vergessen, dass ihr Freundeskreis zerfiel, dass sich ihre ganze Welt verwandelte, dass sie von Monstern in Menschengestalt verfolgt wurde. Einen Wodka trinken, in einer hirnlosen Illustrierten blättern und alles hinter sich lassen. Sie hatte es satt, immer nur die starke Frau spielen zu müssen. Sie hatte sich ein bisschen Eskapismus verdient.


  Deshalb war sie nicht gerade begeistert, als es plötzlich an der Tür klopfte. Sie marschierte zügig über die Dielen und riss die Tür auf. »Mann, ich hab dir doch gesagt, ich brauch ein bisschen Abstand …«


  Vor ihr stand Alex.


  »Oh.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Aus unerfindlichen Gründen fühlte sie sich ertappt und ein klein wenig lächerlich. »Du.«


  »Ja, ich. Bitte hör mir zu. Ich hab nur kurz Zeit, Cassies Fußballspiel geht gleich los, und ich hab ihr versprochen, dass ich komme. Aber ich wollte … Vorhin, vor den anderen, konnte ich es dir nicht sagen. Erst Victor, dann Mitch, ich hab mich dermaßen aufgeregt.« Er atmete aus. »Egal. Auf jeden Fall tut es mir leid.«


  »Okay. Danke.«


  Er setzte ein reumütiges Lächeln auf. »Du warst ziemlich angepisst, oder?«


  »Ja. Du hast uns eiskalt im Stich gelassen.«


  »Das hab ich nicht gemeint.«


  »Ach nein?«


  »Nein. Das musste ich tun. Ich muss an meine Tochter denken.«


  »Und wir müssen an niemanden denken?«


  »Doch, natürlich. Aber … das kannst du nicht verstehen, du hast keine Kinder. So ein Kind ist … wichtiger als alles andere. Viel wichtiger. Und als Victor meinte, er würde sie … Glaub mir, wären seine Männer nicht gewesen, hätte ich seine Fresse durch die Tischplatte gerammt.«


  Jenn wusste nicht, was es war – vielleicht seine Haltung, die Anspannung seiner Schultern –, doch sein Anblick rührte sie. Wahrscheinlich eine instinktive Reaktion. Vor ihr stand ein Mann, der vor nichts zurückschreckte, wenn es um seine Familie ging. »Das wäre wohl keine gute Idee gewesen.«


  »Nein.« Er zögerte. »Ich werde Cassie verlieren, Jenn.«


  »Vielleicht nicht. Mitch meint, wenn wir Victor das Zeug geben, wird er …«


  »Nicht wegen Victor. Wegen meiner Frau und ihrem Mann. Sie ziehen nach Arizona.« Er blickte zu Boden und rieb sich den Nacken. »Weißt du, ich … ich hab Trish das Geld gegeben. Ja, ja, natürlich war das ein Fehler, aber ich musste es tun, genau wie Ian seine Schulden zahlen musste. Aber die haben schon auf mich gewartet, mit ihrem Anwalt, einem aalglatten Typen, einem richtigen Killer, und der …«


  »Ich glaub es nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Das wird ja immer besser.«


  »Was?«


  »Vorhin hast du dich wie sonst was über Ian aufgeregt – und jetzt sagst du mir, du hast genau dasselbe gemacht!?«


  »Das ist was anderes …«


  »Ja, klar. Ist es ja immer, was? Deine übliche Masche eben. Du siehst nur, was du sehen willst, du redest dir irgendwas ein, was dir in den Kram passt, und alles andere wird ausgeblendet. Natürlich kannst du da nicht einfach reinspazieren und das Geld mitbringen, und schon ist alles in bester Ordnung. Hast du wirklich gedacht, das würde funktionieren? Wie kann man nur so blind sein? Aber du hast es ja schon immer geschafft, das Offensichtliche einfach zu ignorieren. Erst deine Ehe, dann dein Job, der Unterhalt, sogar das mit …« Sie verstummte.


  »Sogar das mit uns. Das wolltest du doch sagen, oder?« Er seufzte. »Und wahrscheinlich hast du recht. Deshalb bin ich ja gekommen. Um mich zu entschuldigen.«


  Sie schwieg. So billig würde er nicht davonkommen.


  »Ich weiß, ich war dumm. Du hast recht, mit allem, was du gesagt hast.« Er sah ihr offen, aber auch ein wenig herausfordernd ins Gesicht. »Neulich, als ich mitten in der Nacht aufgetaucht bin, da … Na ja, ich kam grad von Trish … Das heißt, eigentlich aus einer Kneipe … Auf jeden Fall war ich völlig am Ende. Ich brauchte jemanden, der mich tröstet, der mir wieder auf die Beine hilft. Und du warst der einzige Mensch, der mir eingefallen ist.«


  Sie starrte ihn an – sein kantiges Kinn, die Muskeln, die sich deutlich unter dem Hemd abzeichneten, die dunklen, ruhelosen Augen. Es gab Zeiten, da hätte es sie sehr glücklich gemacht, diese Worte aus seinem Mund zu hören. Sie hatten sich eingeredet, ihre Affäre wäre ein reiner Zeitvertreib, sie wollten nur ein bisschen Spaß haben, aber wenn sie ehrlich war, tickte sie völlig anders. Keine Frau wollte nur Spaß haben, nicht wirklich. Egal, was sie sich gegenseitig vorgelogen hatten, auch wenn sie ihre Beziehung vor den anderen verheimlicht hatten – sie konnte nicht ein Jahr lang mit einem Mann ins Bett gehen, ohne etwas für ihn zu empfinden. Ohne auch mal über die Zukunft nachzudenken. Ja, früher hätte es sie sehr glücklich gemacht, zu hören, was er ihr gerade gesagt hatte. Mehr als glücklich.


  Aber heute ärgerte es sie bloß. »Na toll. Und was soll ich jetzt damit anfangen?«


  »Tut mir leid.« Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Tut mir wirklich leid.«


  »Mitch und ich …«


  »Da will ich mich gar nicht einmischen.«


  »Und was machst du dann hier?«


  »Wie … Wie läuft es denn bei euch?«


  »Ich mag ihn. Endlich interessiert sich mal einer für mich, endlich will einer wirklich mit mir zusammen sein. Und er hat kein Problem damit, dass alle davon erfahren.« Alex zuckte zusammen. Gut so. »Außerdem ist er intelligent. Und stark, viel stärker, als wir alle dachten.«


  »Aber?«


  »Warum muss es ein ›Aber‹ geben?«


  »Es gibt also keins?«


  »Nein. Nein, es geht mir nur ein bisschen zu schnell. Für ihn ist es jetzt schon die große Liebe. Er hält das alles für ein Musical, und all die Aufregung der letzten Tage ist für ihn Teil der Dramaturgie.«


  »Und du bist anderer Meinung?«


  »Ich weiß nicht. Es ist alles so kompliziert.« Sie seufzte. »Zum Beispiel vorhin, als ich gesagt habe, die Flaschen wären in einem Bankschließfach. Das war gelogen.«


  »Was? Aber du hast doch einen Schlüssel?«


  »Ja, ich hab mir ein Schließfach besorgt, aber nicht für die Flaschen, sondern für das Geld. Die Flaschen sind im Wagen des Dealers. Ich wollte bloß Zeit gewinnen, damit wir zur Polizei gehen können. Aber Mitch will das nicht. Dann kommt er ins Gefängnis, meint er.«


  »Natürlich. Er hat einen Menschen umgebracht. Er hat es nicht anders verdient.« Alex sah sie an, bis sich seine Augen weiteten. »Aber du willst nicht, dass er ins Gefängnis kommt. Stimmt doch, oder? Weil du dann nicht mehr in den Spiegel schauen könntest. Weil er es für dich getan hat.«


  »Nein, so einfach ist das nicht, er …«


  »Doch.« Alex zuckte die Achseln. »Mach dir nichts vor. Er hat es nur für dich getan. Alles.«


  »Arschloch.«


  »Ich sag’s nur, wie es ist.«


  Sein ruhiger, überzeugter Tonfall gab ihr den Rest. »Weißt du was? Ich hab das Gefühl, ich kenne dich überhaupt nicht mehr.« Plötzlich war sie wütend, nur noch wütend. »Du gehst mit mir ins Bett, ein ganzes Jahr lang, aber nein, natürlich hat es nichts zu bedeuten. Aber sobald sich einer wirklich für mich interessiert, bin ich auf einmal alles, was du hast.«


  »Aha, ich interessiere mich also nicht für dich?« Im selben Moment trat er vor, legte ihr die Hände auf die Schultern, zog sie an sich und presste seine Lippen auf ihren Mund. Sie spürte seinen festen Körper, seine Muskeln, seine selbstbewusste Haltung, ein zugleich vertrautes und berauschendes Gefühl. Ihr wurde heiß, genau wie früher –


  Doch sie wandte den Kopf ab. »Nein.«


  »Jenn …«


  »Hast du denn gar nicht zugehört?« Sie schob ihn weg.


  Alex wich zurück und wirkte gekränkt. »Du hast mich genauso angelogen. Schon vergessen? Und ich konnte meine Tochter …«


  »Ja, ja.« Sie schnaubte. »Du wiederholst dich.« Vor Wut zitterten ihre Hände, aber sie fühlte sich gut. Ihre Angst, ihre Verwirrung waren verflogen. »Alles klar. Danke, dass du vorbeigekommen bist.«


  »Ich will mich nicht mit dir streiten.«


  »Nein, du wolltest dich entschuldigen, und das hast du ja auch getan.« Sie trat einen Schritt zurück, in die Wohnung, und legte die Hand auf die Klinke. »Also ist ja alles in Butter.«


  »Warte, Jenn!«


  »Geh und schau deiner Tochter beim Fußball spielen zu.« Damit schloss sie die Tür.


  Schlechter hätte es gar nicht laufen können.


  Alex stand noch lange vor der geschlossenen Tür. Sollte er noch einmal klopfen? Würde sie ihm überhaupt aufmachen? Irgendwann schlich er die Treppe hinunter und setzte sich ins Auto. Und fing an, darüber nachzudenken, was er alles nicht hatte.


  Keinen Job. Keine Familie. Keine Freunde. Keine Freundin. Und alles, jedes einzelne Problem, der ganze Schmerz, war seine eigene Schuld. Er hatte sein Leben Schritt für Schritt zerlegt, bis nichts mehr übrig war.


  Jenn hatte recht. Er bog sich die Welt zurecht, wie es ihm gefiel. Was ihm nicht in den Kram passte, ignorierte er einfach. Das hatte er jetzt davon.


  Aber es ging nicht nur um ihn. Zu allem Überfluss hatte er auch noch andere Menschen in Gefahr gebracht. Vor allem den wichtigsten Menschen überhaupt. Irgendwo da draußen lief dieses kranke Arschloch Victor herum und überlegte sich gerade, was er seinem Kind alles antun könnte. Alex holte aus und donnerte die Faust aufs Lenkrad.Verdammte Scheiße!Er hatte den Schwarzen Mann auf seine Tochter losgelassen, er, ihr eigener Vater! Natürlich hatte er seine Gründe gehabt, aber was tat das jetzt noch zur Sache? Cassies Leben stand auf dem Spiel, und sollte ihr etwas zustoßen, würde er …


  Cassie. Ein Blick auf die Uhr. Den Anpfiff würde er verpassen, aber wenigstens hätte er sein Versprechen gehalten. Kurz entschlossen drehte er den Zündschlüssel herum und stieg aufs Gas.


  Aber was wollte er bei dem Fußballspiel? Sich unter die anderen geschiedenen Väter mischen, seiner Tochter zujubeln und hoffen, dass alles glimpflich ausgehen würde? Dass Trish und ihr neuer Ehemann in der Lage wären, Cassie vor dem Psycho von nebenan zu beschützen?


  Was, wenn Jenn und Mitch die Übergabe vermasselten? Oder doch zur Polizei gingen? Oder wenn Victorglaubte, sie wären zur Polizei gegangen?


  Scheiße, scheiße,scheiße!Er drückte das Gaspedal durch und kurvte um einen Linienbus herum.


  Alles hing an einem seidenen Faden. Cassie war in Sicherheit,solangeMitch keinen Fehler machte.SolangeVictor nicht zu dem Schluss kam, dass sie ihn hintergehen wollten – oder dass eine kleine Rückversicherung unabdinglich wäre, wenn er auf Nummer sicher gehen wollte. Eben im Flur hatte Alex sich so sehr darauf konzentriert, Jenn zur Vernunft zu bringen, dass er überhaupt nicht begriffen hatte, wie prekär ihre Lage war: Jenn hatte einem Typen ins Gesicht gelogen, der sie ohne größere Schwierigkeiten ausfindig gemacht hatte, einem Typen, der Johnny Love eine Heidenangst einjagte. Das war nicht nur dumm, das war lebensmüde. Unverantwortlich. Mitch und Jenn pokerten um sein Leben. Um Cassies Leben.


  Alex zog rechts an einem Coupé vorbei. Eine Hupe plärrte.


  Worüber hatten sie neulich beim Brunch gesprochen? Ian hatte von einem seiner Spiele geredet, dem Gefangenen … irgendwas. Auf jeden Fall hatte er erklärt, dass es in einer solchen Situation letztendlich nicht um Vertrauen ging. Dass abstrakte Werte wie Vertrauen und Liebe und Moral in der Logik der Spieltheorie nichts zählten. In einer Welt, in der keine Handlung ohne Konsequenzen blieb, in der man sich nur zwischen dem größeren und dem kleineren Übel entscheiden konnte, lautete die beste Strategie: Verrate die Gegenseite, bevor sie dich verrät.


  Mitch und Jenn, das glücklich verliebte Pärchen, hatten offenbar gut zugehört.


  Doch das Schlimmste von allem war das Gefühl, absolut machtlos zu sein. Damals, als es nur um ihn und seine Freunde gegangen war, hatte er das Risiko bewusst auf sich genommen. Aber seine Tochter? Nein. Nein, das konnte er nicht zulassen.


  Er musste sie beschützen. Er musste sicherstellen, dass ihr nichts zustoßen würde.


  Er musste sie an einen Ort bringen, an dem ihr nichts zustoßenkonnte.


  Nachdem er das Koks die Toilette heruntergespült und seinen Plan geschmiedet hatte, wollte Ian sofort loslegen. Er musste etwas tun, irgendwas. Und Davis freute sich, von ihm zu hören, tatsächlich platzte er fast vor Begeisterung – doch fast im selben Atemzug erklärte er ihm, seine jüngste Tochter habe Geburtstag, die Feier sei schon in vollem Gange. »Ist ihr sechster Geburtstag. Zwanzig Freunde, ein Clown, das volle Programm.«


  »Krass. Früher war es mit einer Torte aus dem Supermarkt getan. Und Kerzen, die nach dem Ausblasen wieder angehen.«


  »Du sagst es, aber erzähl das mal meiner Frau. Heute ist so was Standard. Egal, was verschafft mir die Ehre?«


  »Du erinnerst dich doch an Hudson-Pollum Biolabs.«


  »Ist das dein Ernst? Ohne Hudson-Pollum könnten wir uns die Party gar nicht leisten. Und Janie könnte später nicht aufs College gehen.« Eine Pause. »Soll das heißen, du hast da wieder was an der Hand? Was Ähnliches?« Davis’ Gier war nicht zu überhören.


  »Vielleicht. Wir sollten uns auf jeden Fall treffen.«


  »Klar. Wie wär’s mit Montag? Ich lad dich zum Mittagessen ein.«


  »So lang kann ich nicht warten.«


  »Okay, dann frag mich jetzt, was auch immer du wissen willst.«


  »Nicht am Telefon.« Jetzt war der falsche Moment. Davis stand in seinem gutbürgerlichen Wohnzimmer, da konnte Ian nicht davon anfangen. Aber in einer Kneipe, nach ein paar Drinks, sollte es kein Problem sein. Er musste ihm das Ganze nur richtig verkaufen. »Versteh mich nicht falsch, aber ich würde die Sache lieber unter vier Augen besprechen.«


  »Also geht es um … Äh …«


  »Nein, nein, ganz im Gegenteil. Ich will’s nur nicht überall rumposaunen. Ist alles etwas kompliziert …« Als er verstummte, konnte er sich bildlich vorstellen, wie sich Davis mit dem Hörer am Ohr vorbeugte. Der Typ war ein brillanter Wissenschaftler, aber sein Pokerface war erschreckend schlecht. »Du weißt schon, Vertraulichkeitsvereinbarungen, Vorschriften …«


  »Kenn ich, kenn ich.« Er zögerte. »Und du denkst, es könnte genauso laufen wie damals?«


  »Schwer zu sagen. Aber mit deiner Hilfe könnte sich was draus entwickeln.«


  Davis seufzte. »Na gut. Meine Frau wird mir den Kopf abreißen, aber ich denke, gegen Abend kann ich hier verschwinden. Wie wär’s um neun?«


  »Früher geht’s nicht?«


  »Wie gesagt, meine Kleine hat Geburtstag.«


  »Stimmt, natürlich. Dann um neun.«


  Also musste Ian bis kurz vor neun durch sein Wohnzimmer tigern und auf den Teppich starren, während er am liebsten auf die Knie gesunken wäre und die letzten Kokskrümel von der Tischplatte geleckt hätte.


  Er hatte begriffen, dass er ein Versager war. Seine einzigen echten Freunde hatten es ihm ins Gesicht gesagt. Er hatte beschlossen, etwas dagegen zu tun. Doch bis dahin galt es einige quälend lange Stunden zu überstehen.


  Das alte Dilemma, wenn man eine Entscheidung getroffen hatte: Die Entscheidung selbst war nicht das Problem. Es kam darauf an, ob man mit ihr leben konnte.
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  MIT AUFFALLEND BLASSEN, HAARLOSEN BEINEN FLITZTE DAS MÄDCHEN ÜBER DAS SPIELFELD,der Ball raste vor ihr her wie ein fröhlicher Welpe. Ihr Pferdeschwanz flatterte in der Luft, selbst von der Tribüne aus war ihr grimmig-entschlossener Blick zu erkennen. Die erste Verteidigerin ließ sie mit einer Finte aussteigen, einmal links angetäuscht, und schon war ihre Gegnerin aus dem Rennen. Die zweite Verteidigerin setzte alles auf eine furchtlose Grätsche, den rechten Fuß ausgestreckt, den Rücken durchgedrückt, das linke Bein angewinkelt – eine halbe Sekunde zu spät. Danach war das Einzige, was ihrem Torjubel noch im Weg stand, eine Zehnjährige mit dreckigen Knien. Die Angreiferin legte sich den Ball mit dem linken Fuß vor, mit dem rechten holte sie aus, und im nächsten Moment schoss der Ball als schwarz-weißer Schemen Richtung Tor.


  Obwohl ihm bewusst war, was er vorhatte, obwohl ihm das Ausmaß seiner Pläne fast die Luft abschnürte, ließ Alex sich vom Augenblick mitreißen. Der Geruch von frisch gemähtem Gras, bonbonbunte Trikots, brüllende Trainer an der Seitenlinie, die heiße Nachmittagssonne auf seinen Schultern.


  Und vor allem Cassie, die genau jetzt zur Seite sprang, einfach abhob, lang ausgestreckt und mit fliegenden Zöpfen. Für einen Moment hing sie beinahe horizontal in der Luft, ein Engel mit langen, immer längeren Fingern, die tatsächlich den Ball berührten, gerade so, aber es genügte: Der Ball plumpste vor die Torlinie. Geschafft.


  Und die Menge explodierte. Ein Spiel in der entscheidenden Phase des Turniers an einem schönen Tag in einem teuren Vorort. Es wimmelte von Eltern und Großeltern, Geschwistern und Freunden. Trotzdem hatte Alex sich lieber nicht zu den Unterstützern der Heimmannschaft gesetzt, weshalb er jetzt nur zuschauen konnte, wie Trish und ihr neuer Mann auf der gegenüberliegenden Tribüne aufsprangen und loskreischten. Sosehr er sich für Cassie freute, er musste zwischen den Eltern der gegnerischen Mannschaft hocken bleiben, die sich halblaut über seine unschlagbare Tochter beschwerten. Sie war einfach perfekt.


  Ein paar Minuten zuvor hatte er gespürt, wie Trishs Augen über die Menge gewandert waren, bis sie ihn schließlich entdeckt hatte. Er hatte möglichst ungerührt auf den Platz gestarrt und geklatscht, die Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen. In diesem Moment war ihm die Galle hochgekommen, denn er war sich sicher – selbst auf diese Entfernung hatte sie ihn nicht nur erkannt, nein, sie hatte bis in sein Herz geblickt, sie wusste, was er vorhatte. Und er sah sie schon beinahe vor sich, die Handzettel in den Postfilialen, die Anzeigetafeln am Highway,Haben Sie dieses Kind gesehen?Dazu die merkwürdig unpassenden Bilder, Fotos aus glücklicheren Zeiten, vielleicht von einem Geburtstag oder aus dem Urlaub.


  Was war nur in ihn gefahren?


  Wieder drehte sich sein Magen um, wieder wippte er krampfhaft mit dem Fuß. Als eine Frau im Vorbeigehen irgendetwas murmelte, keifte er sie an: »Was!?«


  Sie drehte sich um und musterte ihn mit großen Augen. »Ich hab mich nur entschuldigt.«


  »Oh.« Er atmete aus und zwang sich zu einem Lächeln. »Tut mir leid.«


  Er hatte keine Wahl. Auf den ersten Blick war sein Plan purer Irrsinn, aber wenn man alle Faktoren berücksichtigte, alle Gefahren, alles, was auf dem Spiel stand, dann musste er es einfach tun. Seine Tochter war in Gefahr. Er würde sie an einen Ort bringen, wo ihr niemand wehtun konnte. Ganz einfach. Schließlich war er immer noch ihr Vater, und was war die erste Pflicht eines Vaters? Sein Kind zu beschützen.


  Außerdem konnte es ja durchaus sein, dass alles gut ging. Vielleicht würde es laufen, wie Mitch und Jenn hofften, vielleicht würde Victor sie tatsächlich in Ruhe lassen. Dann könnte er Cassie einfach wieder zu Hause abliefern. Natürlich würde sich Trish ohne Ende aufregen, aber wer weiß, womöglich würde sie sogar etwas daraus lernen. Zum Beispiel, wie es sich anfühlte, wenn dir jemand deine Tochter wegnahm.


  Jetzt mach mal halblang. Wie kannst du so was denken?


  Vorhin, als er den Fußballplatz erreicht hatte, war er quer über den ordentlich markierten, offiziell genehmigten Parkplatz gefahren und hatte auf der Wiese dahinter in drei Zügen gewendet, bis die Motorhaube zur Straße gezeigt hatte. Vom Spielfeld bis zum Wagen waren es knapp fünfzig Meter, und bald würde der Schiedsrichter zur Halbzeit pfeifen …


  Mittlerweile hatte sich Cassies Mannschaft neu formiert. Der Ball lief gut, sie näherten sich dem gegnerischen Tor. Der Trainer legte großen Wert darauf, den Mädchen jeglichen Egoismus auszutreiben. Für ihn war Fußball eine Metapher fürs Leben: Nur Teamwork führte zum Sieg. Alex blickte auf die gegenüberliegende Tribüne. Trish vergrub ihr Gesicht in der Armbeuge ihres Mannes, er flüsterte ihr etwas ins Ohr, sie lachte und gab ihm einen Klaps auf die Schulter.


  Wie um alles in der Welt war er nur in diese Lage geraten? Wie war es möglich, dass er … dass er …


  Lass das. Du hast es versaut, und damit musst du jetzt klarkommen. Willst du, dass deine Tochter für deine Fehler bezahlt? Oder bist du bereit, alles zu riskieren, um sie in Sicherheit zu bringen?


  Eine einfache Entscheidung in einer komplizierten Welt. Er wusste, wo seine Prioritäten lagen. Er hatte schon immer gewusst, dass sie einzig und allein ihr galten.


  Jetzt trieb die Stürmerin von Cassies Mannschaft den Ball am rechten Flügel nach vorne und flankte rüber zu ihrer Kollegin, die direkt abzog, ein kräftiger, aber leider ziemlich plumper Schuss, den die gegnerische Torhüterin problemlos parierte. In derselben Bewegung holte sie aus und schleuderte den Ball wie einen Diskus über das Spielfeld, doch kaum hatte er den Rasen berührt, schrillte die Pfeife. Halbzeit.


  Alex blinzelte. Die Umgebung schien sich ein- und auszublenden; so als würde sie von ihm abrücken, um im nächsten Moment wieder heranzuzoomen, ein feuchtes Pulsieren im Rhythmus seines Herzschlags. Als er sich die Hände an der Hose trocknete, spürte er jede Faser des Jeansstoffs. Um ihn herum plauderten glückliche Väter mit glücklichen Müttern, kleine Jungen mit Actionfiguren machten die Tribüne zum Schlachtfeld, Mädchen in Cassies Alter drückten eifrig auf ihren Handys herum. Über allem die brütende Sonne, die sogar noch heißer brannte als zu Mittag, warum auch immer. Hunderte Stimmen, scharrende Schuhe, knipsende Kameras, ein Strudel aus Geräuschen, der pausenlos an seine Ohren brandete, ein Orkan, der alle individuellen Bestandteile verschluckte.


  Jetzt oder nie.


  Alex schloss die Augen. Atmete durch. Öffnete die Augen, stand auf und machte sich auf den Weg, die Tribüne hinunter. Er sah es vor sich, jedes Detail – wie er zum Spielfeldrand gehen und nach Cassie rufen würde. Die Freude auf ihrem Gesicht, wenn sie ihn sehen würde, dann die vertrauensselige Verwirrung in ihren Augen, wenn er ihr erklären würde, dass sie gehen mussten, genau, gleich jetzt. Wie lange würde es wohl dauern, bis Trish misstrauisch wurde? Fünf Minuten? Ja, hier war so viel los, dass ihm wahrscheinlich fünf Minuten bleiben würden, bevor sie anfing, sich nach Cassie umzuschauen. Dann die Panik, die Ansagen über die Lautsprecheranlage, der Anruf bei der Polizei. Cassies Bild in den Lokalnachrichten.


  Du tust es für sie.


  Er sprang von der letzten Stufe auf das ausgeblichene Gras. In seinem Rücken hörte er eine Stimme: »Haben Sie die Kleine im Tor gesehen? Die hat echt Talent.«


  Du sagst es, dachte er. Doch mitten im nächsten Schritt erstarrte er, den rechten Fuß ein paar Zentimeter über der Erde. Diese Stimme …


  »Die ist wirklich was Besonderes. Da kann man nur hoffen, dass die Eltern gut auf die Kleine aufpassen.«


  Er stellte den Fuß auf den Boden. Als er die bebenden Hände zu Fäusten ballte, zitterte sein ganzer Arm. Langsam drehte er sich um.


  In der zweiten Reihe saß Victor, gemütlich zurückgelehnt, die Beine übereinandergeschlagen. Mit seinem offenen Sakko, seinem weißen Hemd und seiner betont lässigen Haltung wirkte er wie aus einer Ralph-Lauren-Anzeige entsprungen. Er lächelte. »Glückwunsch. Ihre Tochter hat wirklich Talent.«


  »Was wollen Sie?« Alex trat einen Schritt vor und riss unwillkürlich die Fäuste hoch. »Sie hätten nicht hierherkommen sollen. Das werden Sie bereuen.«


  Victor lächelte noch breiter. »Vorsicht.« Er neigte den Kopf unmerklich nach links. Obwohl Alex wusste, was ihn dort erwartete, zögerte er. Er wollte nicht hinschauen, aber er konnte nicht anders – und er hatte sich nicht geirrt: Auf der gegenüberliegenden Seite des Spielfelds stand einer der Bodyguards aus dem Tagungsraum, die Hände in den Taschen, den Blick starr auf ihn und Victor gerichtet.


  Keine drei Meter neben der Bank, auf der Cassie mit ihrer Mannschaft saß.


  »Ich persönlich habe ja keine Kinder«, fuhr Victor fort. »In meinem Metier fallen einem Kinder nur zur Last. Ja, schlimmer noch …« Er seufzte. »Wer ein Kind hat, ist verwundbar. Sie können mir doch folgen?«


  Alex starrte ihn an und biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Kiefer knirschten.


  »Ja, wenn man ein Kind hat, dreht man schon mal durch. Man wird unvernünftig. Man denkt, man müsste alles tun, um es zu beschützen – aber man übersieht dabei leicht, dass das womöglich gar nicht reicht. Und glauben Sie mir, oft reicht es wirklich nicht. Also was tun?« Er zuckte die Schultern und ließ den Blick über das Spielfeld schweifen. »Wenn Sie mich fragen, sollte man sich daran erinnern, dass man kein Superheld ist. Das eigene Ego beiseitelassen. Und sich ganz einfach so verhalten, wie es dem Wohl des Kindes am zuträglichsten ist.«


  »Wovon reden …«


  »Egal wo, ich finde Sie überall.«


  »Das wollte … Nein, ich …«


  »Doch, natürlich.« Seine Stimme klang ruhig und bestimmt. »Natürlich wollten Sie mit Ihrer Tochter abhauen. Deshalb frage ich mich jetzt, ob ich wirklich bis Montag warten kann. Brechen Sie damit nicht schon unsere Vereinbarung? Wollen Sie wirklich riskieren, dass ich meinen Worten Taten folgen lasse? Kann ich mich darauf verlassen, dass Sie mir geben, was ich will – oder wird Ihre Kleine schon bald ein richtig großes Mädchen sein?«


  »Sie krankes Arschloch, wenn Sie meine Tochter auch nur anrühren …«


  »Daddy!«


  Eine dünne Stimme mindestens zwanzig Meter hinter ihm, doch in seinen Ohren klang sie hell wie eine Glocke. Er wirbelte herum: Cassie raste über das zerfurchte Spielfeld, die dünnen Zöpfe im Gesicht, ein Tropfen Matsch auf dem Kinn, in einem Trikot voller Grasflecken – sie war das Schönste, was er je gesehen hatte.


  Er wollte ihr zurufen, sie solle wegbleiben, zu ihrer Mutter laufen. Er öffnete den Mund, riss sich aber im letzten Moment zusammen. Victor hatte recht. Wer ein Kind hatte, war verwundbar. Also musste er vorerst Ruhe bewahren.


  Sie schoss auf ihn zu wie eine Flutwelle, fast hätte sie ihn umgeworfen. »Du bist gekommen!« Der Duft ihres Haars, eine Mischung aus Schweiß und Sonne. »Hast du das vorhin gesehen? Wie ich den Schuss gehalten habe?«


  »Ja, Baby, ja. Das war unglaublich.« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


  »Wirklich nicht schlecht«, meinte Victor. »Du hast Talent.«


  Cassie warf Victor einen kurzen Blick zu und schaute dann schüchtern auf ihre Schuhe. »Danke.«


  »Du heißt Cassie, oder?«


  Alex starrte ihn an und schüttelte leicht den Kopf. »Lassen Sie meine …«


  »Ich heiße Victor. Ich bin ein Freund von deinem Daddy.« Er beugte sich über die Brüstung und streckte den Arm aus. Cassie gab ihm höflich die Hand, ohne ihn dabei anzusehen. »Eigentlich wollte ich nur kurz mit ihm reden, aber als ich dich im Tor gesehen habe, musste ich unbedingt bis zum Ende der Halbzeit bleiben.«


  »Warum zitterst du denn so, Daddy?«


  »Was?« Alex zwang sich, seiner Tochter in die Augen zu sehen, und lächelte gequält. »Ich … Ich bin noch ganz aufgeregt von dem Spiel.«


  »Tja.« Victor stand auf und klopfte sich die Hose ab. »Dann lass ich euch zwei mal allein.« Mit einem Zwinkern drehte er sich um, doch schon auf der ersten Stufe blieb er stehen. »Ach ja, fast hätte ich es vergessen. Sie haben meine Frage ja noch gar nicht beantwortet. Also, sind wir uns einig?«


  Alex starrte ihn an. Seine Lippen verzogen sich zu einer wütenden Grimasse. Am liebsten hätte er sich auf ihn gestürzt und ihm mit bloßen Händen den Hals umgedreht. Und er hätte es getan, wenn er dafür mit nichts weiter als einer lebenslangen Haftstrafe bezahlt hätte. Und wie er es getan hätte.


  Wenn man ein Kind hat, dreht man schon mal durch. Man wird unvernünftig. Man denkt, man müsste alles tun, um es zu beschützen – aber man übersieht dabei leicht, dass das womöglich gar nicht reicht. Und glauben Sie mir, oft reicht es wirklich nicht. Also was tun? Wenn Sie mich fragen, sollte man sich daran erinnern, dass man kein Superheld ist. Das eigene Ego beiseitelassen. Und sich ganz einfach so verhalten, wie es dem Wohl des Kindes am zuträglichsten ist.


  Ja, es waren Victors Worte, die in seinem Kopf widerhallten, aber deshalb waren sie noch lange nicht unwahr. Seine guten Absichten brachten überhaupt nichts. Er konnte seine Tochter nicht beschützen, egal ob er sie entführte oder bis in alle Ewigkeit in den Armen hielt.


  Aber eine Möglichkeit gab es, eine todsichere Möglichkeit. Er musste die Sache direkt angehen.


  Wenn du das tust, hast du dich endgültig entschieden.


  Egal.


  Alex atmete tief ein. »Ja. Wir sind uns einig.«


  »Gut zu wissen.«


  »Ich melde mich bei Johnny. Und bis dahin …« Alex’ Augen zuckten zu Cassie. »… halten Sie sich an unsere Abmachung.«Denn so wahr mir Gott helfe, wenn du sie noch ein einziges Mal anrührst, ist die Welt zu klein für uns beide.


  »Klingt gut.« Victor lächelte. »Hat mich gefreut, Cassie.«


  »Mich auch«, antwortete sie.


  Alex behielt Victor im Auge, bis das Monster in der Menge verschwunden war.


  »Wer war das, Daddy?«


  »Das war … der Chef von meinem Chef.«


  »Der war aber chic.« Sie strahlte ihn an. »Ich hab wirklich nicht schlecht gespielt, oder?«


  Obwohl es ihn von innen her auffraß, erwiderte er ihr Lächeln. »Nicht schlecht? Du warst die Beste. Die Allerbeste!«
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  IAN HATTE EINEN LANGEN TAG HINTER SICH.


  Und hätte er nicht seine ohnehin blitzsaubere Wohnung geputzt, von vorne bis hinten und noch mal von vorne, hätte er ihn wohl nicht überlebt. Um kurz nach sieben hatte er sich eine sehr lange und sehr heiße Dusche gegönnt, so heiß, dass es ihm fast die Haut von den Schultern gebrannt hatte. Und danach hatte er eine volle Stunde mit Ankleiden verbracht: sein bester Anzug, eine frische Krawatte, die er mit einem makellosen Windsorknoten versah, das Haar streng nach hinten gegelt. Dann noch sein blaues – mittlerweile eher gelbliches – Auge mit Make-up aufgehübscht und ein leichtes Parfüm aufgelegt, und fertig. Als er am Schluss in den Spiegel sah, erkannte er beinahe den Ian von früher wieder. Er war älter und dünner geworden, doch seine rastlose Energie war zurückgekehrt. Ihm war immer noch kotzübel, aber wenigstens hatte er einen Plan.


  Sie trafen sich in einer Martini-Bar in River North. Bernsteinfarbenes Licht schimmerte auf dem polierten Holz der Theke, im Hintergrund lief leiser Trip-Hop, die Stiefel der Barkeeperin reichten bis auf die Oberschenkel. Davis hatte sich nicht verändert: ein kurzärmliges Hemd, wie immer in die Hose gesteckt, ein Haarschnitt, der offensichtlich auf dem Mist seiner Frau gewachsen war. Hätte er noch Kugelschreiber und Taschenrechner in der Hemdtasche und eine Brille mit dicken Gläsern auf der Nase gehabt, hätte er glatt bei der NASA anfangen können.


  »Ian! Ganz der Alte! Der Mann, vor dem die Wall Street zittert!«


  »Ich tu mein Bestes.« Ian grinste und bestellte sich einen Glenlivet ohne Eis. »Wie war die Party?«


  »Vor allem teuer, und der Clown hat verdächtig nach Marihuana gerochen. Aber Janie hat’s gefallen.«


  »Janie ist sechs.« Er schüttelte den Kopf. »Wahnsinn, wie die Zeit vergeht. Damals, als wir das mit Hudson-Pollum durchgezogen haben, war sie … vier, oder?«


  »Ja. Dafür wollte ich mich sowieso noch mal bei dir bedanken.« Davis blickte sich verstohlen um und senkte die Stimme. »Ich hab mich damals wirklich dumm und dämlich verdient. Und es kam genau zum richtigen Zeitpunkt.«


  »Freut mich. Ohne dich hätte ich’s nicht geschafft.« Und das, dachte Ian, war die reinste Wahrheit. Ja, ohne Hudson-Pollum Biolabs wäre er immer noch eine kleine Nummer. Kein Mensch hatte dem Laden was zugetraut; HPB war eine winzige Firma mit massiven Geldproblemen und einem Patent, das schon ewig in der Warteschleife hing. Trotzdem hatte Ian ein gutes Gefühl gehabt, und so war er der Sache auf den Grund gegangen – doch erst als er sich nicht mehr mit Analysten und Wertpapierhändlern, sondern mit Chemikern unterhalten hatte, war er wirklich weitergekommen, und erst Davis hatte ihm begreiflich gemacht, dass es sich um ein wahrhaft revolutionäres Patent handeln könnte, obwohl es auf den ersten Blick alles andere als sexy wirkte – ein komplexer Prozess zur Manipulation instabiler organischer Verbindungen. Man müsste nur richtig Kapital reinpumpen, hatte er gesagt, dann könnte das Ding in gewissen Bereichen der Pharmaindustrie zum Standard werden. Okay, das meiste, was er geredet hatte, hatte Ian nicht mal ansatzweise kapiert, aber die Botschaft war glasklar. In den folgenden Wochen hatte er in aller Ruhe an einer gigantischen Investition gebastelt, und als das Patent endlich genehmigt wurde, war er vom Juniorhändler zum allseits respektierten Wunderkind mit eigenem Büro aufgestiegen.


  Vom Wunderkind zum Versager in zwei Jahren. Reife Leistung, Ian.


  Er ließ es langsam angehen. Während der Chemiker genüsslich an seinem Martini schlürfte und sich anschließend einen zweiten bestellte, plauderten sie über dies und das. Es war ein gutes Gefühl, wieder im Geschäft zu sein, ein Ziel zu verfolgen. Erst als sein Gegenüber den zweiten Martini zur Hälfte geleert hatte, kam Ian zur Sache.


  Der Alkohol hatte Davis’ Wangen gerötet. »Ich fürchte, ich kann nicht ganz folgen.«


  »Inwiefern?«


  »Du willst mir eine Flüssigkeit beschreiben, und ich soll dir sagen, was es ist? Ich … Ich weiß einfach nicht, was das mit irgendwelchen Geldanlagen zu tun haben soll. Oder ist das eins von deinen Spielchen?«


  »Nein«, meinte Ian. »Weit gefehlt.«


  »Aber was soll das bringen? Recherchierst du für ein Drehbuch, oder was?«


  »Kannst du mir nicht einfach mal vertrauen?«


  »Doch, natürlich, aber bei so was gibt es tausend Möglichkeiten, und …«


  »Okay, dann machen wir eben ein Spiel draus. Nimm es nicht so ernst. Du sollst hier ja keinen Artikel fürNatureverfassen.«


  »Ja, aber …«


  »Also. Das Zeug ist ziemlich dickflüssig. Dunkle Farbe.«


  Davis zuckte die Schultern. »Klingt nach Rohöl.«


  »Stimmt. Aber wenn du dran schnüffelst, bekommst du heftige Kopfschmerzen, Atemprobleme, Muskelkrämpfe undso weiter.«


  »Hmm. Dann würde ich sagen, ein industrielles Lösungsmittel.«


  »Und es ist extrem wertvoll. Vier Literflaschen kosten ungefähr … eine Viertelmillion. Auf dem Schwarzmarkt.«


  »Auf dem Schwarzmarkt!? Was redest du denn da?«


  »Nehmen wir mal an, das Zeug ist illegal. Natürlich rein hypothetisch.«


  »Und was hat das, natürlich rein hypothetisch, mit meinem Aktienportfolio zu tun?«


  »Komm schon.«


  Davis seufzte. »Na gut. Eine dunkle, dickflüssige, illegale Flüssigkeit. Und wie war das noch mal? Vier Literflaschen?«


  »Ja.«


  »Also vier Liter?«


  »Sag ich doch.«


  »Klar. Ich frage mich nur, warum du von vier Literflaschengesprochen hast.«


  »Ach so. Weil die Flüssigkeit in vier einzelnen Literflaschen aufbewahrt wird.«


  Davis nickte. Offensichtlich fand er allmählich Gefallen an der intellektuellen Herausforderung. »Und aus welchem Material bestehen die Flaschen?«


  »Plastik.«


  »Versiegelt oder nicht?«


  Woher sollte Ian das wissen? Jenn und Mitch hatten jedenfalls keine Versiegelung erwähnt. »Wahrscheinlich nicht.«


  »Okay. Die meisten Chemikalien werden in Glas- oder Metallbehältnissen aufbewahrt. Insofern können wir davon ausgehen, dass unsere Flüssigkeit mit Glas und Metall reagiert – deshalb die Plastikflaschen. Damit hätten wir die Sache ein Stück weit eingegrenzt.«


  »Vielleicht Drogen? Irgendeine wichtige Zutat zur Drogenherstellung?«


  Davis schüttelte den Kopf. »Ergibt keinen Sinn.«


  »Warum nicht?«


  »Denk doch mal nach. Vier Liter kosten eine Viertelmillion? Da müsste schon eine Riesenmenge Drogen bei rausspringen, oder aber eine Droge, die wahnsinnig viel wert ist. Und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass vier Liter von irgendeiner Flüssigkeit reichen, um tonnenweise Kokain zu produzieren. Zumal die meisten Drogen gar nicht so schwer herzustellen sind. Man hört immer wieder mal von Chemikern, die urplötzlich völlig abdrehen. Tja, in den meisten Fällen hatten sie sich eine kleine Drogenküche eingerichtet. Wer in einem Labor arbeitet, kommt problemlos an die Zutaten, und der Rest ist kein Ding. Also ergibt die Drogentheorie leider keinen Sinn.«


  Ian war baff. Mit ein bisschen simpler Logik hatte Davis alles ausgehebelt, was sie sich in den letzten Tagen zusammenfantasiert hatten. Sie waren von Anfang an davon ausgegangen, dass es sich um Drogen handeln musste. Schließlich hatte Johnny früher gedealt, und es war eine Menge Geld im Spiel. Also? Mann, waren sie naiv gewesen.


  »Okay«, meinte Davis, »vielleicht ist es irgendeine Luxusdroge, von der kein Normalsterblicher je gehört hat. Aber was würde der gute Ockham sagen? Die einfachste Theorie ist meistens die richtige.«


  »Und wie lautet die einfachste Theorie?«


  »Keine Drogen. Aber das Zeug ist illegal und wird über den Schwarzmarkt verschoben, also nichts Industrielles. Und nichts Radioaktives, wegen der Plastikflaschen. Außerdem reagiert es mit Glas und Metall, Schnüffeln verursacht Kopfschmerzen und Muskelkrämpfe. Ich kann natürlich nur raten, aber …«


  »Mach’s nicht so spannend.«


  Davis’ Kunstpause zog sich in die Länge. Langsam verlor Ian die Geduld – um ein Haar hätte er über den Tisch gelangt und den Chemiker am Kragen gepackt, um die Antwort aus ihm herauszuschütteln. Doch dann fing er endlich an zu reden.


  Und als er redete, als der Boden unter Ian wegklappte und der Raum ins Wanken geriet, begriff er, warum Davis so lange gezögert hatte.


  Und warum Victor keine Sekunde zögern würde.


  Jenn träumte. Sie war an einem Strand, wie sie ihn im echten Leben nur aus Katalogen kannte: feiner, weißer Sand, raschelnde Palmen, keine Menschenseele weit und breit.


  Und sie mittendrin, in einer Hängematte, nur mit einem Bikini bekleidet – und mit einem riesigen Bauch, schwer und rund wie eine reife tropische Frucht. Ihr Kind. Sie aß eine Mango, der Saft floss über ihr Kinn. Dazu das gleichmäßige Rauschen des Meeres: Jede Welle ebnete den Weg für die nächste, und immer so weiter …


  Als sie aufwachte, auf der Couch in ihrer Wohnung, verschwitzt, verkrampft und in die Kissen vergraben, war sie einfach nur glücklich. Bis sie begriff, dass sie bloß geträumt hatte. Auf einmal brach sie in Tränen aus, und sie wusste selbst nicht warum.


  Eigentlich war sie nicht besonders nah am Wasser gebaut. Also warum heulte sie jetzt? Wegen des Traums? Weil sie ein Kind wollte? Oder wegen etwas völlig anderem, etwas, das tief in ihr geschlummert hatte und durch den Traum an die Oberfläche gespült worden war?


  Vielleicht wollte sie bloß, dass ihr Leben einen Sinn ergab, dass es etwas bedeutete. Vielleicht hatte sie sich schon ihr ganzes Leben lang nichts anderes als das gewünscht. Endlich in der Realität zu leben. Keine Spielchen mehr zu spielen, die Welt nicht mehr auf Abstand zu halten, nicht mehr mit ironischem Blick zu betrachten. Das war doch alles Kulisse, irgendein Plunder, den sie sich von Hollywood hatte aufschwatzen lassen. Jetzt, als sie endlich mitten in ihrem großen Abenteuer steckte, wünschte sie sich bloß, sie könnte die Zeit zurückdrehen. Nicht nur, um den Überfall rückgängig zu machen, nein, auch die vielen Stunden, Monate, Jahre, die sie verschwendet hatte, statt einfach mal den Arsch hochzukriegen. Sie hatte sich zurückgelehnt und zugeschaut, als hätte sie unendlich viel Zeit. Als würde das Leben niemals zu Ende gehen.


  Irrtum. Was sie verschleudert hatte, war für immer verloren. Und wo war sie jetzt? Wo sie nie sein wollte.


  Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Als sie sich über die Wangen wischte, kam sie sich fast schon lächerlich vor. In einem dunklen Zimmer zu liegen und existenzielle Tränen zu vergießen – was für ein trauriger Anblick. Sie stand auf, ging ins Bad und wusch sich das Gesicht. Das kalte Wasser rötete ihre Backen und konzentrierte ihre Gedanken wieder auf das Hier und Jetzt. Sie hatte Kopfschmerzen und, wie ihr plötzlich klar wurde, einen Wahnsinnshunger. Es war kurz nach neun, und seit dem Frühstück hatte sie nichts mehr gegessen.


  Als sie von dem Thai-Imbiss am Ende der Straße zurückkehrte, stand die Polizei vor der Tür.
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  EIN GUT AUSSEHENDER MANN:groß, breite Schultern, markantes Gesicht, gepflegtes Haar. »Ms. Lacie? Detective Peter Bradley. Hätten Sie kurz Zeit? Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«


  Jenns Herz geriet ins Stolpern, aber sie riss sich zusammen. Das war’s also – hier und jetzt würde es enden. »Worum geht’s?«


  »Das würde ich lieber drinnen besprechen.«


  »Klar, kein Problem.« Sie schob sich an ihm vorbei und ging die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf.


  »Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen. Es wird auch nicht lang dauern.«


  »Kein Problem«, wiederholte sie, während sie sich fragte, was er damit sagen wollte. Natürlich würde es lang dauern. Wahrscheinlich lebenslänglich. »Kaffee?«


  »Nein, danke.« Als sie die Tüte vom Thai auf den Tisch stellte, betrat er die Küche. »Wenn Sie Hunger haben, essen Sie nur.«


  »Aber worum geht’s denn?«


  »Um einen Raubüberfall. In Verbindung mit einem Mord.«


  Das Glas, das sie gerade aus dem Schrank holen wollte, rutschte ihr aus den Fingern, hing für einen endlosen Sekundenbruchteil in der Luft und krachte auf die Küchentheke. Glitzernde Scherben spritzten in alle Richtungen. »Mist!«


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Ja, ja.« Nein, dachte sie, überhaupt nicht. »Ich hab bloß zwei linke Hände.«


  »Ich wollte Sie wirklich nicht erschrecken. Es gibt keinen Grund zur Sorge.« Bradleys linker Mundwinkel wanderte nach oben. »Außer Sie haben einen Haufen unbezahlte Strafzettel im Schrank.«


  Sie schüttelte den Kopf, lächelte gezwungen und blickte kurz über die Schulter, bevor sie die Scherben zusammenkehrte. Dabei fühlte sie sich wie damals, als sie zum ersten und einzigen Mal LSD ausprobiert hatte: Ihre Gedanken liefen einen endlosen Slalom in alle Richtungen, viel zu schnell und unvorhersehbar, um ihnen noch zu folgen. Mitch hatte sie angebettelt, nicht mit den Cops zu reden. Aber war es wirklich das Richtige, den Mund zu halten?


  »Warum setzen wir uns nicht erst mal?«, fragte der Detective und musterte die Küche mit routiniert-lässigem Blick.


  »Ich hab schon den ganzen Tag gesessen. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gerne stehen bleiben.«


  »Auch gut. Also, kommen wir zur Sache. Kennen Sie das Rossi’s? Ist ein Restaurant an der Lincoln Avenue.«


  Es war so weit. »Ja, klar.«


  »Letzten Dienstag wurde das Rossi’s überfallen. Mehrere Männer haben den Laden gestürmt, den Besitzer und einen seiner Mitarbeiter gefesselt und sich mit dem Inhalt des Safes aus dem Staub gemacht.«


  Beinahe hätte sie gesagt:Ich weiß.Doch ihr war klar, wie dann der nächste Satz lauten müsste:Ich war dabei.Deshalb sagte sie überhaupt nichts. Ihre Zunge wollte sich nicht bewegen.


  »Und auf der Flucht, in der Gasse hinter dem Restaurant, haben sie einen Mann erschossen«, fuhr der Detective in sachlichem, fast schon gelangweiltem Tonfall fort.


  Da begriff sie, dass er überhaupt nichts wusste, dass er bloß einen Routinebesuch abwickelte. Eine fast schon körperlich spürbare Erleichterung überflutete sie.


  Im nächsten Augenblick war sie einfach nur verwirrt. Wenn er keine Ahnung hatte, was wollte er dann von ihr? Und davon abgesehen, wäre jetzt nicht trotzdem der richtige Zeitpunkt, um reinen Tisch zu machen?


  »Waren Sie letzten Dienstag im Rossi’s?«


  »Moment …« Sollte sie lügen? Die Wahrheit sagen? Irgendetwas musste der Typ wissen, sonst wäre er nicht hier, und bis sie herausgefunden hatte, was es war, sollte sie sich lieber an die Tatsachen halten. »Glaube ja.«


  Als Bradley nickte, schien sich sein Körper zu entspannen.


  »Ich treff mich da öfter mit ein paar Freunden.«


  »Auch am Dienstag?«


  »Nein.« Was streng genommen nicht gelogen war. Mittlerweile hatte sie die Scherben zu einem ordentlichen Häufchen zusammengeschoben. Um dem Detective nicht in die Augen schauen zu müssen, öffnete sie den Schrank und holte einen Teller heraus. »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Teil der Ermittlungen. Wir müssen uns ein möglichst genaues Bild vom fraglichen Abend verschaffen. Deshalb haben wir uns die Kreditkartendaten geben lassen – und kurz nachdem Sie gezahlt hatten, kam es zu dem Überfall.«


  Fast hätte sie gelacht. Was gaben sie nur für erbärmliche Ganoven ab! Daran hatten sie überhaupt nicht gedacht.


  »Also, erinnern Sie sich doch mal an Dienstagabend. Was fällt Ihnen da ein?«


  »Hmm. Ich glaube, ich hab einen Martini getrunken.«


  Er lächelte. »Und sonst? Irgendwelche ungewöhnlichen Vorfälle? Hat sich jemand merkwürdig benommen, zum Beispiel die Mitarbeiter des Restaurants beobachtet? Gab es eine Auseinandersetzung, einen Streit?«


  Sicher, wir haben einen Typen abgeknallt. Aber ansonsten? Nicht dass ich wüsste.Sie sah ihn an. Wenn sie reden wollte, dann jetzt. Wahrscheinlich würden sie nicht völlig ungeschoren davonkommen, vielleicht würde Mitch tatsächlich im Gefängnis landen. Aber wenigstens wäre es vorbei. Alles Weitere würde die Polizei übernehmen, die Cops könnten ihre Familien beschützen und Victor bei der Übergabe verhaften. Es war so einfach: Sie musste nur die Wahrheit sagen, die Verantwortung für ihre Taten übernehmen, und es wäre endgültig überstanden.


  »Nein«, erwiderte sie. »Tut mir leid.«


  Sie hatte ihn verraten.


  Mitch stand am Ende der Straße. Er bebte vor Wut, die in immer neuen, sengenden Wellen durch seinen Körper strömte. Mit geballten Fäusten und zitternden Armen sah er zu, wie sich der Wagen des Cops in Bewegung setzte.


  Zuerst war er sich nicht sicher gewesen. Es war dunkel, bereits nach zehn, und noch dazu regnete es. Irgendein Typ im Anzug, es hätte jeder sein können. Doch als der Mann auf der Schwelle innegehalten und einen Blick auf den Himmel geworfen hatte, hatte sich sein Jackett ein Stück weit geöffnet: Dienstmarke und Pistole. Ein Detective. Mitch hatte ihn beobachtet, wie er durch den Regen zu einem blassblauen Crown Vic gelaufen war, der direkt vor einem Hydranten geparkt war.


  Also hatte Jenn doch die Polizei gerufen. Nach allem, was er für sie getan hatte. Nach allem, was sie miteinander durchgemacht hatten. Sie hatte ihr Versprechen gebrochen.


  Und damit sein Schicksal besiegelt.


  Als sich der Wagen des Detectives näherte, ging Mitch in die Knie und band sich zum Schein die Schuhe. Zum Glück hatte Jenn keine Ahnung, dass er hier war. Nachdem sie sich voneinander verabschiedet hatten, war er weiter durch die Straßen geirrt, weiter und weiter. Er wollte nachdenken, über Johnny und Victor, über das Geld und seine drei Freunde. Und vor allem über Jenn, genauer gesagt über sie und Alex. Kein Zweifel, da war etwas gelaufen. Nur was?


  Gegen Ende seines Streifzugs musste er es endgültig einsehen – egal was zwischen den beiden war, es existierte schon eine ganze Weile. Er erinnerte sich an die tausend Blicke, die er halb bewusst, halb unbewusst registriert hatte, an die vielen verbalen Finten und plötzlichen Themenwechsel. Wahrscheinlich gingen die beiden schon seit Längerem miteinander ins Bett. Und ihren Freunden hatten sie die ganze Zeit etwas vorgespielt.


  So weit, so schlecht. Aber damit war auch klar, dass Alex sich nicht auf eine echte Beziehung einlassen wollte, dass er Jenn ausgenutzt hatte. Und dass Jenn jetzt womöglich etwas brauchte, das sie von Alex nicht bekommen hatte: Er musste ihr zeigen, dass er es ernst meinte. Zum Beispiel durch eine romantische Geste.


  Also hatte er ein Dutzend Rosen besorgt und war mit der Straßenbahn in ihr Viertel gefahren – Rosen für eine Frau, die ihn verraten hatte, verraten und verkauft, obwohl er für sie eine Waffe auf jemanden gerichtet und abge…


  Weg damit. Ein schneller, fast schon instinktiver Gedanke.


  Er stand auf und ging die Straße hinunter. Die in Plastik eingewickelten Blumen ließ er auf den nassen Gehsteig fallen. Den Mann, der auf der Schwelle saß und in ein Handy redete, würdigte er keines Blickes. Rauf zu ihrer Wohnung, immer zwei Stufen auf einmal, dazu das Echo seiner Schritte im Treppenhaus. Sein Körper bestand aus purer Energie, von den Zehen bis in die Fingerspitzen. Als er die Faust auf die Tür donnerte, genoss er den Schmerz in den Knöcheln. Er wusste, dass er im Recht war, absolut im Recht.


  Endlich machte sie auf. Er sah ihr ins Gesicht. Sah, wie es sich veränderte. Als würde sie langsam ersticken. »Mitch.«


  »Du hast die Polizei gerufen.«


  »Nein, ich …«


  »Lüg mich nicht an!« Er stieß sie zur Seite und marschierte durch den kurzen Flur ins Wohnzimmer.


  Ihre Schritte in seinem Rücken. »Bitte, hör mir zu. Ich schwöre dir …«


  Als er sich umdrehte, wurde sie kreideweiß.


  »Hast du denn gar keine Ahnung, was ich für dichgetanhabe?« Er trat einen Schritt vor. Sie wich zurück, mit großen Augen und wirrem Haar. Selbst jetzt fand er sie schön, wunderschön, was ihn nur noch wütender machte. Er hatte ihr die Treue gehalten, er hatte gewartet, und als es darauf ankam, war er für sie da gewesen, ganz anders als Alex. Und was hatte er dafür bekommen? Nichts als leeres Gerede. Sie bräuchte Abstand, etwas mehr Zeit. Ja, klar. Mit Lügen hatte sie ihn bei der Stange gehalten, um ihn im nächsten Moment an die Cops zu verraten. Wegen ihr würde er im Gefängnis landen.


  »Mitch …«


  Er gab ihr eine Ohrfeige. Mitten auf ihr hübsches Gesicht.


  Ihr Kopf wurde zur Seite gerissen, das feuchte Klatschen schien noch einen Moment in der Luft zu hängen. Mitchs Handfläche kribbelte. Langsam, ungläubig, blickte sie auf, sah ihn an und fasste sich an die Wange, die bereits rot anlief. Ihre zarten Fingerspitzen legten sich auf die Haut, ihre Unterlippe zitterte wie bei einem kleinen Mädchen.


  Urplötzlich, von einer Sekunde auf die andere, war seine Wut verflogen. Zurück blieb eine schreckliche Leere. »O Gott.«


  Sie starrte ihn an. »Du hast mich geschlagen.«


  »O. Gott.« Mitch stolperte zurück und knallte gegen die Wand neben dem offenen Kamin. Er wollte weg von hier, nur noch weg, doch die Beine gaben unter ihm nach, und er rutschte auf den Boden, die kühle Mauer am Rücken. Er fühlte sich plötzlich genau wie damals in der Gasse – als wäre er gar nicht da, als hätte er seinen Körper, den normalen Lauf der Zeit verlassen.


  Genau wie damals, als er die Pistole gehoben und über den Lauf auf den Mann am Boden gestarrt hatte. Als er, eine halbe Sekunde, bevor es so weit war, realisierte, dass er wirklich abdrücken würde.


  Auch jetzt hatte er eine halbe Sekunde vorher gewusst, dass er gleich zuschlagen würde. Es war genau wie damals. Genau wie damals, als er …


  Einen Menschen umgebracht hatte.


  Weg damit.


  »Du hast mich geschlagen.«


  Weg


  Er sah ihn vor sich, den Mann am Boden, er sah den Blick in seinen Augen, die Erkenntnis darin, was gleich geschehen würde – dass Mitch alles auslöschen würde, was er war und jemals sein würde.


  W…


  Dann der Rückstoß des Revolvers in seiner rechten Hand. Derselben Hand, die immer noch brannte, weil er die Frau geschlagen hatte, die er liebte.


  Was war nur aus ihm geworden?


  Ein gefährlicher Mann. Ein Killer.


  Ein Monster.


  »Raus hier«, sagte Jenn, doch Mitch hörte sie kaum. Statisches Rauschen dröhnte in seinen Ohren, vor seinem inneren Auge lief eine Endlosschleife: der Moment nach dem Schuss. Wie der Körper des Mannes gezuckt hatte, als die Kugel in seiner Brust einschlug. Wie sich der rote Fleck auf dem Hemd ausgebreitet hatte, viel langsamer, als er gedacht hätte. Dann der letzte, schwache Atemzug, fast vollständig übertönt vom Echo des Knalls.


  Er hatte einen Menschen umgebracht.


  Mein Gott.Er hatte einen Menschen umgebracht.


  All die Gefühle, die er weggesperrt hatte, brachen über ihn herein wie eine Lawine: Grauen und Scham, Schuldgefühle und vor allem Angst. Seit Tagen zwang er sich, das alles zu verdrängen, wegzuschieben, in einem tiefen Loch zu vergraben, seit Tagen versteckte er sich vor den Tatsachen. Er hatte einen Vertrag mit dem Teufel geschlossen, ohne dem Teufel in die Augen zu schauen.


  Doch jetzt gab es kein Entrinnen mehr. Er war nicht mal halb so stark, wie er vorgegeben hatte. Er hatte es versucht, aber er war nun mal kein kalter, berechnender Mensch, für den alles nur ein Spiel war, ein großes Theaterstück.


  Er war Mitch. Mehr war er nie, mehr würde er nie sein.


  Mitch vergrub das Gesicht in den Händen und weinte.


  Zunächst war sie einfach nur erschrocken. Sie war noch nie geschlagen worden, noch nie, so etwas war in ihrem Leben nicht vorgesehen. Deshalb kamen ihre Gedanken überhaupt nicht hinterher. Ihre Wange brannte. Sie legte die Hand aufs Gesicht. Ja, es war alles noch an Ort und Stelle.


  In Mitchs Augen tat sich etwas, etwas Schreckliches. Einen Moment lang dachte sie, er würde sie gleich noch einmal schlagen; stattdessen stolperte er zurück, als wäre nicht sie, sondern er geohrfeigt worden, krachte gegen die Wand und sackte auf den Boden, mit blassem Gesicht und zitternden Händen. Er sah aus, als würde er sich gleich übergeben.


  »Du hast mich geschlagen.« Erst als sie ihre eigene Stimme hörte, begriff sie, was geschehen war. »Du hast mich geschlagen.«


  Seine Lippen bewegten sich, er sagte etwas, doch sie konnte ihn nicht verstehen. »Raus hier.« Ihre Angst verwandelte sich in Wut. Sie wollte ihn anschreien, treten und hauen, ihm das Gesicht zerkratzen. Falls nötig, würde sie ihn aus der Wohnung prügeln. Los, dachte sie, fass mich noch ein einziges Mal an!


  Aber er machte keine Anstalten, wieder aufzustehen, sondern brach vollständig zusammen. Er vergrub sein Gesicht in den Händen, ein ersticktes Keuchen drang aus seiner Kehle, seine Schultern bebten.


  Er weinte.


  Und obwohl sie immer noch allen Grund hatte, wütend zu sein, beruhigte sie sich. Die letzten Tagen waren ein einziges Gefühlschaos gewesen, ständig war sie von einem Extrem ins andere gewechselt, von Euphorie zu Panik, von Lust zu Einsamkeit, von Wut zu Mitleid. Sie hatte keine Kraft mehr, sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Nun, als sie vor dem Mann stand, der unverhofft zu ihrem Liebhaber geworden war, der für sie gemordet hatte, der ihr nicht traute, der sie sogar geschlagen hatte, wusste sie nicht, was sie denken sollte. Und erst recht nicht, wie sie mit ihm umgehen sollte.


  »Ich hab nicht die Polizei gerufen«, flüsterte sie.


  Er schwieg. Obwohl seine Tränen allmählich versiegten, erinnerte er an eine Vase, die gleich in tausend Stücke zerspringen würde.


  »Der Detective hat sich die Kreditkartendaten von Dienstagabend geben lassen. So ist er auf mich gekommen.«


  »Was hab ich nur getan?«, murmelte er in seinen Schoß.


  »Ich werd’s überleben.«


  »Das mein ich nicht. Das heißt, doch, das auch. Aber …« Er sah sie an – ein kleiner Junge mit verheultem Gesicht. »Es tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe. Wirklich. Ich … Ich kann es selbst kaum glauben. Aber ich …«


  »Ich weiß. Du meinst das in der Gasse.«


  Er nickte.


  Mit einem Seufzen ging sie in die Knie und setzte sich einen knappen Meter vor ihm im Schneidersitz auf den Boden. »Ich hab mich schon gewundert, wie du das so gut wegstecken konntest.«


  »Ich hab einfach versucht, nicht drüber nachzudenken. Keine Sekunde, verstehst du? Ich hab mir eingeredet, das Ganze wäre nicht mir, sondern jemand anderem passiert, dem alten Mitch, und der neue Mitch würde wie der Phönix aus der Asche aufsteigen und alles hinter sich lassen. Nicht nur das in der Gasse. Alles.« Er wischte sich über die Wangen. »Ich wollte einfach, ich weiß nicht, ich wollte … stark sein. Ein Macher. Einer, der sich um dich kümmern kann. Ich wollte mehr wie …« Er blickte zu Boden, die letzten Worte waren kaum zu hören. »Mehr wie Alex sein.«


  Jenn wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war sich nicht mal sicher, ob sie ihn wirklich trösten wollte, oder mit wem sie es überhaupt zu tun hatte. Der neue Mitch, der alte Mitch, der am Boden zerstörte Mitch – sie kannte sich nicht mehr aus.


  Schließlich brach er das Schweigen. »Was hast du dem Detective gesagt?«


  »Nichts. Ich hab ihm gesagt, dass ich absolut nichts darüber weiß.«


  Sofort blickte er auf, direkt in ihre Augen. »Hast du das für mich getan?«


  »Ja. Nein. Ich weiß es nicht.« Ihre Wange brannte noch immer, in ihrem Mund breitete sich ein metallischer Geschmack aus. Offensichtlich hatte sie sich bei der Ohrfeige in die Backe gebissen. »Ich glaube, ich hatte ganz einfach Angst.«


  Mitch nickte. »Das kenn ich.«


  Sie saßen sich gegenüber, ohne sich zu berühren, ohne sich anzusehen. Im Hintergrund rumorte das Leben, das einfach weitermachte wie immer, doch Jenn hatte das Gefühl, nichts mehr damit zu tun zu haben. Als wäre sie in ihrer eigenen kleinen Blase gefangen.


  Bis sie die Stimme an der Tür hörte.


  Unter Missachtung sämtlicher Verkehrsregeln war Ian von der Martini-Bar zu Jenn gerast, und so hatte er die Strecke in fünfzehn Minuten geschafft – nicht schlecht für einen Samstagabend um kurz nach elf. Die ganze Zeit hatte er die Stimme des Chemikers im Ohr gehabt, der ihm ruhig und sachlich erklärt hatte, was sich aller Wahrscheinlichkeit nach in den Flaschen befand.


  Als Ian die offene Wohnungstür sah, befürchtete er schon das Schlimmste. Er zwang sich, Ruhe zu bewahren und weiter darauf zuzugehen. »Hallo?«, fragte er und steckte den Kopf in den Flur.


  Stille. Erst nach einer halben Ewigkeit hörte er Jenns Stimme. »Komm rein, Ian.«


  Er trat ein und schloss die Tür. Noch letzte Woche hatte er keine Ahnung gehabt, wie es in ihrer Wohnung aussah; jetzt fühlte er sich fast wie zu Hause, als er durch den Flur ins Wohnzimmer ging.


  Und Jenn und Mitch auf dem Boden sitzen sah.


  Im ersten Moment dachte er, die beiden wären vielleicht zusammengeschlagen worden – doch als sie ihn von unten herauf anschauten, sagte ihm etwas in ihrem müden Blick, dass die Sache deutlich komplizierter lag. Jenns Wange brannte feuerrot. »Was ist denn mit dir passiert?«


  »Ist halb so wild«, sagte sie, doch Ian hatte das Gefühl, dass sie nicht mit ihm, sondern mit Mitch redete. »Wir haben ganz andere Probleme.«


  »Du sagst es«, erwiderte er. »Und dabei kennst du nur die halbe Wahrheit.« Er atmete tief ein. »Wir dachten doch immer, bei dem Deal wäre es um Drogen gegangen. Tja, wir haben uns geirrt. Es ist schlimmer. Viel schlimmer.«
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  GOTT, WIE ER BERECHENBARE MENSCHEN LIEBTE.


  Bennett war ein geübter Beobachter. Oft starrte er stundenlang auf ein einziges Fenster, um die entscheidenden fünf Minuten abzupassen, die ihn für das tagelange, manchmal wochenlange Geduldsspiel belohnen würden. Er bevorzugte andere Aspekte seiner Arbeit, doch mittlerweile betrachtete er das Warten fast schon als meditative Übung.


  Heute war er kaum zum Meditieren gekommen. Victor hatte ein gutes Gespür bewiesen – alles drehte sich um Miss Lacie. Binnen Stunden hatte jede einzelne Figur der kleinen Seifenoper bei ihr vorbeigeschaut, darunter auch ein Cop: Um kurz nach zehn, als Bennett von einer Pinkelpause in der nächsten Gasse zurückkehrte, war ein blassblauer Wagen vorgefahren. Ein offizielles Nummernschild, das entgegen der Fahrtrichtung in eine Einbahnstraße bog. Die gute, alte Polizei. Zuständig für Recht und Ordnung – und Sonderrechte.


  Er hatte sich in einen Hauseingang gesetzt und Victors Handynummer gewählt. »Grad ist ein Cop angerollt.«


  »Ein Uniformträger?«


  »Nein, ein Detective. Nur einer.«


  Eine kurze Pause. »Okay, danke. Hier gibt es auch Neuigkeiten. Ich habe ein wenig Druck gemacht. Vielleicht bringen wir die Sache doch etwas früher über die Bühne. Womöglich schon heute Abend.«


  »Klingt gut. Details?«


  »Nicht am Handy. Was halten Sie von unserem Detective?«


  »Bin mir nicht sicher. Wenn er länger als zwanzig Minuten bleibt oder Verstärkung bekommt, melde ich mich noch einmal. Ansonsten müssen wir uns wohl keine Gedanken machen.« Damit hatte Bennett aufgelegt.


  Er lehnte sich zurück. Da war etwas im Gange. Er spürte es, schmeckte es.


  Victor hatte recht: Sie würden die Sache noch heute Abend zu Ende bringen.


  Noch schlimmer? Sie waren doch sowieso schon absolut am Ende. Also was, überlegte Jenn, konnte jetzt noch kommen?


  Eins nach dem anderen. Erst mal aufstehen.


  Während sie sich mühsam aufrappelte, fragte Mitch: »Was soll das heißen? Johnny ist doch ein Drogendealer.«


  »Tja, wie es aussieht, hat er einen Karrieresprung gemacht.«


  »Aber …«


  »Hör mir einfach zu, okay?« Der spöttische Unterton, um den Ian sich normalerweise bemühte, war verschwunden – offensichtlich meinte er es todernst. Jenn und Mitch betrachteten ihn verwundert. »Ich hab mit einem Kumpel von mir geredet, einem Chemiker. Das Zeug in den Flaschen, das sind keine Drogen. Nie im Leben. Ich hab ihm die Flüssigkeit beschrieben, und er hat gesagt …« Ian verstummte und rieb sich die Augen. »Also er meinte, für ihn klingt es nach …«


  »Nun sag schon.«


  »Nach einem chemischen Kampfstoff. Nervengas.«


  Mit einem Mal war Jenn sich jedes einzelnen, jedes noch so kleinen Geräuschs bewusst, selbst ihrer eigenen gleichmäßigen Atemzüge. Das Leben hielt nicht inne, die Welt drehte sich unbeirrt weiter, ob sie es wollte oder nicht.


  Dann brach sie in Lachen aus.


  Es war kein Kichern, sondern ein hohes, schrilles Wiehern tief aus dem Bauch, gewürzt mit ein wenig Hysterie. »Was?«, keuchte sie. »Sag das noch mal.«


  »Ein chemischer Kampfstoff. Wahrscheinlich Sarin.«


  »Moment.« Mitchs Stimme klang seltsam leblos. »Sarin wurde doch bei den Anschlägen auf die Tokioter U-Bahn verwendet.«


  »Ja.« Ian hob die Schultern. »Ganz genau.«


  »Aber … Aber wir haben eine Flasche aufgemacht und dran geschnüffelt.«


  »Aber ihr habt das Zeug nicht berührt, oder?«


  »Nein.«


  »Exakt. Das ist ein wichtiger Hinweis, meinte mein Kumpel. Wäre es richtiges Sarin, wärt ihr wahrscheinlich schon tot. Also handelt es sich mit ziemlicher Sicherheit um eine sogenannte Vorstufe. Angenommen, du bist ein größenwahnsinniges Arschloch, das sich ein bisschen Sarin zusammenbrauen will. Dann benötigst du dafür zwei Bestandteile, und der eine ist die Vorstufe, also das Zeug, das ihr gefunden habt. Die Symptome – Kopfschmerzen, Muskelkrämpfe und so weiter – lassen laut meinem Freund darauf schließen, dass es sich dabei um …« Ian griff in eine Tasche und zog eine vollgekritzelte Serviette heraus. »… um Methylphosphonyldifluorid, kurz DF, handelt. Und weil dieses DF gar nicht so leicht herzustellen ist, ist es verdammt teuer. Der andere Teil ist kein Problem. Dafür braucht man nichts weiter als ein bisschen Alkohol.«


  Jenn kriegte sich nicht mehr ein. Drogendealer, Terroristen, chemische Kampfstoffe, das wurde ja immer besser! Zwischen den einzelnen Lachsalven schnappte sie nach Luft. Sie bekam schon Seitenstechen.


  »Das ist mein völliger Ernst«, meinte Ian. »In diesen Flaschen befindet sich ein Bestandteil von Sarin, und zwar der gefährliche Teil. Johnny hat es gekauft, um es an Victor weiterzuverkaufen. Daher das viele Geld.«


  »Aber Johnny ist doch ein kleiner Fisch. Wie soll der da rangekommen …«


  »Keine Ahnung. Vielleicht über den Typen, den du abgeknallt hast, vielleicht war Johnny bloß der Mittelsmann, was weiß ich. Auf jeden Fall haben wir den Deal verhindert, und das kann sich Victor natürlich nicht gefallen lassen. Drogen sind das eine, aber stellt euch doch mal vor, was gewisse Leute im Irak oder in Afghanistan für so eine Menge DF bezahlen würden.«


  Schwarze Punkte flimmerten vor Jenns Augen. Mittlerweile erstickte sie fast vor Lachen, doch die Jungs redeten einfach weiter. Kapierten die denn gar nicht, wie lustig das alles war? Dass esvölliger Wahnsinnwar?


  »Wir können ihm das Zeug nicht geben«, sagte Ian.


  Mitch stand auf und fasste sie am Arm. »Jenn?«


  Sie ächzte und schnappte nach Luft. »Kapiert ihr denn …«


  »Bitte, reiß dich zusammen.«


  »Ich … Ich … Leute, ich arbeite im Reisebüro!«


  Als sie sich vorbeugte und auf die Knie stützte, spürte sie Mitchs sanfte Hände auf den Schultern. »Komm schon. Beruhig dich.«


  »Wir sitzen in der Scheiße. Wir sitzen so was von in der Scheiße«, murmelte Ian, die Hände auf den Wangen wie der kleine Kevin auf dem Filmplakat. Ein irrsinnig komischer Anblick.


  »Jenn. Beruhig dich.«


  Sie schloss die Augen und ballte die Fäuste, bis sich die Fingernägel tief in die Handflächen gruben. Der Schmerz holte sie zurück in die Realität, doch kaum hatte sie sich halbwegs beruhigt, fiel ihr etwas auf. »Du«, sagte sie und musste sich beherrschen, nicht gleich wieder loszuprusten. »Du hast echt ein beschissenes Timing, Mitch.«


  »Was?«


  »Jetzthättest du mir eine runterhauen sollen. Nicht vorhin.«


  Natürlich hatte sie es nicht ernst gemeint, aber außer ihr lachte niemand. Sie spürte die Blicke der beiden Jungs, sah sich selbst in ihren Augen. Endlich ebbte das Lachen ab; das letzte, erstickte Kichern klang eher nach einem wimmernden Baby. Lächerlich. Entschlossen richtete sie sich auf und wischte sich die Tränen aus den Augen.


  »Das ist eine ernste Angelegenheit«, meinte Ian in nüchternem Tonfall.


  »Ich weiß.« Sie atmete tief durch. »Ich weiß. Aber das … das kann einfach nicht sein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil … Weil es einfach nicht sein kann.«


  »Tut mir leid, es ist aber so. Und wenn ihr mir endlich mal zuhören würdet, könnte ich euch auch erklären, wie wir darauf gekommen sind.«


  Wenigstens musste Jenn nicht mehr lachen, doch die Hysterie war geblieben, eine zischende Schlange in ihrem Inneren, die hartnäckig nach einem Ausweg suchte. Sie atmete noch einmal durch. »Okay. Ich hör dir zu.«


  Ians Worte wirkten wie eine eiskalte Dusche. Er erzählte, wie er sich mit einem Freund getroffen hatte, der ihm schon einmal behilflich gewesen war, und ihm das Zeug beschrieben hatte – und wie dieser sämtliche Möglichkeiten durchgespielt und alle Faktoren berücksichtigt hatte: das Material der Flaschen, ihren finanziellen Wert, die Symptome, die die Substanz bei Mitch und ihr hervorgerufen hatte. Seine These war Ergebnis einer kalten, teuflischen Logik. Aber im Grunde, dachte Jenn, sollte sie nicht allzu überrascht sein. Tief in ihrem Inneren hatte sie von Anfang an gewusst, dass es sich nicht um simple Drogen handeln konnte. Sie hatte keine Ahnung gehabt, was es war, aber es musste wertvoller, gefährlicher sein als Kokain oder Heroin. Nur hatte sie es bisher nicht wahrhaben wollen.


  Eigentlich wollte sie es immer noch nicht wahrhaben. »Und wenn er sich irrt?«


  Stille. Mitch räusperte sich. »Und wenn er sich nicht irrt?«


  »Wisst ihr, wie das Zeug wirkt?« Ian blickte ihr in die Augen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er noch schlechter aussah als am Morgen. »Alle Muskeln ziehen sich maximal zusammen, bis man sich einen Knochen nach dem anderen bricht. Angefangen von den Armen bis hin zur Wirbelsäule. Aber daran stirbt man nicht, nein, meistens erstickt man, wenn schließlich die Lunge aussetzt – natürlich erst, nachdem man miterlebt hat, wie sich der eigene Körper in Stücke reißt. Und dafür reicht ein einziger Tropfen, hat mein Kumpel gesagt. Ein einziger Tropfen auf die nackte Haut.«


  Ein einziger Tropfen. Sie hatten eine ganze Gallone davon.


  Es wurde still, eine Stille, wie Jenn sie noch nie erlebt hatte. Ihre Gedanken und Ängste geronnen zu einer fauligen, zuckenden Masse. Mein Gott, in was waren sie da nur hineingeraten? Am liebsten hätte sie sich unter dem Tisch verkrochen wie ein kleines Kind. »Hätten wir Johnny nicht überfallen«, überlegte sie laut, »wäre das Zeug noch im Umlauf.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Dass wir nichts damit zu tun haben. Wir haben es nicht hergestellt, wir wollten es nicht weiterverkaufen. Das ist alles nicht unsere Schuld.«


  »Bitte?«


  »Du hast es doch selber gesagt: Wir sind dem Deal nur in die Quere gekommen. Wir waren zur falschen Zeit am falschen Ort, und dabei ist uns das Zeug zufällig in die Hände gefallen. Und deswegen ist es nicht unsere Schuld, wenn –«


  »Hast du mir denn gar nicht zugehört?«, fragte Ian. »Eine solche Menge Sarin könnte Hunderte …«


  »Victor wird meine Eltern umbringen.Und deinen Dad und Mitchs Bruder und Alex’ Tochter.« Ja, sie dachte nur an sich selbst, aber musste sie deswegen gleich ein schlechtes Gewissen haben? Das war doch ganz normal. Jeder würde zuerst die eigene Familie beschützen.


  »Aber du kannst doch nicht so tun …«


  »Doch. Ich sehe die Situation bloß realistisch. Meinetwegen ist es moralisch falsch, aber wenn wir nicht mitspielen, bringt Victor unsere Familien um. Und davon abgesehen haben wir mit dem Zeug wirklich nichts zu tun.«


  Wieder wurde es still. »Eigentlich«, sagte Mitch nach einer Weile, »ist es wie in deinem Spiel, Ian. Eine Zwickmühle. Man kann nicht gewinnen, man kann nur mehr oder weniger verlieren. Also was ist besser? Ein paar Menschen zu opfern, die man liebt – oder sehr, sehr viele Menschen zu opfern, die man noch nie gesehen hat?«


  Ians Augen wanderten von ihr zu Mitch. »Aber es ist kein Spiel. Es ist real.«


  »Ja. Und Victors Drohung ist genauso real.«


  »Sicher, aber so ein Nervengas kann Hunderte von Menschen töten, wenn nicht Tausende. Und woher willst du wissen, dass sie im Irak oder in Afghanistan zuschlagen werden? Warum nicht hier in Chicago oder in New York? Um fünf Uhr nachmittags in der U-Bahn?«


  »Damit habe ich nichts zu tun«, sagte Jenn. »Davon war nie die Rede.«


  »Natürlich nicht.« Mitch ging zum Fenster.


  Was für eine surreale Situation. Jenn fühlte sichwie früher, wenn sie donnerstagabends die wildesten Sachen zusammengesponnen hatten. Alles nicht ernst gemeint, alles mit einem ironischen Augenzwinkern versehen. Sie fühlte sich wie damals, in ihrem alten, normalen Leben, als ihre Tage noch um die Arbeit, die Miete und ihre unvermeidlichen Liebschaften gekreist waren. Ein einziges, großes Spiel.


  Wie ihr Leben.


  Sie hatten alle bloß Wasser getreten. Sie hatten mitgespielt, ohne die Karten auf den Tisch zu legen, ohne etwas zu riskieren. Sie hatten sich mit ihren miesen Jobs begnügt, sich eingeredet, dass es um etwas ganz anderes ging. Dass es letztendlich um gar nichts ging.


  »Wisst ihr noch …«, fragte Mitch, der immer noch aus dem dunklen Fenster starrte. »Wisst ihr noch, wie wir uns über die Manager und Politiker aufgeregt haben, die ihre eigenen Interessen über das Wohl der Allgemeinheit stellen? So hat das doch alles angefangen: Wir dachten uns, denen zeigen wir’s, Johnny ist doch auch so einer. Einer, der sich die Regeln zurechtbiegt, wie es ihm gefällt. Und jetzt? Jetzt denken wir genauso.«


  »Also was sollen wir tun?«


  Er atmete ein. »Ich weiß nur, was ich ganz sicher nicht tun werde.«


  »Was?«


  »Ich werde mich nicht mit dem kleineren Übel begnügen«, sagte er mit ruhiger, fester Stimme, den Blick weiter aufs Fenster gerichtet.


  »Aber …«


  »Es muss eine dritte Möglichkeit geben. Es muss auch anders gehen.«


  Stille.


  »Wisst ihr was?« Er drehte sich um. »Es gibt eine dritte Möglichkeit.«


  »Und die wäre?«


  »Ich geh mit dem Zeug zur Polizei. Ich stelle mich.«


  »Aber … in der Gasse … du …« Selbst jetzt konnte sie es nicht aussprechen.


  »Ja. Ich habe einen Menschen umgebracht.« Jenn registrierte die Anspannung in seiner Stimme. »Ich habe einen Menschen erschossen. Und das werde ich gestehen.«


  »Sie werden dich verhaften«, meinte Ian.


  »Ja.« Er zuckte die Schultern. »Trotzdem. Es ist die einzige Möglichkeit. Ich übernehme die Verantwortung für das, was ich getan habe.«


  »Aber das ist doch Wahnsinn. Dafür kommst du ins Gefängnis.«


  »Und da gehöre ich vielleicht auch hin.« Ein erstes Zittern in seiner Stimme. Trotzdem sprach er weiter. »Ich bin viel zu lange weggelaufen. Ich dachte, ich könnte mich in einen anderen Menschen verwandeln und weitermachen, als wäre nichts geschehen. Und vielleicht gibt es Menschen, die so etwas können, die einfach vergessen können, aber ich kann es nicht. Ich werde ihnen sagen, dass ich ihn erschossen habe, um euch zu beschützen. Vielleicht bringt das was, vielleicht auch nicht. Aber so kann es nicht weitergehen, und ich werde nicht zulassen, dass Victor das Zeug in die Finger bekommt.«


  »Aber es ist doch nicht unsere Schuld.« Jenn wurde wütend. Warum musste ausgerechnet sie diese undankbare Rolle übernehmen? »Klar klingt das blöd, aber wären wir nicht plötzlich aufgetaucht, hätte Victor das Zeug weiterverkauft, und niemand hätte je davon erfahren.«


  »Sicher. Aber stell dir doch mal vor, wir geben ihm die Flaschen, und eines Morgens machst du den Fernseher an und siehst Bilder von einem Terroranschlag mit Nervengas. Sarin. Vielleicht ganz in der Nähe, vielleicht sonst wo, vielleicht gar nicht mit unserem Zeug, aber auf jeden Fall mit Hunderten von Toten. Wir würden uns immer fragen, ob wir es hätten verhindern können. Denkst du, du könntest damit leben?«


  Sie sah ihn an. Mitch stand mit durchgedrücktem Rücken vor ihr, doch seine Hände zitterten. Das Straßenlicht, das durch die regennasse Fensterscheibe drang, warf gesprenkelte Schatten auf sein Gesicht. Sie stellte sich vor, eines schönen Morgens in ihrer Küche beim Frühstück zu sitzen: Das Radio läuft, der Bagel ist im Toaster, der Hummus steht auf dem Küchentisch, die Kaffeemaschine blubbert. Jenn in ihrer hübschen kleinen Welt. Und auf dem Fernseher: Bilder von toten Menschen, die deformierten Körper und zu einem ewigen Schrei verzerrten Gesichter von unschuldigen Menschen.


  »Nein«, sagte sie. »Nein.«


  »Ich auch nicht«, meinte Ian. »Aber der Plan hat einen Haken. Das Zeug ist im Schließfach. Also wie sollen wir …« Jenns Blick ließ ihn innehalten. »Was?«


  »Ist es nicht.« Sie zuckte die Schultern. »Das Zeug ist hier.«


  »Hier?«


  »Also nicht direkt hier. Die Straße runter im Kofferraum. Da, wo wir es gefunden haben.« Sie zögerte.


  »Mitch, bist du dir wirklich sicher, dass du das tun willst? Du weißt doch …«


  »Ja.« Er reckte die Hände über den Kopf und ließ sie wieder fallen. »Glaub mir, ich bin nicht besonders scharf drauf. Aber was diese Entscheidung von vorhin angeht – ein paar Menschen, die wir lieben, oder viele Menschen, die wir noch nie gesehen haben … Da mach ich nicht mit.«


  Eine ganz simple Aussage. Aber Jenn war sich nicht sicher, ob sie die Kraft dazu gehabt hätte.


  »Und was willst du den Cops sagen?«, fragte Ian.


  »Die Wahrheit, zumindest mehr oder weniger. Euch drei muss ich ja nicht erwähnen.«


  Ian schüttelte den Kopf. »Doch. Johnny hat mich gesehen.«


  »Gut, dann sag ich eben, ich will meine Partner nicht verraten.«


  »Damit tust du dir aber keinen Gefallen. Bisher bist du ein ganz normaler Typ ohne Vorstrafen. Auf der anderen Seite stehen ein ehemaliger Drogendealer und ein Gangster, der einen chemischen Kampfstoff verticken wollte. Einen Kampfstoff, den du den Cops netterweise mitbringst.«


  »Ja, aber …«


  »Und davon abgesehen – scheiß auf das Gefangenendilemma.« Ians Lippen krümmten sich zu einem schiefen Grinsen. »Denk ja nicht, du könntest das alles ganz allein auf deine Kappe nehmen.«


  Mitch lächelte. »Wenn du jetzt erwartest, dass ich dir widerspreche …«


  »Nein.« Jenn stand auf. »Wir kommen beide mit.« Im selben Moment begriff sie, dass sie genau das wollte – Verantwortung für ihre Taten übernehmen, eine gerechte Strafe über sich ergehen lassen, ihren Freunden beistehen. »Wie’s aussieht, ist der Donnerstagabend-Kneipen-Club doch noch nicht am Ende.« Sie atmete tief ein und spürte, wie die kühle, raue Luft in ihre Lungen strömte. »Also, wann gehen wir hin?«


  »Jetzt«, sagte Mitch. »Sofort.«


  Es regnete schon seit Stunden, nicht stark, aber beständig, und die Luft roch, als würde sich das in den nächsten Stunden auch nicht ändern. Das schlechte Wetter hatte dafür gesorgt, dass der übliche Samstagabendtrubel ausgeblieben war, die Gehsteige wirkten beinahe verwaist. Schweigend, verloren in ihre eigenen Gedanken, liefen sie nebeneinander her.


  »Es tut mir leid«, meinte Mitch plötzlich. Er sah Jenn in die Augen. »Ich kann einfach nicht fassen, dass ich dich … Das … Das bin doch nicht ich.«


  Sie überlegte lange, was sie antworten sollte, ging die verschiedenen Möglichkeiten durch. »Ich weiß«, sagte sie schließlich.


  »Und bei dir muss ich mich auch entschuldigen.« Er nickte Ian zu. »Hättest du nicht nachgeforscht, hätten wir Victor das Zeug gegeben. Es war falsch von mir, dich einen Versager zu nennen. Tut mir leid, Kumpel.«


  »Nein, nein, du hattest schon recht. Ich bin ein Versager. Aber ich arbeite dran.«


  »Dann haben wir was gemeinsam«, erwiderte Jenn, und sie meinte es absolut ernst. Doch im Gegensatz zu vorhin war sie erstaunlich ruhig. Sie hatten eine Entscheidung treffen müssen, die eigentlich niemand treffen konnte, und sich trotzdem richtig entschieden. Egal, was sie ansonsten getan hatten –daskonnte man ihnen nicht mehr nehmen. Und wenn das alles schon für sonst nichts gut war – zumindest würden sie die Sache bald überstanden haben.


  Sie liefen über die Kreuzung, vorbei an zwei Händchen haltenden Frauen. Es war erst wenige Tage her, da waren sie und Mitch in die entgegengesetzte Richtung gerannt, vom Wagen zu ihrer Wohnung – und hätten es beinahe nicht geschafft, weil sie an dieser rätselhaften Flasche geschnüffelt hatten. Nicht auszudenken, wie echtes Sarin wirken musste.


  Tja, was sollten sie der Polizei erzählen? Natürlich die Wahrheit, aber was genau? Was soll’s, dachte sie. Wahrscheinlich tat es nichts zur Sache, ob sie ihre Geschichte schnell oder langsam, elegant oder plump vortrugen. Die Tatsachen würden für sich sprechen. Hauptsache, sie packten endlich aus, machten endlich reinen …


  »Nein.« Mitch starrte die Straße hinunter.»Nein.«


  Jenn folgte seinem Blick. Im dämmrigen Licht wirkte das Violett des Chevrolet Eldorado satter als sonst, fast schon chic. Ein auf unbestimmte Weise cooles Auto – mit dem riesigen Kühlergrill, der Motorhaube, auf der man bequem zu dritt hätte schlafen können, und den fast schon gefährlich scharfen Linien der Karosserie, die sich bis zum offenen Kofferraum streckten.


  Zum offenen Kofferraum.


  In die Innenstadt sollte man sich an einem Samstagabend lieber nicht wagen, doch auf den Freeways war um diese Uhrzeit nicht allzu viel los. Trotz des Regens kam Alex gut voran – die Uhr auf dem Armaturenbrett zeigte 11:32 an, als er vor dem Haus seiner Ex-Frau vorfuhr.


  Er blieb sitzen und lauschte dem Surren der Kühlung, dem leisen, gleichmäßigen Geräusch des Regens auf dem Dach. Durch die Windschutzscheibe sah er das Haus: die erleuchtete Veranda, die schimmernde Aluverkleidung, jedes Fenster ein gelbes, mit Vorhängen verhangenes Viereck. Hier war die Welt noch in Ordnung, ruhig, gemütlich, heimelig. Alles, was er je gewollt hatte.


  Nach einer Weile stieg er aus. Normalerweise wäre er zur Tür gesprintet, um dem Regen zu entkommen, doch er war zu sehr damit beschäftigt, sich zu überlegen, was er eigentlich sagen sollte. Das heißt, er wusste,waser sagen wollte, aber wie? Keine Ahnung. Deshalb schlich er langsam durch den Vorgarten, bis er endlich mit zittrigen Fingern auf die Klingel drückte. Das sanfteDing-Dongwurde von den prasselnden Tropfen beinahe übertönt. Er fragte sich, wie es sich wohl von drinnen anhörte.


  Schritte im Haus. Scott öffnete ihm – er wirkte überrascht, bemühte sich aber sofort um einen neutralen Gesichtsausdruck. Sein schattiger Umriss verdunkelte das Licht aus dem Flur. »Alex.«


  »Hallo, Scott. Tut mir leid, dass ich so spät störe. Ich muss mit Cassie reden. Dauert nur ein paar Minuten.«


  »Das geht leider nicht.«


  »Sie ist meine Tochter.«


  »Ich weiß, und natürlich kannst du sie sehen. Aber das haben wir doch schon tausendmal besprochen. Du kannst nicht einfach so hier auftauchen, erst recht nicht kurz vor Mitternacht. Du musst uns rechtzeitig Bescheid sagen, damit wir …«


  »Jetzt komm schon.«


  Scotts Augen verengten sich. »Warum warst du heute bei dem Spiel?«


  »Weil ich meine Tochter spielen sehen wollte. Mann, das klingt ja, als wär ich eine Gefahr für Cassie!«


  »Nein, du würdest ihr niemals absichtlich wehtun. Das weiß ich.«


  »Und was soll das jetzt wieder heißen?«


  Scott zuckte die Schultern. »Ich glaube, das weißt du selbst am besten.«


  Alex war fünf Zentimeter größer und knapp zehn Kilo schwerer als sein Gegenüber. Er hätte ihn ohne Weiteres zur Seite schieben und reingehen können. Einfach an ihm vorbei, die Treppe rauf, in Cassies Zimmer, die Tür schließen, seine Tochter in den Arm nehmen und festhalten. Und ihr ins Ohr flüstern, dass er …


  Ja, was?


  Dass er sie liebte?


  Dass alles gut werden würde?


  Dass sie vielleicht niemals verstehen würde, was er getan hatte, dass er es selber bis in alle Ewigkeit bereuen würde, dass er damit alle möglichen Menschen verraten hatte, und dass er es trotzdem hatte tun müssen, für sie, nur für sie?


  Doch er sagte bloß: »Bitte?«


  Und es wirkte – Alex sah, wie Scott ins Grübeln kam. Offensichtlich wollte er hier nicht das Arschloch sein, ja, tatsächlichwarer kein Arschloch. Da hörte er eine Stimme aus dem Flur, eine weibliche Stimme. Cassie? Trish? Alex war sich nicht sicher, doch die Stimme schien Scott auf die Sprünge zu helfen. Sofort richtete er sich zu seiner vollen Größe auf. »Es geht nicht. Tut mir leid.«


  »Hör mir zu. Ich weiß, das klingt völlig absurd, aber … aber es könnte meine letzte Chance sein. Also bitte, gib dir einen Ruck.«


  »Stimmt, das klingt wirklich absurd. Wir ziehen erst in ein paar Wochen um. Also komm doch einfach morgen Nachmittag vorbei, okay?«


  Er seufzte. »Okay.« Und machte sich auf den Weg zum Auto.


  »Alex?«


  Was wollte der Typ noch von ihm? Alex fuhr herum und blieb stehen. Der Regen prasselte auf sein kurzes Haar und rann ihm übers Gesicht.


  »Ist irgendwas mit dir?«


  Fast hätte er gelacht, aber dann schüttelte er bloß den Kopf und ging weiter. »Nein, nein.«


  Als er nur noch wenige Meter von seinem Wagen entfernt war, hörte er Geräusche in seinem Rücken, gefolgt von Scotts Stimme: »Warte, Cassie …«


  »Daddy!«


  Er drehte sich um – gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sie durch den Vorgarten sprintete, um sich zu bücken, seine Tochter mit den Armen aufzufangen und hoch in die Luft zu reißen. Sein kleines Mädchen. Der Duft ihres Haars, die Wärme ihres Körpers.


  Ein einziger Moment, in dem alle anderen Momente enthalten waren. Wie er mit halb abgestorbenen Beinen in seinem zerschlissenen Sessel gesessen hatte, die schlafende Cassie auf dem Bauch. Der Babyatem auf seiner Brust, der Milchgeruch in seiner Nase. Oder der Unabhängigkeitstag, als Cassie ihren Namen mit einer Wunderkerze in die Nacht gezeichnet hatte. Damals war sie sechs Jahre alt gewesen. Oder heute beim Fußball, der eine, perfekte Moment, Cassie in der Luft, horizontal über dem Boden, ein Schnappschuss seiner geistigen Kamera. »Meine Kleine«, flüsterte er, »meine Kleine.«


  Sie klammerte sich noch fester an seinen Hals. »Ich will nicht mit nach Arizona. Ich will hierbleiben, hier bei dir.«


  Das will ich doch auch, Liebling. Das ist alles, was ich will.


  Über ihre Schulter sah er, wie Scott mit schnellen Schritten auf sie zuging. Er wirkte misstrauisch, vorsichtig. In der offenen Tür tauchte Trish auf, kniff die Augen zusammen und spähte in die Dunkelheit.


  Alex erlaubte sich, den Gedanken noch ein allerletztes Mal durchzuspielen: Könnten sie nicht schnell ins Auto steigen, sie beide, und alles hinter sich lassen, die Drogen, die Polizei, die Leiche in der Gasse? Einfach abhauen, weiß Gott wohin, für immer zusammen, zu zweit gegen den Rest der Welt? Es war ein wunderschöner, ein unerträglich schöner Gedanke.


  »Schon gut, Cassie«, sagte er. »Alles ist gut.«


  Eine Sekunde später stand Scott vor ihm, die Arme ausgebreitet, den Kopf geduckt, als würde er sich jeden Moment auf sie stürzen und zu Boden reißen. Alex sah die Angst in seinen Augen – Scott wusste genau, woran er gerade gedacht hatte.


  Vorsichtig ließ er Cassie herunter und ging vor ihr in die Knie. »Du weißt doch, dass ich dich sehr, sehr lieb habe, oder?«


  Sie nickte, die Augen weit aufgerissen.


  »Und du versprichst mir, dass du es nie, nie, nie vergisst?«


  »Ja. Aber bitte, ich will nicht mit nach Arizona.«


  Als er spürte, wie seine Knie weich wurden, schloss er die Augen und versuchte, das letzte bisschen Kraft aus sich herauszuholen. Trotzdem war er sich nicht sicher, ob es für die nächsten paar Sätze reichen würde. »Hör mir zu, Liebling. Es ist besser so. Scott und Mom haben dich auch lieb. Du wirst ein ganz normales, schönes Leben haben.«


  »Aber ich will bei dir sein!«


  »Ich weiß, Schatz. Ich will doch auch bei dir sein. Aber es ist besser so.« Seine Hände verkrampften sich. »Es ist wirklich besser so.«


  »Alex«, sagte Scott.


  Er nickte und schaute auf. Er sah seinen Nachfolger flehend, fast schon bettelnd an, ohne zu wissen, was er sich eigentlich von ihm erhoffte. Alles? Ja, wahrscheinlich. Doch als sich ihre Augen begegneten, vergaß Alex seine ganze Wut, das ganze Unrecht, das man ihm angetan hatte. Jetzt, in diesem einen Moment, war Scott nur ein Mann, der seine Tochter liebte wie ein Vater. »Du wirst gut auf sie aufpassen, nicht wahr?«


  »Ja«, antwortete Scott mit feierlichem Tonfall und festem Blick. »Ich schwöre es.«


  Alex sah seiner Tochter in die Augen. »Ich muss jetzt gehen, Liebling. Ich wollte dir nur noch einmal sagen, wie sehr ich dich liebe.«


  »Wo musst du denn hin?«


  »Ich muss was erledigen. Was Wichtiges.«


  »Wichtiger als ich?«


  »Nein. Du bist wichtiger als alles andere.« Er strich ihr über die Wange. »Das Wichtigste der Welt.«


  Schnell stand er auf, bevor er es sich doch noch anders überlegen konnte, und ging die zehn Schritte bis zum Wagen, die schwersten Schritte seines Lebens. Hinter sich hörte er ihre Stimme: »Bitte, bleib da.« Endlich konnte er die Autotür aufreißen und einsteigen. Den Motor anlassen, den Rückwärtsgang einlegen, und nichts wie weg hier.


  Ich tue es für dich, Liebling. Nur für dich.


  Am Ende der Straße bremste er und warf einen Blick in den Rückspiegel. Da waren sie, alle drei: Cassie, die ihm gebannt nachschaute, dahinter Trish, mit den Händen auf den Schultern ihrer Tochter, daneben Scott in aufrechter Haltung. Eine Familie. Sie sahen aus, als hätten sie eine echte Chance, glücklich zu sein.


  Alex musste sicherstellen, dass ihnen diese Chance nicht genommen wurde. Während er um die Ecke lenkte, tastete er nach dem Handy.
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  ZU DRITT STANDEN SIE IM STRÖMENDEN REGEN UND STARRTEN IN DEN LEEREN KOFFERRAUM. Mitch hätte ihn am liebsten geschlossen und gleich wieder geöffnet, als könnte er die Tasche dadurch wieder herbeizaubern.


  »Victor?«, fragte Ian nach einer Weile.


  Jenn schüttelte den Kopf. »Er hat keine Ahnung, wo das Zeug ist. War.«


  »Stimmt«, meinte Mitch mit tonloser Stimme. »Außer uns wusste niemand davon.«


  Und was hat das zu bedeuten? Denk nach!


  Einerseits war er erleichtert. Das Zeug war weg, sie konnten es nicht ändern. Warum sollten sie sich jetzt noch stellen? Sie hatten die richtige, moralisch korrekte Entscheidung getroffen, aber der Zufall war ihnen in die Quere gekommen. Noch mal Glück gehabt.


  Andererseits reichte ein einziger Tropfen Sarin, um einen Menschen umzubringen. Und sie hatten eine ganze Gallone davon im Kofferraum versteckt, statt zur Polizei zu gehen oder das FBI zu informieren. Jetzt waren die Flaschen verschwunden. Wie viele Menschen würden dafür bezahlen?


  »O Gott.« Jenn legte sich die Hand vor den Mund. »Verdammt.«


  »Ja. Wir sitzen in der Scheiße.«


  »Nein, ich meine …« Sie blickte ihn an. Ihr Gesicht war blass geworden. »Es ist mir einfach so rausgerutscht.«


  »Was?«


  »Ich hatte nicht die Absicht, ihm davon zu erzählen, aber heute Nachmittag stand er plötzlich vor der Tür, um sich zu entschuldigen, und als wir geredet haben … ist es mir einfach so rausgerutscht. Dass das Zeug im Kofferraum ist.«


  Mitch sah ihr in die Augen. »Wer stand plötzlich vor der Tür? Wem hast du es gesagt?« Doch tief in seinem Innern kannte er längst die Antwort.


  »Alex.«


  Es ging steil bergab.


  Das heißt, überlegte Ian, als sie wieder in Jenns Küche saßen, genau genommen war es nie wirklichbergaufgegangen. Bei Licht betrachtet waren sie von Anfang an ziemlich in der Scheiße gesessen.


  Er zupfte sich das durchnässte Sakko vom Oberkörper.Okay. Es sieht nicht gut aus. Gar nicht gut. Also was tun?


  Es gab nur einen Weg – seine übliche Strategie, wenn es eng wurde: Er musste das Ganze als Spiel betrachten.


  Nicht als Glücksspiel, auch nicht als politisches Planspiel, sondern eher als taktisches Problem. Als wäre es eines dieser Strategiespiele, mit denen er sich im College die Zeit vertrieben hatte: Stärken und Schwächen ausbalancieren, ein klares Ziel definieren, die nötigen Schritte einleiten.Und bloß nicht an die Telefonnummer denken, die du im Kopf hast. Bloß nicht daran denken, dass du nur eine Nummer wählen und kurz beim Geldautomaten vorbeischauen musst, um all die Angst, all die Zweifel hinter dir zu lassen.Er schaute auf die Uhr: Gerademal Mitternacht. Schon in einer halben Stunde könnte er stolzer Besitzer eines hübschen Tütchens Kokain sein.


  Nein. Konzentrier dich auf das Spiel.


  Also gut. Nur die Ruhe. Fangen wir mit den Stärken an.


  »Er hat es sich einfach geholt.« Jenn wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger wie eine Telefonschnur. »Ich kann es nicht fassen.«


  »Ich schon«, meinte Mitch.


  »Ich weiß, du kannst ihn nicht leiden, aber …«


  »Doch.« Mitch seufzte. »Ziemlich gut sogar. Ich glaube, ich wollte immer ein bisschen so sein wie er. Aber du hattest von Anfang an recht: Alex denkt nur an seine Tochter. Alles andere ist ihm egal.«


  »Aber das ist ein, ein … ein tödliches Giftgas! Das kann er doch nicht einfach so …«


  »Moment, Moment. Davon weiß er nichts. Okay, vielleicht ahnt er etwas, aber er wird es sich nicht eingestehen. Er wird sich einreden, dass es sich dabei um irgendwelche Chemikalien zur Herstellung von Drogen handelt, genau wie wir. Und was bedeuten schon ein paar Drogen mehr oder weniger im Vergleich zu Cassie?«


  Denk nach, Ian. Was sind eure Stärken?Sie wussten, was in den Flaschen war, und weder Johnny noch Victor wussten, dass sie es wussten. Okay, was noch?


  Tja, was? Ihm fiel nichts ein.


  Okay, dann die Schwächen. Victor hatte Bodyguards und Waffen und scheute sich nicht, Gewalt anzuwenden. Alex hatte einen Vorsprung. Sie hatten der Polizei nichts mehr zu bieten, die Flaschen waren ihr einziges Ass im Ärmel gewesen. Und sie hatten die schlechte Angewohnheit, sich bei jeder Gelegenheit gegenseitig in den Rücken zu fallen.


  Also lüg dir nicht in die Tasche. Es ist zu Ende.


  »Wisst ihr noch?« Jenns Stimme klang, als würde sie eher mit sich selbst reden. »Ich meinte, das wäre alles nicht unsere Schuld. Aber das stimmt nicht, oder?«


  »Na ja, wir haben das Zeug wirklich nicht hergestellt, und …«


  »Mitch.«


  Er seufzte. »Ja. Spätestens jetzt ist es auch unsere Schuld.«


  »Wegen uns könnten Tausende von Menschen sterben.«


  Ein Satz wie ein Peitschenhieb. Sofort war Ian zurück im September. Egal wie viele Jahre seither vergangen waren, für ihn war es nicht der 11. September 2001, sondern einfach: September. Stundenlang hatte er vor dem Fernseher gesessen und das World Trade Center einstürzen sehen, immer und immer wieder. Vor allem die Aufnahme des zweiten Flugzeugs – jedes Mal hatte er gehofft, dass es dieses eine Mal anders laufen, dass es den Turm dieses eine Mal um ein paar Zentimeter verfehlen würde. Dass es ein Happy End geben würde.


  Aber es gab kein Happy End. Auch nicht bei der tausendsten Wiederholung.


  Er war damals ganz am Anfang seiner Karriere gestanden. Von früh bis spät hatte er an einem engen Arbeitsplatz in einem Großraumbüro gehockt, doch der eigentliche Wertpapierhandel spielte sich nicht im grellen Licht der Neonröhren, sondern in der virtuellen Welt ab, am Telefon, auf dem Computer. Tagtäglich hatte er mit Kollegen auf der ganzen Welt kommuniziert, viele davon in New York, viele davon im World Trade Center. In diesem September hatte er einige Freunde verloren. Wann immer er die springenden, fallenden Gestalten sah, fragte er sich, ob es sich dabei vielleicht um jemanden handelte, den er kannte. Dabei war auf den verrauschten Aufnahmen sowieso nichts zu erkennen.


  Und es konnte sich jeden Tag wiederholen. Wieder würden unfassbare Bilder über den Fernseher flimmern, zerschmetterte Körper, Massenpanik, wieder würde sich ein ganzes Land urplötzlich bewusst werden, dass es nicht unverwundbar war, dass es Feinde hatte, die durchaus in der Lage waren, es empfindlich zu treffen.


  Nur würde er sich diesmal fragen müssen, ob er nicht seinen Teil dazu beigetragen hatte.


  In Mitchs Innerem braute sich etwas zusammen. Er fühlte sich, als müsste er jeden Moment schreien. Sie hatten so viel Zeit gehabt, das Richtige zu tun. Nicht erst seit ihnen die Chemikalien in die Hände gefallen waren, sondern vor allem davor, als sie rumgesessen und Müll gelabert hatten, statt etwas aus ihrem Leben zu machen. Dabei hatte ihnen die ganze Welt zu Füßen gelegen.


  Aber am schlimmsten war diese letzte, bittere Ironie: Alex hatte dafür gesorgt, dass sie in Sicherheit waren. Sobald er Victor gegeben hatte, was er wollte, war es vorbei. Sie würden keine Probleme bekommen, die Polizei würde weiter im Dunkeln tappen. Sie könnten einfach weitermachen wie bisher, nur mit viel mehr Geld in den Taschen.


  Sie mussten nur abwarten.


  »Scheiße!« Er schlug mit der flachen Hand auf die Küchentheke. Der stechende, klare Schmerz erinnerte ihn an die Ohrfeige, die er Jenn verpasst hatte. Schnell schob er den Gedanken weg. Wenn er jetzt anfing, über jede einzelne Sünde nachzugrübeln … »Nicht mit mir«, murmelte er und knetete die Hände. »Nicht mit mir. Jenn, du rufst sofort deinen Detective an und vereinbarst ein Treffen. Du und Ian, ihr erzählt ihm, was passiert ist – der Überfall, der Typ in der Gasse, das Zeug in den Flaschen, alles. Sagt ihm, dass ich mich so bald wie möglich stellen werde.«


  »Und was machst du so lange?«


  »Ich kümmer mich um Alex. Ich glaube, ich weiß, wo er als Nächstes auftauchen wird.«


  »Wo?«


  »Da, wo alles angefangen hat.«


  »In Johnnys Restaurant?«


  »Ja. Victor wird ihn sicher nicht zu sich nach Hause einladen, und sie brauchen einen Ort, wo sie ungestört sind. Das Rossi’s macht um Mitternacht zu, da ist jetzt nichts los. Der ideale Ort für die Übergabe. Und Alex wird ganz bestimmt keine Cops mitbringen.«


  »Wenn du richtig liegst, wird auch Victor da sein. Das ist Selbstmord, Mitch.«


  »Vielleicht auch nicht. Ich werde versuchen, Alex vorher abzufangen. Ich muss ihm klarmachen, was er da eigentlich mit sich herumträgt. Es wird bestimmt nicht leicht, aber letztendlich wird er einsehen, dass wir zur Polizei gehen müssen. Und damit ist die Sache endgültig erledigt.«


  »Und wenn Victor schneller ist?«


  »Dann versuch ich es trotzdem.«


  Jenn schüttelte den Kopf. »Das überlebst du nicht.«


  »Ist mir egal.« Er trat einen Schritt auf sie zu, nahm ihre Hände und sah ihr in die Augen. »Ich hab keine Wahl, Jenn.«


  »Warum?«


  Weil ich getan habe, was ich getan habe. Wegen der Leiche in der Gasse. Weil mein Leben eine Lüge war, die ich durch eine andere Lüge ersetzen wollte.Doch er sagte nur: »Das weißt du doch.« Einen Moment überlegte er, ob er sie küssen sollte. Stattdessen wandte er sich an Ian. »Leihst du mir deinen Wagen?«


  Ian grub in der Tasche. Als Mitch den schlanken Schlüsselbund in der Hand spürte, fühlte er sich schon etwas besser. Endlich ergriff er die Initiative, statt bloß abzuwarten, wie sich das Leben entscheiden würde.


  »Was soll das?«, fragte Jenn. »Es bringt doch nichts, wenn du dich wegen deiner Schuldgefühle opferst.«


  »Doch. Wir müssen Victor aufhalten. Egal wie schlecht die Chancen stehen, ich muss es wenigstens versuchen. Außerdem …« Er setzte ein Lächeln auf. »… hab ich ja eine Lebensversicherung. Euch zwei.«


  »Aber wir können doch einfach die Cops anrufen und sagen, was los ist.«


  »Nein. Die würden uns kein Wort glauben. Die würden uns von einem zum anderen weiterreichen, und wenn wir unsere Geschichte dann zum tausendsten Mal erzählt haben, würden sie vielleicht mal einen Streifenwagen beim Rossi’s vorbeischicken. Aber dann ist es längst zu spät.«


  »Und wenn ich Detective Bradley anrufe und …«


  »Dann bist du auch nur eine Stimme am Telefon. Nein, ihr müsst ihm zeigen, dass ihr es ernst meint, ihr müsst euch stellen und ihm alles im Detail erzählen. Alles andere wäre zu riskant. Ihr müsst ihn überzeugen, egal wie. Aber beeilt euch ein bisschen, okay? Ich verlass mich auf euch.« Mitch atmete ein und hielt kurz die Luft an.Bleib cool.Auch wenn es ihm verdammt schwerfiel, er wollte seinen Freunden nicht zeigen, dass sich die Angst durch seine Eingeweide fraß wie ein Wurm. »Alles klar.« Mit einem letzten Nicken ging er zur Tür.


  »Mitch«, sagte Ian.


  Als er sich umdrehte, öffnete Ian den Mund und schloss ihn wieder, bevor er sagte: »Wir werden dich nicht enttäuschen.«


  Mitch sah ihn an, ihn und Jenn, zwei seiner drei besten Freunde, die einzigen Menschen, die ihn wirklich kannten – hatte er zumindest gedacht, bis sie zum Opfer ihrer eigenen Dummheit, ihres eigenen Egoismus geworden waren. Vier ganz normale Leute, jeder mit seinen eigenen Schwächen, jeder auf seine Art ängstlich, orientierungslos und einsam. Vier Freunde, die plötzlich die Verantwortung für etwas trugen, das ihre Vorstellungskraft um Längen überstieg.


  »Ich weiß«, meinte Mitch. »Ich weiß.«


  Damit drehte er sich um und ging zur Tür.


  Nach dem vierten Freizeichen nahm Detective Bradley ab. Es war zwar schon nach zwölf, doch in einer Samstagnacht war ein Mordermittler wohl erst recht im Dienst.


  »Hier ist Jennifer Lacie. Sie waren neulich bei mir …«


  »Ich erinnere mich, Ms. Lacie. Was kann ich für Sie tun?«


  Jenn atmete tief ein. In ein paar Sekunden würde es kein Zurück mehr geben. Kein Zurück mehr in ihr altes, gemütliches Leben.


  Gleichzeitig hörte sie Mitchs Stimme, ein Echo in ihrem Kopf:Ihr müsst ihn überzeugen, egal wie. Aber beeilt euch ein bisschen, okay? Ich verlass mich auf euch.


  »Sie meinten doch, ich soll mich melden, wenn mir noch was einfällt. Tja, mir ist so einiges eingefallen.«


  Eine Pause. »Ich höre.«


  »Ich habe Sie angelogen. Alles, was ich gesagt habe, war gelogen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Dass ich ganz genau weiß, wer das Rossi’s überfallen hat und was danach noch passiert ist.«


  »Dann klären Sie mich doch mal auf.« Bradley klang eher neugierig als erstaunt.


  »Ich habe das Rossi’s überfallen, ich und meine Freunde.«


  Jetzt lachte er.


  »Das ist mein Ernst, Detective.«


  »Bei aller Liebe, Ms. Lacie, aber für so etwas habe ich wirklich keine Zeit.«


  »Johnny, der Besitzer, und der Barkeeper, der ebenfalls hinten im Büro war, wurden mit Klebeband gefesselt. Der Barkeeper, der übrigens an der ganzen Sache beteiligt ist, wollte sich wehren und hat dabei einen Schlag aufs Auge abbekommen – ein Ablenkungsmanöver, um jeden Verdacht von ihm fernzuhalten. Auf den Toten in der Gasse wurde zweimal geschossen, mit derselben Waffe, einmal in die Schulter, einmal in die Brust.«


  Ein langes Schweigen. »Vielleicht sollten wir uns doch mal unterhalten.«


  »Gut.«


  »Ich schicke Ihnen sofort ein paar Kollegen vorbei. Nur zur Sicherheit.«


  »Was? Nein, ich muss mit Ihnen sprechen, mit Ihnen persönlich.«


  »Selbstverständlich, aber leider bin ich gerade mitten im Einsatz. Ich komme zu Ihnen, sobald ich hier fertig bin. In Ordnung?«


  »Wie lang wird das dauern?«


  »So lang es dauert.«


  »Nein, ich muss sofort mit Ihnen sprechen. Es geht um, ja, um Leben und Tod. Wirklich.«


  »Hören Sie, Ms. Lacie, Ihnen sollte doch klar sein, dass Sie in ernsthaften Schwierigkeiten stecken. Also …«


  »Und Ihnen sollte klar sein, dass ich nicht hier sein werde, wenn Ihre Kollegen auftauchen. Dass ich alles leugnen werde, was ich eben gesagt habe, wenn Sie nicht sofort hierherkommen.«


  Wieder Schweigen. Als Bradley antwortete, klang seine Stimme plötzlich hart und kalt. »Verstehe. Wenn Sie es so eilig haben, warum treffen wir uns nicht in der Mitte? In fünf Minuten im Revier in Rogers Park. Ich mache mich sofort auf den Weg.«


  Verdammt. Wenn sie schon mal im Revier waren, würde er sie wahrscheinlich gleich dabehalten. Aber Jenn konnte schlecht Nein sagen. Sie hatte keine Wahl.


  »Gut. Ich mache mich auch auf den Weg. Aber …« Sie atmete ein und versuchte, ihre ganze Angst in ihre Stimme zu legen. »Bitte, ich flehe Sie an, beeilen Sie sich. Es geht wirklich um Leben und Tod. Und nicht nur um ein Leben.«


  »Ich hoffe sehr, dass das kein Scherz ist.«


  »Ganz im Gegenteil.« Sie musste schlucken. »Ganz im Gegenteil.«


  Als sie aufgelegt hatte, meinte Ian: »Und wenn wir das Ganze abblasen und stattdessen nach Disneyland fahren?«


  »Ich fürchte, das geht nicht.«


  »Okay, dann nehmen wir eben ein Taxi ins Gefängnis.« Er streckte den Arm aus, und sie nahm seine Hand; ein beruhigendes Gefühl, auch wenn seine Finger schweißnass waren.


  Umso seltsamer war es, ihre Wohnung zu verlassen. Hunderte Male war sie durch diese Tür gegangen, doch nie hatte sie sich gefühlt wie in diesem Augenblick. Sie verspürte den Drang, ihre übliche Routine abzuwickeln, zu überprüfen, ob sie auch nichts vergessen hatte, einen Mantel mitzunehmen, einen letzten Blick in den Spiegel zu werfen. Aber was sollte das jetzt noch? Deshalb schnappte sie sich bloß ihre Handtasche, drückte die Tür auf und rannte die Treppe hinunter.


  »Ich hab mich ein bisschen gewundert«, meinte Ian, der Mühe hatte, mit ihr mitzuhalten, »dass du Alex erwähnt hast.«


  »Es ging nicht anders. Wir können uns keine Lügen mehr leisten. Mitch verlässt sich auf uns.« Im selben Moment traten sie auf die Schwelle der Haustür.


  »Also die ganze Wahrheit? Das ist nicht gerade meine größte Stärke.«


  »Ja, aber …«


  »Ms. Lacie?«


  Vor ihr stand ein Mann, den sie noch nie und doch schon tausendmal gesehen hatte – ein halbwegs attraktives, aber ganz und gar durchschnittliches Allerweltsgesicht. Obwohl der Fremde keine Uniform trug, glaubte sie zuerst, Bradley hätte doch einen Kollegen vorbeigeschickt. Das ist aber schnell gegangen, dachte sie noch.


  Erst dann entdeckte sie die Pistole in seiner Hand.


  Halb eins an einem Samstag – die Nacht hatte gerade erst angefangen. Drüben in Wicker Park waren die letzten Bands fertig, ins Estelle’s und ins Violet Hour kam man wahrscheinlich gar nicht mehr rein. In der Rush Street, Chicagos berüchtigtem Viagra-Dreieck, wurde eifrig auf dicke Hose gemacht, in der Hoffnung, die eine oder andere Sekretärin würde darauf hereinfallen. Selbst hier auf der North Lincoln Avenue musste man meilenweit fahren, um noch einen Platz in einer Bar zu finden. Aus jedem zweiten Fenster dröhnte laute Musik.


  Aber das Rossi’s lag an einer ruhigen Ecke. Nicht dass hier überhaupt nichts los gewesen wäre. Ein paar Nachtschwärmer spazierten schon über die Gehsteige, einige Taxis fuhren die Straße hinunter, in einem Apartment drei Häuser weiter ging eine Party zu Ende. Mitch hatte sich beeilt. Er hatte zwar nicht allzu schnell fahren können, da er auf keinen Fall rausgewinkt werden wollte, doch er war gut vorangekommen.


  Beim Anblick des Rossi’s lief ihm ein kalter Schauer den Rücken hinunter. So vieles, so viel Gutes und so viel Schlechtes war mit diesem einen, nicht weiter auffälligen Ort verbunden.


  Konzentrier dich.


  Obwohl sie sich dort immer zum Trinken getroffen hatten, war das Rossi’s eigentlich ein Restaurant, und so war die geschwungene Neonschrift über der Tür schon erloschen. Das ganze Gebäude strahlte die typische Stille eines geschlossenen Lokals aus. Im Vorbeifahren warf Mitch einen Blick auf die dämmrigen Fenster – die Stühle standen auf den Tischen, mehr war nicht zu erkennen. Der Laden wirkte menschenleer. Hatte er sich geirrt? Auf dem Weg hatte er alle paar Sekunden versucht, Alex auf dem Handy zu erreichen. Ohne Erfolg. Entweder hatte er es nicht dabei, oder er wollte nicht drangehen. Wahrscheinlich Letzteres.


  Er bog ab, erst in eine Seitenstraße, dann in die Gasse. Genau hier hatten sie vor ein paar Tagen den Mietwagen geparkt. Als er das Licht abschaltete, bekam er es plötzlich mit der Angst zu tun. Keine fünf Meter weiter hatte er einen Menschen ermordet.


  Draußen war es kühl, und wie beim letzten Mal roch es nach saurer Milch. Am Müllcontainer hing ein Fetzen gelbes Klebeband, ein Überbleibsel der Polizeiarbeiten, das im sanften Wind flatterte. Mitch ging zum Ende der Gasse, ohne sich umzuschauen, ohne nach einem dunklen Fleck auf dem Asphalt oder einem Einschussloch zu suchen. Dafür hatte er jetzt keine Zeit.


  Also schnell um die Ecke, unters Vordach, zum Eingang. Dort hielt er inne und lauschte. Es war nichts zu hören, weder laute Stimmen noch gellende Schreie. Er legte die Hand auf die Klinke. Kühles Metall unter seinen Fingern. Wenn er jetzt dort hineinging, dann gab es kein Zurück mehr. Und wenn Victor auf ihn wartete …


  Er zögerte. Seine Beine begannen zu zittern, jeder einzelne Muskel flehte ihn an, sich umzudrehen und wegzurennen. Seine Gedanken stolperten übereinander, seine Ängste überboten sich gegenseitig. Vor seinem inneren Auge sah er schon die Mörder auf der anderen Seite der Tür.


  Wenn Alex da ist – nur Alex –, bringst du ihn zur Vernunft, und ihr haut so schnell wie möglich ab. Wenn Victor da ist, musst du bloß Zeit gewinnen, bis die Cops anrücken. Jenn und Ian reden schon mit dem Detective. Zehn Minuten, eine Viertelstunde, länger wird es nicht dauern. Du kannst es schaffen.


  Du musst es schaffen.


  Mitch zog an der Tür. Nicht abgeschlossen.


  Als er eintrat, rumorte es in seinem Bauch, als würden sich seine Gedärme abspulen. Bis auf das grüne Schimmern des EXIT-Schilds war es stockdunkel. Vor ihm erhob sich das leere Empfangspult. Erhörte seine Schritte, jeden einzelnen Herzschlag. Um die Ecke lagen verwaiste Tische, bereits gedeckt für den morgigen Tag, weiße Tischdecken mit ordentlich arrangiertem Besteck, ein Bankett für Geister.


  Hinten an der Bar brannte Licht. Er machte sich auf den Weg.


  Schon komisch. Während er durch das Restaurant schlich, konnte er nur daran denken, wie vertraut ihm hier alles war. Die Tische auf den Stühlen, der Ammoniakgestank des frisch gewischten Bodens, das dumpfe Summen des Kühlschranks. Wie oft hatten sie noch lange nach Geschäftsschluss hinten an der Theke gesessen? Wie oft hatten sie hier getrunken und geredet, ihre Theorien über die Welt voreinander ausgebreitet und die restliche Menschheit ausgelacht, zu viert in ihrem Elfenbeinturm aus Ironie und Skepsis? Wie oft hatten sie hier die Zeit totgeschlagen?


  Der nächste Schritt. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit.


  »Hallo, Mitch.«


  In einer einzigen, ebenso eleganten wie erbarmungslosen Bewegung verlagerte der Fremde das Gewicht auf das vordere Bein und rammte Ian die Faust in den Bauch. Ein ersticktes Grunzen drang aus dem Mund ihres alten Freundes, er stürzte auf die Knie, beugte sich vor und würgte. Dünne Speichelfäden hingen von seinen Lippen, vermischt mit Erbrochenem.


  »Hi«, sagte der Fremde und hob die Waffe. »Bitte nicht schreien.«


  Die Welt verdichtete sich zu einem langen, dunklen Korridor, als würde der Lauf der Pistole mit der Anziehungskraft eines schwarzen Lochs den Raum krümmen.


  »Los, hilf ihm auf.«


  Jenn starrte erst auf die Waffe, dann in das Gesicht des Fremden.


  »Jennifer.«Ein eiskalter Befehlston. »Du hilfst deinem Freund jetzt auf und bringst ihn die Treppe hoch.«


  Ohne weiter darüber nachzudenken, bückte sie sich, fasste Ian unter den Schultern und zerrte ihn hoch. Erstaunlich, wie dünn sein Körper wirkte, fast schon hohl. Er roch nach Galle.


  »Los, die Treppe hoch.«


  »Wer …«


  »Sofort.«


  Statt zu schreien oder wegzulaufen, statt irgendeinem ihrer Instinkte nachzugeben, drehte sie sich um und ging hoch. Die Umgebung verschwamm zu einem feuchten Schemen, der Boden floss in die Wände und weiter in die Decke. Wie aus weiter Ferne registrierte sie, dass ihre Gedanken rebellierten – sie sollte sich wehren, kämpfen oder fliehen oder wenigstens die Treppe raufrennen, in die Wohnung und die Tür absperren. Doch sie konnte nicht, sie hatte zu viel Angst, und hätte sie Ian losgelassen, wäre er hingefallen. Deshalb konnte sie nur hoffen, dass vielleicht ein Nachbar auftauchen würde, irgendwer, der die Polizei verständigen …


  Und schon standen sie vor der Tür.


  »Aufmachen«, sagte der Mann.


  »Es ist abgesperrt. Der Schlüssel ist in meiner Tasche.«


  »Dann hol ihn raus. Aber langsam.«


  Blanke Panik fraß sich durch ihre Adern. Sie warf einen Blick über die Schulter – der Fremde stand knapp zwei Meter hinter ihr. Zu weit, um sich auf ihn zu stürzen, zu nah, um die Tür zu öffnen, in die Wohnung zu schlüpfen und sich dort zu verbarrikadieren. Das heißt, vielleicht könnte sie es schaffen. Aber nur, wenn sie Ian opferte. »Kannst du allein stehen?«


  Ian keuchte noch einmal und nickte. Also lehnte sie ihn an die Wand, riss sich die Tasche von der Schulter und wühlte darin herum. Wo war der verdammte Schlüsselbund? Ihre Hände zitterten so stark, dass die Tasche aus ihren Fingern rutschte und mit der Öffnung nach unten auf dem Boden landete. »Scheiße!« Sie ging in die Knie. Eine Lawine aus alltäglichen Gegenständen ergoss sich auf die Fliesen: eine Sonnenbrille, ein Lippenpflegestift, eine Tablettendose, ihr Geldbeutel, ihre Wimperntusche, ihr Handy, ein Blatt mit einer hübschen Form und schließlich ihre Schlüssel. Jenn sammelte sie auf, schob den richtigen ins Schloss und sperrte auf.


  Kaum hatte sie die Tür einen Spaltbreit geöffnet, spürte sie einen Stoß im Rücken. Sie stolperte nach vorne, hielt sich gerade so auf den Füßen und knallte mit dem Schienbein gegen die Kante des Beistelltischchens. Der Schmerz vibrierte durch ihr ganzes Bein; hätte sie sich nicht mit einer Hand an der Wand abgestützt, wäre sie hingefallen. Der Nagellack, den sie heute Morgen noch benutzt hatte, kullerte auf den Boden.


  Nagellack. Daneben lagen mehrere Nagelfeilen. Und ihre Nagelschere.


  »Komm doch rein, Ian.«


  Ehe sie es sich anders überlegen konnte, griff sie zu und ließ die Nagelschere in der rechten Hand verschwinden – doch als sie sich umdrehte, blickte sie in den Lauf der Pistole. Er schwebte knapp zehn Zentimeter vor ihrem Gesicht, ein unscharfer, schwarzer Schatten.


  Ihr Blut gefror zu Eiswürfeln.


  Währenddessen taumelte Ian in den Flur, immer noch vor Schmerz zusammengekrümmt. Sein Gesicht war blass, eine Mischung aus Gelb und Grün, er keuchte bei jedem Atemzug. Als er auf die Couch sackte, entdeckte sie braune Flecken auf seinem Hemd. Erbrochenes.


  »Ian.« Nach einem letzten, vorsichtigen Blick auf den Fremden ging sie zu ihrem Freund. Es war ein gutes Gefühl, das kühle Metall in der Hand zu spüren. Eine kleine Schere, aber ziemlich scharf. Immerhin. Neben Ian kniete sie sich hin. »Alles in Ordnung mit dir?«


  Er nickte, doch seine Augen sprachen eine andere Sprache. Verstohlen sah sie sich um – der Fremde runzelte die Stirn, marschierte zur Tür und kehrte den Inhalt ihrer Handtasche mit dem Fuß in die Wohnung. Ihr Lippenstift rollte über den Boden. Schnell legte sie Ian die linke Hand aufs Knie und öffnete die rechte, gerade lange genug, damit er erkennen konnte, was sie darin verbarg. Ian riss die Augen auf.


  Im nächsten Moment hörte sie, wie die Tür ins Schloss fiel. Sie musste all ihre Kraft zusammennehmen, um die aufblitzende Panik zu unterdrücken und halbwegs ruhig zu weiterzuatmen.


  »Aber, aber«, meinte der Fremde. »Setz dich doch, Schätzchen.«


  »Ich heiße Jenn.«


  »Ich weiß.« Er deutete auf die Couch. »Komm, setz dich zu deinem Freund.«


  Stattdessen stand sie auf. Und blieb stehen.


  »Nicht schlecht. Du hast Mut, das gefällt mir. Aber du musst wissen, ich bin Feminist. Ich glaube nicht an das sogenannte schwache Geschlecht. Mir ist es egal, ob ich einen Mann oder eine Frau schlage.«


  Sie zögerte. Alles war so schnell gegangen, die letzten Minuten waren zu einem einzigen Moment verschmolzen. Als sie nach und nach begriff, was geschehen war, mischte sich Wut in ihre Panik. Das hier warihreWohnung, dieser Typ war inihrReich eingedrungen, einfach so, bloß weil er eine Pistole hatte. Er hatte ihren Freund geschlagen, und jetzt hielt er sie in ihrem eigenen Wohnzimmer gefangen. Aber nicht mit ihr. Sie war kein wehrloses Frauchen aus einer x-beliebigen Vorabendserie, und sie hatte die Schere, keine besonders eindrucksvolle Waffe, aber wenigstens etwas. Vielleicht sollte sie sofort handeln, solange sie noch auf den Beinen war.


  Da hob der Mann die Pistole. Ihre Knie wurden weich, und sie ließ sich so langsam wie möglich auf die Couch sinken.


  »Sehr gut. Und jetzt schiebst du die Hände unter die Oberschenkel, mit den Handflächen nach unten. Das gilt übrigens für euch beide.«


  Ian sah sie an. In seinen Augen lag eine Frage, auf die sie keine Antwort wusste. Nach ein paar Sekunden folgte er dem Befehl des Fremden. Jenn tat es ihm gleich.


  »Hervorragend.« Er steckte die Pistole hinten in den Hosensaum. »Das klappt ja wunderbar.«


  »Und jetzt? Was wollen Sie von uns?«


  »Nichts, nichts. Wir drei werden jetzt einfach ein Weilchen zusammensitzen.«


  »Warum?«Immer schön weiterreden. Wer weiß, vielleicht wird er mit der Zeit unvorsichtig. Dann kannst du …


  Ja, was sollte sie dann tun? Dem Typen mit einem eingesprungenen Drehkick die Waffe aus der Hand schlagen, sich in Jet-Li-Manier unter seinem Arm abrollen, die Pistole aufheben und abdrücken? Kickboxen im Fitnessstudio war noch lange keine Nahkampfausbildung. Sie hatte schon so manchen Boxsack verprügelt, aber Boxsäcke schlugen nicht zurück.


  Wer war dieser Kerl? Was wollte er von ihnen?


  Die Antwort auf die erste Frage lag auf der Hand: Er arbeitete für Victor. Seine gelassene Haltung, diese Ruhe und unterschwellige Brutalität, die er ausstrahlte, die Selbstverständlichkeit, mit der er Ian geschlagen hatte. Keine Frage, das war ein Profi.


  Aber was für ein Profi?


  Eiseskälte kroch ihr Rückgrat hinauf, denn auch hier lag die Antwort auf der Hand. Allerdings warf die Antwort eine ganz andere Frage auf: Nagelschere hin oder her – was konnten ein Wertpapierhändler und eine Mitarbeiterin eines Reisebüros gegen einen Profikiller ausrichten?


  Mitch trat einen Schritt vor. Ganz hinten am Ende der Bar stand ein Mann, zu weit entfernt, um sein Gesicht zu erkennen. »Alex?«


  »Der Kandidat hat hundert Punkte.« Die Gestalt griff nach einem Longdrink und nahm einen tiefen Schluck. Eis klimperte in der Stille des leeren Restaurants. »Willst du auch einen?«


  Vorsichtig wagte Mitch sich näher heran. Auf dem Hinweg hatte er alle möglichen dramatischen Szenarien durchgespielt – wie Alex und er hinten aus dem Fenster sprangen, während Victor vorne vorfuhr, und andere ähnliche Konstellationen. Jetzt, als er vor seinem alten Freund stand, wusste er plötzlich nicht mehr, was er sagen sollte. Er hatte den Faden verloren, teils wegen der unerwarteten Situation, teils wegen des seltsamen Untertons in Alex’ Stimme: Trauer und Kapitulation, vermischt mit einer unbestimmten Drohung. »Nein, ich …«


  »Sag mal, wo sind denn die anderen abgeblieben?«


  »Die sind auf dem Weg zur Polizei.«


  Ein abgehacktes, verbittertes Lachen. »War ja klar. Wenn die Kacke am Dampfen ist, scheißt man gleich noch auf seine alten Freunde. Mitgehangen, mitgefangen.«


  »Was redest du denn da?« Er trat einen Schritt vor.


  »Was denkst du, wie oft haben wir uns hier getroffen?« Alex stützte sich mit seinen kräftigen Armen auf die Bar. »Hundertmal? Noch öfter? Wie oft haben wir vier hier gesessen?« Er klopfte auf das polierte Holz. »Genau hier. An unserem Stammtisch.«


  Mitch erstarrte. Auf der Theke, ordentlich aufgereiht, standen die vier Plastikflaschen, und daneben eine offene Flasche Wodka.Mein Gott.


  »Also, was willst du von mir?«, fragte Alex. »Willst du mich von meinem teuflischen Plan abbringen, oder was?«


  »Erraten.«


  »Komm, wir trinken erst mal einen.«


  »Hör mir zu, Alex. Das sind keine Drogen, das …«


  »Hörst du schlecht? Ich sagte, wir trinken erst mal einen.« Aus Alex’ Stimme war jeder Anflug von Humor verschwunden. Er deutete auf die Alkoholika im verspiegelten Regal. »Keine Lust auf Wodka? Du hast freie Auswahl. Was darf’s denn sein?«


  Hier stimmte etwas nicht. Er hatte damit gerechnet, dass Alex überrascht sein würde, ihn zu sehen, vielleicht auch wütend. Doch stattdessen wirkte sein alter Freund irgendwie abwesend. Nicht als ob er den Verstand verloren hätte, so weit wäre Mitch nicht gegangen, aber er war definitiv nicht ganz da.


  »Alex. Das Zeug in den Flaschen …«


  »Alex, Alex, Alex«, äffte er ihn mit hoher Stimme nach. »Die Flaschen, die Flaschen, die Flaschen.«


  Mitch zögerte. Was sollte das? Machte es überhaupt Sinn, mit ihm zu reden? Oder sollte er sich lieber die Flaschen schnappen und abhauen? Nein, das würde wohl kaum funktionieren. Alex war zwanzig Kilo schwerer als er, zwanzig Kilo pure Muskelmasse. Und wenn er eine der Flaschen fallen ließ …


  »Okay«, sagte er. »Dann nehm ich ein Bier. Und einen Schnaps.« Möglichst gelassen schlenderte er zur Theke. Er hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging, aber vorerst blieb ihm nichts anderes übrig, als mitzuspielen. Körperlich war ihm Alex klar überlegen. Also musste er ihn wohl oder übel mit Worten überzeugen, auch wenn ihm die Zeit davonlief.


  »Bedien dich.« Alex fummelte ein Päckchen Zigaretten aus der Hemdtasche und zündete sich eine an. »Ach ja, willkommen in Johnny Loves fabelhaftem Familienrestaurant. Heute ausnahmsweise mit Selbstbedienung.«


  Mit einem Nicken umrundete Mitch die Theke. Seine Nerven waren gespannt wie Stacheldraht, der im Wind knarrte und zitterte. Er nahm sich ein Bierglas und hielt es unter den Zapfhahn. »Was ich dir sagen wollte. Das Zeug in den Flaschen …«


  »Ich war heute bei Cassie.«


  »Ach ja?«


  »Ja. Natürlich auch bei ihrer Mutter und meinem Nachfolger. Eine hübsche Familie.«


  »Das tut mir leid.« Vielleicht doch kein Schnaps. Mit dem Bierglas in der Hand ging Mitch zum nächsten Barhocker und setzte sich. »Muss ein beschissenes Gefühl sein.«


  »Du musst es ja wissen.« Alex’ Lächeln scheiterte auf halbem Weg. Er hob das Glas. »Worauf sollen wir anstoßen?«


  »Bitte, hör mir kurz …«


  »Ich hab’s: auf den Donnerstagabend-Kneipen-Club. Auf dass wir alle bekommen, was wir verdienen. Ohne Ausnahme.«


  Widerwillig beugte Mitch sich vor, und sie stießen an. »Prost.« Er setzte das Glas an die Lippen, lehnte den Kopf zurück und – und kippte nach hinten. Das Glas rutschte ihm beinahe aus der Hand, Bier spritzte in alle Richtungen. Seine Schläfe brannte, wo Alex ihm eine runtergehauen hatte, einfach so, mit dem Handrücken. Mitch ruderte mit den Armen und klammerte sich im letzten Moment an die Theke. »Scheiße, was soll das?«, stieß er hervor, doch im selben Augenblick sprang Alex auf, packte ihn am Kragen und riss ihn keuchend hoch, schleuderte ihn scheinbar mühelos herum, trug ihn zwei Schritte weit zum nächsten Tisch und klatschte ihn auf die Platte. Der Aufprall presste das letzte bisschen Luft aus Mitchs Lungen, seine Wirbelsäule explodierte vor Schmerz.


  »Willst mir mal wieder die Welt erklären, was?« Wieder zerrte er ihn hoch, wieder donnerte er ihn auf den Tisch. »Willst mal wieder den Boss spielen, was?«


  Mitch hatte immer noch das Bierglas in der Hand. Instinktiv schlug er zu. Das Glas sauste durch die Luft und knallte gegen Alex’ Kopf. Scherben rieselten auf den Boden, er spürte ein feuchtes Brennen in den Fingern. Mit einem Ächzen ließ Alex los und fasste sich an die Schläfe. Mitch rollte sich vom Tisch herunter, schnappte sich einen Stuhl, der vor ihm auf dem Boden lag, und wich mehrere Schritte zurück.


  Doch Alex hatte sich schon wieder gefangen. Er wippte vor und zurück wie ein Boxer, eine Hand vor dem Gesicht, die andere am Ohr. Mitch hörte seinen raschen Atem, sah das Blut auf seinem Gesicht. Sie standen sich gegenüber, Auge in Auge. Keiner wagte es, den ersten Schritt zu tun. Am liebsten wäre Mitch sofort zum Angriff übergegangen, am liebsten hätte er seinen ehemaligen Freund mit dem Stuhl niedergestreckt und so lange auf ihn eingeprügelt, bis er ihm nicht mehr in die Quere kommen konnte. Dann könnte er sich einfach nehmen, was er wollte, und von hier verschwinden. Sollte er doch den Boden vollbluten.


  Stattdessen richtete er sich auf. »Ich will mich nicht mit dir schlagen. Ich will mit dir reden.«


  »Wir haben uns nichts zu sagen.«


  »Da irrst du dich gewaltig.« Zur Sicherheit behielt Mitch den Stuhl in der Hand. »Ian hat rausgefunden, was in den Flaschen ist. Keine Drogen, sondern ein chemischer Kampfstoff. Nervengas. Schon mal von Sarin gehört?«


  Alex schnaubte. »Da hast du dir ja echt was einfallen lassen.«


  »Ich schwöre dir …«


  »Los, schlag schon zu. Genau das wolltest du doch immer, oder? Ja, ich weiß Bescheid. Ich weiß, dass du auf Jenn stehst. Und dass du mich abgrundtief hasst. Ich hab’s von Anfang an gewusst. Aber du warst ja immer der Ruhige, der Intellektuelle, der Schüchterne. Du musstest einem fast schon leidtun. Denkst du, ich hätte nicht mitbekommen, wie du mich angesehen hast?«


  »Was redest du denn da?«


  »Lass es, okay? Das bringt doch jetzt nichts mehr.« Alex tänzelte zur Seite und verlagerte das Gewicht leichtfüßig von einem Bein aufs andere. Mitch wich entsprechend zurück. »Wir können uns einfach nicht leiden. Eigentlich konnten wir uns noch nie leiden, was?«


  »Das ist nicht wahr.« Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, dachte Mitch an Alex’ herablassende Art, die er regelmäßig zur Schau stellte. Wie er an jenem Abend dahergeredet hatte, als sie Johnny Love zum ersten Mal begegnet waren. Und wie er sich heimlich darüber gefreut hatte, als auf einmal Alex der Dumme war, der überhaupt nichts tun konnte. Dann die hässliche Vorstellung: Jenn im Bett mit ihm, dem durchtrainierten, tätowierten Alex, dem Glückskind, dem immer alles in den Schoß gefallen war.


  »Schwachsinn. Das geht doch schon seit Jahren so. Irgendwann musste es so weit kommen. Also los, tragen wir’s aus.« Mit dem Kinn deutete er auf den Stuhl. »Außer du hast nicht die Eier dazu.«


  Was für ein kindisches Gehabe – und trotzdem trafen Alex’ Worte ins Mark. Mitchs Augen verengten sich. Warum eigentlich nicht? Was schuldete er diesem Typen? Diesem »Freund«, der ihn immer und immer wieder verraten hatte? Alex irrte sich. Mitch war kein verschüchterter Schwächling, nicht mehr. Er hatte sich entschieden, wie er sein wollte, wer er sein wollte, und der neue Mitch war ein Mann, der sich nahm, was er wollte.


  Ein Mann, der die Frau geschlagen hat, die er liebt.


  Ein Mann, der einen Menschen getötet hat und davor weggelaufen ist.


  Er holte Luft und wich einen weiteren Schritt zurück. »Weißt du was? Vielleicht hast du sogar recht. Aber deswegen bin ich nicht gekommen. Sondern weil es sich bei dem Zeug in diesen Flaschen um Chemikalien handelt, mit denen sich ein tödliches Nervengas herstellen lässt. Ob du’s glaubst oder nicht.« Vorsichtig stellte er den Stuhl ab und ging ein Stück zur Seite. »Aber wenn du mich unbedingt schlagen willst, bitte, tu dir keinen Zwang an.«


  Kaum hatte er den Satz beendet, stürzte Alex sich auf ihn und verpasste ihm einen rechten Haken in die Nieren. Ein lautes Knacken, ein plötzlicher, stechender Schmerz. Mitch brach zusammen, die Beine klappten einfach unter ihm weg, der Aufprall schoss durch seinen ganzen Körper. Als er aufstehen wollte, musste er feststellen, dass er sich kaum bewegen konnte. Also machte er sich möglichst klein und wartete auf den ersten Tritt.


  Doch der kam nicht.


  Erst nach einigen Sekunden traute er sich, die Augen zu öffnen. Zentimeter unter sich sah er den gefliesten Boden, den festgetretenen Dreck in den Ritzen und Spalten. Er drehte den Kopf. Alex stand direkt über ihm und blickte zu ihm hinunter. Sie sahen sich an.


  »Geht’s dir jetzt besser?«, brachte Mitch schließlich heraus.


  »Ja.« Alex streckte die Hand aus. Mitch griff zu und ließ sich aufhelfen. Wieder der stechende Schmerz, eine rotierende Kreissäge in seiner Brust. Er stützte sich auf seinen alten Freund und schnappte nach Luft. »Du hast mich tatsächlich geschlagen. Arschloch.«


  Alex schnaubte und fuhr sich über das Gesicht. »Komm, ich mach dir einen neuen Drink.«


  Mit Alex’ Hilfe setzte er sich auf einen Barhocker. Er konnte sich noch immer kaum bewegen, doch den Drink nahm er gerne: drei Fingerbreit Jameson ohne Eis. Er führte das Glas zum Mund. Schön scharf.


  »Also ein chemischer Kampfstoff?«, fragte Alex.


  »Ja.«


  »Du meinst das wirklich ernst.«


  »Ja.« Mitch drückte den Rücken durch und leerte das Glas. Als er es abstellte, entdeckte er blutige Fingerabdrücke am Rand. Er betrachtete seine Hand – wie auf Kommando setzte ein pulsierender Schmerz ein. Egal. »Ian und Jenn reden gerade mit der Polizei.«


  »Und warum bist du dann hier?«


  »Zur Sicherheit, falls die Cops zu spät kommen. Ich schätze, Victor ist schon unterwegs?«


  Alex nickte.


  »Dann müssen wir hier weg, zur Polizei. Dort sind wir in Sicherheit.« Mitch wollte schon aufstehen.


  »Nein.«


  »Hast du denn nicht kapiert, was ich gesagt habe? Das …«


  »Es ist zu spät, Mitch. Ich hab ihn angerufen. Ich hab ihm gesagt, dass ihr ihn angelogen habt, dass ich das Zeug habe, dass wir uns hier treffen können.«


  »Ja, klar, aber wir können trotzdem noch …«


  »Was denkst du, was passiert, wenn er hier auftaucht, und ich bin nicht da? Wo wird er wohl zuerst vorbeischauen?«


  »Dann kommen wir ihm eben zuvor. Wir fahren direkt zu Cassie und nehmen sie mit.«


  »Und wenn er einen seiner Männer vorm Haus postiert hat? Wenn es nur um mich gehen würde, okay … Aber es geht auch um meine Tochter. Verstehst du das?«


  »Ja, aber hast du kapiert, was ich gesagt habe? Mit dem Zeug kann manSarinherstellen, und wir haben eine ganze Gallone davon. Man muss nur ein bisschen Alkohol hinzufügen, und schon hat man genug Gift, um Hunderte, wahrscheinlich Tausende von Menschen umzubringen.«


  Alex kicherte.


  Was sollte das jetzt? »Das ist nicht lustig.«


  »Nein, nein, aber … Na ja, der Alkohol. Jetzt weiß ich, warum du vorhin halb ausgerastet bist. Wegen der Wodkaflasche.«


  Mitch spürte ein Zucken in den Mundwinkeln. Nun war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, sich zu amüsieren – doch als sie sich über die Theke hinweg anblickten, mussten sie auf einmal beide lachen. Bald verstummten sie wieder – nicht zuletzt wegen der heftigen Schmerzen, die dabei durch Mitchs Brust schossen –, doch für diese eine Sekunde war die Welt wieder in Ordnung.


  »Komm schon, Alex. Wir müssen los.«


  Mitch sah, wie er mit sich rang, wie er mit derselben Entscheidung rang, die Jenn, Ian und er vorhin getroffen hatten. Auch er grübelte darüber nach, mit welchem Szenario er besser leben könnte, ob es nicht doch einen anderen Ausweg gab. Was, wenn er sich weigerte? Was sollte Mitch dann tun?


  Doch im selben Moment hörte er eine Stimme.


  »Ach, Sie wollen schon gehen? Wie schade.«


  Jede Sekunde tat weh.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben begriff Jenn, dass die Zeit ein Gewicht, eine Form annehmen konnte, scharfe Kanten, die sich mit jedem gemächlichen Ticken der Uhr tiefer ins Fleisch bohrten. Während sie und Ian hilflos auf der Couch saßen, betrat Mitch die Höhle des Löwen. Sie erinnerte sich an das Leuchten in seinen Augen – er hatte sich direkt darauf gefreut, sich für die anderen zu opfern. Endlich hatte er sich seinen Taten gestellt, endlich war er nicht mehr davongelaufen, aber genau das konnte er nicht ertragen. Deshalb würde er nicht auf Nummer sicher gehen, sondern ein letztes Mal den Macho rauskehren. Augen zu und durch.


  Damit waren sie seine einzige Chance. Und jede Sekunde, die sie als Gefangene in Jenns eigenem Wohnzimmer zubrachten, konnte eine Sekunde zu viel sein.


  Sie spürte die Schere in der Hand. Das Metall hatte sich erwärmt, ihre Finger waren feucht und verschwitzt. Eine lächerliche Waffe, aber besser als nichts. Wenigstens gab sie ihr einen Funken Hoffnung.


  Der Fremde zog ein Handy aus der Tasche, wählte, wartete ab. »Ich hab sie.« Eine Pause. »Ja.« Mit kalten, starren Augen blickte er ins Leere, eine Kreatur aus der Tiefsee. »Okay.«


  Jenn hörte ein Flüstern von der Seite. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Denke schon.« Sie bemühte sich gar nicht erst, unauffällig zu sprechen. Der Fremde beobachtete sie sowieso. »Und mit dir?«


  Ian schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich.«


  »Halt durch. Du darfst jetzt nicht aufgeben, okay?«


  »Erinnerst du dich an das Spiel, von dem ich euch neulich erzählt habe?«


  »Was soll das denn jetzt?«


  »Das Gefangenendilemma. Erinnerst du dich daran?«


  Sie seufzte. »Ja, klar.«


  »Du weißt doch noch, was ich gesagt habe, oder? Dass es eine Frage der Wiederholung ist. Es kommt darauf an, wie oft man spielt.« Kurz meinte sie, ein halbes Zwinkern um seine Augen zu erkennen. Wollte er ihr etwas mitteilen? »Wenn man aber nur ein einziges Mal spielt, ist es besser …«


  »Den anderen zu verraten. Ja, ja, ich weiß.«


  »Genau.« Ian musste husten. »Vor allem«, keuchte er, »vor allem beim allerletzten Spiel, oder wenn es um etwas wirklich, wirklich Wichtiges geht. Wichtiger als alles andere. Dann musstduden anderen verraten. Dann geht es nur noch darum, die eigene Haut zu retten.« Er blickte ihr fest in die Augen. »Verstanden?«


  »Jennifer, Ian?« Der Fremde sah sie an und lächelte. »Cheese!« Er richtete das Handy auf ihre Gesichter.Klick.Ein Foto. Er hatte ein Foto gemacht, sich eine Trophäe gesichert. Was erlaubte der sich eigentlich? Er behandelte sie, als wären sie allein zu seiner Belustigung da.


  »Warum haben Sie nicht vorher gefragt?«, sagte sie. »Vielleicht hätte ich mich in Pose geworfen.«


  Wieder lächelte er. »Ein verlockendes Angebot. Aber danke. Ich habe, was ich brauche.«


  »Und was wollen Sie von uns?«


  »Ach, Schätzchen. Die Nummer kannst du dir wirklich sparen. Es ist ein bisschen zu spät, um jetzt noch das Unschuldslamm zu spielen, findest du nicht?«


  »Ja, aber waswollenSie? Warum sind Sie hier?« Zum Teil war sie einfach nur wütend, zum Teil hoffte sie tatsächlich auf eine Antwort. »Hat Ihr Boss es sich anders überlegt? Ohne mich kommen Sie nämlich nicht an das Schließfach. Allein bringt Ihnen der Schlüssel gar nichts.«


  »Natürlich nicht.« Seine Augen blitzten. »Aber das Schließfach kann uns auch ziemlich egal sein. Stimmt doch, Jennifer?«


  »O Gott«, sagte Ian. »Sie werden uns umbringen, oder? Oder?«


  Jenn sah ihn an – er ähnelte einer schmelzenden Wachspuppe: kreideweiß, verschwitzt, verheult. Anscheinend hatte es ihn wirklich hart erwischt.


  »Alex hat das Zeug«, flüsterte er. »Das wissen Sie, oder? Und sobald Sie es ihm abgenommen haben, werden Sie uns umbringen. Oder?« Ian beugte sich vor. »Bitte, sagen Sie mir die Wahrheit. Ich muss es wissen.«


  »Warum?«


  Ians Arme zitterten. »Bitte, hören Sie mir zu. Ich arbeite an der Börse. Ich bin Geschäftsmann. Und jetzt würde ich gerne Ihnen ein Geschäft vorschlagen.«


  »Ach ja?« Dem Fremden schien das Ganze Spaß zu machen.


  »Ja. Als wir Johnny Love überfallen haben, haben wir nicht nur die Flaschen geklaut.«


  »Und weiter?«


  »Sondern auch eine Menge Geld. Deshalb haben wir’s ja getan.« Ians Augen zuckten zur Seite. »Wenn Sie mich am Leben lassen, bekommen Sie das Geld.«


  Scheiße, was sollte das jetzt wieder? Dachte er wirklich, er könnte mit dem Typen verhandeln? Oder verfolgte er irgendeinen Plan? Wollte er ihn ablenken, um … was auch immer zu tun?


  Da wurde ihr seinexakterWortlaut bewusst.


  Wenn Sie mich am Leben lassen.


  Mich.


  Also wollte er sie verraten? Hatte er ihr deshalb von seinem bescheuerten Spiel erzählt? Um ihr zu erklären, was er tun würde? Um sein Gewissen zu erleichtern!?


  Sie starrte ihn an: ein teurer Anzug, gesprenkelt mit Erbrochenem, blasse, glänzende Haut, zitternde Arme. Von dem großspurigen Spieler, den sie früher gekannt hatte, war nicht viel übrig geblieben. Seine Maske war gefallen, er konnte sich nicht mehr hinter Scharfsinn und Sarkasmus verstecken. Und dieser Typ war mal ihr Freund gewesen.


  Wie hatte er ihnen damals, bei ihrem gemeinsamen Brunch, das Spiel erklärt? Wenn sich beide gegenseitig verrieten, kamen beide eine Zeit lang ins Gefängnis. Wenn beide schwiegen, kamen ebenfalls beide ins Gefängnis, aber deutlich kürzer. Und wenn man seinen Freund verriet, und der andere hielt dicht, wurde man freigesprochen, während der andere ein ganzes Jahrzehnt hinter Gittern verbringen durfte. Das denkbar schlechteste Ergebnis für den einen, das denkbar beste für den anderen.


  War es das, was er ihr gerade vor Augen hatte führen wollen? Nach den Regeln des Spiels blieb ihr damit nur eine Möglichkeit: Sie musste ihn auch verraten.


  Aber wie? Wie sollte sie das anstellen?


  Und was noch wichtiger war:Wolltesie ihn überhaupt verraten?


  Kaum hatte sie sich die Frage gestellt, wusste sie die Antwort. Sie dachte an ihren Traum, in dem sie schwanger gewesen war – beim Aufwachen war sie direkt traurig gewesen, dass sie nur geträumt hatte. Dabei wollte sie eigentlich gar kein Kind, nein, sie wollte bloß, dass ihr Leben einen Sinn ergab. Sie wollte nicht mehr leben wie früher, als es scheinbar nichts gab, das wirklich von Bedeutung war.


  Also scheiß auf die Regeln, scheiß auf das Spiel. Sie hatte keine Ahnung, wer der Fremde war, aber offensichtlich wollte er sie umbringen, sie und einen ihrer besten Freunde. Vielleicht würden sie es irgendwie schaffen, hier heil herauszukommen und Mitch zu helfen, vielleicht auch nicht. Doch auf keinen Fall würde sie als Verräterin enden.


  »Es ist mein voller Ernst«, meinte Ian. »Es geht um eine Menge Geld. Über zweihunderttausend Dollar. Lassen Sie mich leben, und es gehört Ihnen.«


  »Ich weiß, Ian. Ich weiß von dem Geld. Aber weißt du, dass es eigentlich mein Geld ist? Nicht Johnnys Geld, sondern mein Geld?«


  »Auch gut. Dann holen Sie es sich eben zurück.« Er ließ seine Worte wirken. »Aber ich weiß, wo Ihr Problem liegt. Sie trauen mir nicht. Oder?«


  »Warum sollte ich?«


  »Und wenn ich Ihnen beweise, dass Sie mir trauen können?«


  »Wie stellen Sie sich das vor?«


  Ian atmete tief ein und neigte den Kopf zu Jenn. »Schauen Sie doch mal in ihrer rechten Hand nach. Da finden Sie eine Schere. Die hat sie sich vorhin geschnappt, als Sie kurz nicht hingeschaut haben.«
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  VICTOR TRUG DENSELBEN DUNKELGRAUEN ANZUG, wieder mit einem weißen Hemd darunter, wieder den obersten Knopf geöffnet. Dazu ein akkurater Haarschnitt und ein breites Lächeln – er lehnte am anderen Ende der Bar, als hätte er längst gewonnen.


  Und er hatte allen Grund dazu, überlegte Mitch. Sein Blick wanderte von den vier Flaschen auf der Theke zu Alex: Auf seiner Wange, wo ihm das Glas in die Haut geschnitten hatte, trocknete das Blut, über seinem Auge klebten noch die Klammerpflaster. Und wie sah es mit ihm selbst aus? Eine aufgeschlitzte Hand, schmerzende Rippen, kreischende Kopfschmerzen. Zwei unbewaffnete, ausgelaugte Männer, die sich völlig verrannt hatten. Noch dazu hatten sie ihre Diskussion nicht zu Ende geführt – er war sich keineswegs sicher, wie sich sein Freund letztendlich entschieden hätte. Also war jeder auf sich allein gestellt. Mal wieder.


  Hinter Victor stand Johnny Love, in einem hellvioletten Seidenhemd, in der Hand eine verchromte Pistole.


  Game over.


  »Warum so eilig, Mitch?« Victor schob die Hände in die Taschen. »Wo wollen Sie denn hin?«


  »Ich weiß nicht … Weg von hier.«


  »Von mir?« Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das wäre ein Verstoß gegen die Regeln.«


  »Sie handeln mit chemischen Kampfstoffen und erzählen mir was von Regeln?«


  Victors Augen verengten sich. »Ich sehe, Sie haben sich schlau gemacht.«


  »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?« Mitch wunderte sich über sich selbst. Warum hatte er gar keine Angst? Das heißt, er hatte schon Angst, aber nichtnurAngst. Vielleicht war es der Schock, vielleicht war er schlicht zu angestrengt, um noch klar zu denken. Vielleicht wusste er einfach nicht weiter. »Wie können Sie morgens in den Spiegel schauen?«


  »So als abgrundtief böser Waffenhändler, meinen Sie?«


  »Genau.«


  Mit einem Lächeln schlenderte Victor die Theke entlang. Kurz überlegte Mitch, ob er sich einfach auf ihn stürzen sollte. Was hatte er schon zu verlieren? Doch Johnny hatte ihn bereits ins Visier genommen, er würde ihn erschießen, noch bevor er den ersten Schritt gemacht hätte.Also denk nach, verdammt noch mal, denk nach. Es muss einen Weg geben.Victor trat hinter die Bar, als würde ihm der Laden gehören, nahm sich ein Schnapsglas und ließ den Blick über die Auswahl an Scotch schweifen. Schließlich entschied er sich für eine verstaubte Flasche Johnny Walker Blue. »Ich weiß, ich weiß«, meinte er, ohne sich umzudrehen, »Sie erwarten jetzt wahrscheinlich, dass ich Ihnen erzähle, ich wäre nichts weiter als ein Geschäftsmann, und dass die Leute sich so oder so gegenseitig umbringen, ob ich nun daran verdiene oder nicht. Und so weiter.«


  »Und? Ist es nicht so?«


  Victor zuckte die Schultern. »Doch, sicher. Aber wenn Sie meine ehrliche Meinung hören wollen …«


  »Ja?«


  »Das alles ist mir völlig egal.« Er nippte an seinem Whisky. »Moralischer Relativismus ist was für Leute, die von einem schlechten Gewissen geplagt werden. Für unbedeutende, gewöhnliche Leute.« Er hob das Glas. »Für Leute wie Sie.«


  »Meinetwegen. Aber wenigstens verkaufen wir kein Giftgas. Wer ist denn Ihr Käufer? Al-Qaida? Oder die Taliban?«


  »Die Michigan-Miliz? Der Ku-Klux-Klan? Die Mara Salvatrucha? Der nächste Timothy McVeigh, der nächste Ted Kaczinsky?« Victor lächelte. »Sie wollen es wirklich wissen? Sicher?« Er beugte sich vor. »Wer auch immer meinen Preis bezahlt.«


  Eigentlich hätte Mitch mit einer solchen Antwort rechnen müssen, und trotzdem war er sprachlos. Wie gelassen Victor wirkte, wie mühelos er sich über den Rest der Menschheit stellte! Hätte er wenigstens an irgendetwas geglaubt, würde er irgendwelchen noch so zweifelhaften Idealen folgen, dann hätte das Ganze immerhin noch eine Art Sinn ergeben. Aber so?


  Doch das Schlimmste, begriff er, das Schlimmste war, dass sie nichts dagegen unternommen hatten. Damit trugen sie einen Teil der Schuld. Egal was passieren würde, egal welchen Weg diese vier unscheinbaren Flaschen nehmen und wo auch immer unzählige Unschuldige sterben würden – Sie hätten ihren Teil dazu beigetragen.


  Wie viele Menschen hatten sie auf dem Gewissen?


  Zuerst tat sich überhaupt nichts. Es wurde still. Bis Ian auf einmal merkte, dass sich die Couch bewegte – und Jenn sich auf ihn stürzte.


  Ian riss die Hände hoch und erwischte sie gerade noch am Handgelenk. Zentimeter vor seiner Wange glitzerte die teuflisch geschwungene Spitze der Nagelschere.


  »Du Arschloch, du gottverdammtesArschloch«, brüllte sie, »was bist du nur für ein Stück Scheiße!«


  Ian musste sich mit Händen und Füßen wehren; er war überrascht, wie stark sie war – beziehungsweise wie schwach er selbst war. Bestimmt war es ein witziger Anblick: ein Typ im Anzug, der halb über der Armlehne einer Couch hing, über sich eine Fünfzig-Kilo-Frau, die ihn mit einer winzigen Nagelschere attackierte.


  Kein Wunder, dass der Fremde in schallendes Gelächter ausbrach. »Nicht schlecht, Schätzchen, nicht schlecht.«


  »Helfen Sie mir, verdammt noch mal!«, kreischte Ian.


  Immer noch lachend zog er die Waffe aus dem Hosenbund. »Okay. Es reicht.«


  Doch Jenn wehrte sich weiter gegen Ians Griff, mit hochrotem Gesicht und rasend vor Wut. Die scharfe Kante der Schere rückte näher.


  Ein lautes Klicken. Jenn erstarrte, kniff die Augen zusammen, drehte sich langsam um – und blickte direkt in den Lauf der entsicherten Waffe. Vorsichtig wich sie zurück, auf ihre Seite der Couch.


  »Und jetzt lässt du das üble Ding schön fallen.«


  Jenn schleuderte die Schere auf den Tisch, von dort aus schlitterte sie weiter auf den Boden. Dann fuhr sie herum und starrte Ian ins Gesicht, lehnte den Kopf zurück und spuckte eine Ladung Speichel auf sein ehemaliges Lieblingshemd.


  Wieder musste der Fremde lachen. »Aber Schätzchen! Das hätte ich dir gar nicht zugetraut! Du gefällst mir, wirklich.«


  »Fick dich ins Knie«, erwiderte sie trotzig.


  »Okay, besonders kreativ war dein Einfall ja nicht, aber immerhin …« Er wandte sich an Ian. »Wenigstens lag ich bei dir richtig. Seit ich mit deinem Buchmacher gesprochen habe, war mir klar, was du bist: ein mieser, kleiner Verräter.«


  Ian hob die Hände. »Ich will bloß leben.«


  »Sicher. Und es ist dir egal, ob du deine Freunde dabei ans Messer lieferst. Aber was soll’s, eigentlich hast du sie ja von Anfang an nach Strich und Faden betrogen.«


  Ihm wurde schlecht. Er spürte, wie er rot anlief. »Über zweihunderttausend Dollar in bar. Das ganze Geld, bis auf die paar Tausend, mit denen ich meine Schulden bei Katz beglichen habe. Das ist doch kein schlechter Preis für ein Menschenleben.«


  »Und wo ist das Geld?«


  »Hier.«


  »Wo genau?«


  »Also kommen wir ins Geschäft?«


  Der Fremde zuckte die Schultern. »Warum nicht?«


  »Versprochen?«


  »Ehrenwort.« Ungeduldig schwenkte er die Pistole. »Also los.«


  Ian war schweißgebadet. Das Designerhemd klebte unter seinen Achselhöhlen. Ihm war, als könnte er jeden einzelnen Tropfen Blut spüren, der durch die kilometerlangen Adern seines Körpers schoss. Angst, Adrenalin und verzweifelte Hoffnung, eine Mischung, die er vom Black Jack kannte, von der Sekunde, bevor die letzte Karte aufgedeckt wurde. Sieg oder Niederlage, beides war möglich. Nur dass der Einsatz diesmal höher war, viel höher als alles, was er je gesetzt hatte. Und dass er praktisch nichts in der Hand hatte.


  Alles klar, Junge. Mach mir jetzt nicht schlapp. Spiel das Spiel.


  Langsam stand er auf und versuchte, die unzähligen schmerzenden Stellen in seinem Körper zu ignorieren. Jeder Atemzug kostete Kraft.


  »Nicht vergessen«, sagte er. »Über zweihunderttausend Dollar in bar. Alles hier in der Wohnung.«


  »Ja?«


  »Also passen Sie bitte mit dem Ding da auf.«


  Der Fremde lächelte. »Keine Angst, ich pass schon auf. Hauptsache, Sie passen auf. Denn wenn Sie hier meine Zeit verschwenden, kann ich Ihnen versprechen, dass die nächsten Stunden nicht besonders angenehm werden. So unangenehm, dass Sie alles Angenehme, was Sie jemals in Ihrem hübschen kleinen Leben erlebt haben, vergessen werden.«


  Ian zitterte. Er konnte nicht anders, ihm war eiskalt, als würde ein Eiswürfel über seine Wirbelsäule gleiten.Du hast keine Wahl. Es ist deine einzige Chance.


  Ein letzter Blick auf Jenn. Er wollte ihr zuzwinkern, ihr irgendein Zeichen geben, doch das Risiko war zu groß. Deshalb konnte er nur hoffen, dass sie genau zugehört hatte, dass sie registriert hatte, wie er von demganzenGeld gesprochen hatte. Er hatte den größten Bluff seines Lebens gewagt, und womöglich hatte seine Partnerin gar nicht aufgepasst. Vielleicht misstraute sie ihm auch viel zu sehr, um zu erkennen, dass er etwas im Schilde führte.


  Egal. Er hatte bereits alles auf eine Karte gesetzt. Jetzt musste er sie ausspielen, ob er wollte oder nicht.


  »Du kommst mit, Schätzchen.«


  Scheiße.Damit konnte er das günstigste Szenario bereits abschreiben. Er hatte gehofft, der Fremde würde Jenn auf dem Sofa sitzen lassen, dass er sich darauf konzentrieren würde, ihn im Auge zu behalten. Ja, selbst wenn er sie gefesselt hätte, was deutlich wahrscheinlicher war, hätten sie besser dagestanden als jetzt. Allmählich dämmerte ihm, wie löchrig sein Plan war. Doch er hatte keine Zeit gehabt, sich etwas Schlaueres auszudenken, er hatte etwas aus dem Ärmel schütteln müssen. Sollte es ihm gelingen, den Typen abzulenken, könnte Jenn abhauen – weiter reichten seine Überlegungen nicht. Und trotzdem hatten sie damit bessere Chancen als mit einer sieben Zentimeter langen Nagelschere.


  Aber jetzt? Jetzt hatten sie verloren. Er hatte es vermasselt.


  »Los«, sagte der Fremde.


  Ian nickte und machte sich auf den Weg quer durch den Raum. Jeder Zentimeter seiner Haut schmerzte, jeder blaue Fleck, jeder Schnitt, jede Verbrennung. Er hatte alles gesetzt, alles. Die nächste Karte entschied über Leben und Tod. So langsam wie möglich schlich er durchs Wohnzimmer, er hinkte sogar ein bisschen, während seine Gedanken rasten, auf der Suche nach einem Ausweg, einer Alternative. Es gab keine Alternative. Der Fremde hielt sich in sicherer Entfernung. Es wäre völliger Schwachsinn, sich jetzt auf ihn zu stürzen.


  Scheiße, scheiße, scheiße!Was hatte er nur getan? Bald würde der Typ kapieren, dass er ihn bloß verarscht hatte, und dann …


  Als er den Flur betrat, kam ihm eine Idee.


  Zugegeben, es war ein gewagter Plan. Nein, es war ein völlig aussichtsloser Plan.


  Wie in der Spieltheorie ging es letztendlich doch um Vertrauen: Jenn musste ihm vertrauen, um zu begreifen, was er von ihr erwartete. Und er musste darauf vertrauen, dass sie erkannte, was die Stunde geschlagen hatte.


  Dass sie längst zu weit gegangen waren, um noch einen Weg zurück zu finden.


  Weißes Rauschen. Ein zielloses, dumpfes Dröhnen. So sah es in Alex’ Kopf aus.


  Er wollte etwas tun, irgendwas, doch er war wie paralysiert. Er sah zu, wie Victor sich einen Whisky für fünfzig Dollar einschenkte, während Mitch ununterbrochen auf ihn einredete. Glaubte er wirklich, er könnte den Typen zur Vernunft bringen? Oder wollte er bloß Zeit gewinnen? Jedenfalls schien er damit auf taube Ohren zu stoßen. Johnny war inzwischen in die Mitte des Raums geschlendert, die Hand mit der Waffe noch immer lässig ausgestreckt. Offensichtlich machte er so etwas nicht zum ersten Mal, offensichtlich hatte er schon öfter einen Menschen ins Visier genommen. Und wahrscheinlich hatte er auch schon das ein oder andere Mal abgedrückt.


  Alex’ Kopf dröhnte im Rhythmus seines Pulsschlags. Der Schmerz war mit voller Wucht zurückgekehrt, aber das war noch das Wenigste. Wohin hatten ihre endlosen Diskussionen und Debatten geführt? Zu vier Flaschen, randvoll mit flüssigem Tod – und einem Mann, der ihnen eben ins Gesicht gesagt hatte, dass er sie an jeden verkaufen würde, der seinen Preis zahlen konnte. Also nicht nur an Terroristen in einem weit entfernten Wüstenstaat. Genauso gut könnte es hier in Chicago passieren, an einer Haltestelle der Straßenbahn. Im Museum, in der Kirche, im Einkaufszentrum. In einer Schule.


  Und damit konnte es auch Cassie treffen.


  »Genug philosophiert«, meinte Victor. »Würden Sie mir jetzt freundlicherweise mein Eigentum aushändigen?« Er deutete auf die schwarze Sporttasche auf dem Boden. »Rein damit.«


  Mitch fühlte sich, als würde er im nächsten Moment zerspringen, es zerrte ihn in tausend Richtungen zugleich. Er blickte dem Teufel in die Augen und konnte nichts, rein gar nichts tun.


  Das heißt, er konnte etwas tun. Auch wenn es überhaupt nichts bringen würde. »Nein.«


  »Wie bitte?«


  »Holen Sie sich das Zeug doch selbst. Ich werde Ihnen nicht dabei helfen.«


  Victor lachte. »Nicht helfen? Sie haben mir doch schon geholfen! Wirklich, ich muss mich bei Ihnen und Ihren Freunden bedanken. Sie hatten die Ware tagelang in Ihrem Besitz. Zweifellos haben Sie geahnt, dass der Inhalt dieser Flaschen brandgefährlich ist. Ja, ich schätze, insgeheim haben Sie von Anfang an gewusst, worum es sich handelt. Stimmt’s oder hab ich recht?«


  Mitch schüttelte den Kopf.


  Trotzdem lächelte Victor. »Doch, natürlich. Sie haben es gewusst, von Anfang an. Aber wenn Sie den Tatsachen ins Auge gesehen hätten, hätten Sie irgendetwas unternehmen müssen – und das ist, wie wir gesehen haben, nicht gerade Ihr Fachgebiet.«


  »Sie wissen doch gar nichts über uns.«


  »Stimmt. Aber ich weiß, dass Sie mich hätten aufhalten können. Wenn Sie wirklich gewollt hätten, dass niemand zu Schaden kommt, hätten Sie bloß zur Polizei gehen müssen. Und ich weiß, dass Sie es nicht getan haben.«


  Jedes Wort traf wie ein Vorschlaghammer. Fast hätte Mitch angefangen zu argumentieren, nein, so einfach war es nicht, so leicht hatten sie es sich nicht gemacht. Aber wenn er ehrlich war, hatte Victor vollkommen recht: Sie hatten sich nicht nur gegenseitig verraten, sie hatten Hunderte, vielleicht Tausende unschuldiger Menschen verraten. Noch vor einer Woche hätten sie Leute, die so handelten, am liebsten an die Wand gestellt.


  »Ich sehe, wir verstehen uns. Natürlich, hätten Sie sich gar nicht erst eingemischt, würde Sie keine Schuld treffen. Aber Sie hatten nun mal die Chance, mich aufzuhalten, und Sie haben es nicht getan. Damit tragen Sie eine Mitschuld. Wenn meine Kunden zuschlagen – und glauben Sie mir, auf solche Menschen ist Verlass –, sind auch Sie verantwortlich.« Victor trank einen Schluck Scotch. »Deshalb packen Sie jetzt bitte die Flaschen in die Tasche und stellen sie auf die Theke.«


  »Warum?«


  »Weil Sie wissen sollen, dass Sie verloren haben. Endgültig und auf der ganzen Linie.« Er schenkte ihm ein breites, blitzendes Lächeln.


  Im Grunde war es egal, aber Mitch gönnte ihm diesen Triumph nicht. »Nein.«


  »Ach, Mitch. Hatte ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollten mir jedes einzelne Wort glauben? Und jetzt …« Seine Stimme senkte sich um eine Oktave, der Tonfall des geborenen Alphatiers. »… sollten Sie mir glauben, dass Sie die Flaschen sofort in die Tasche packen werden. Dass Sie die Tasche auf die Theke stellen werden. Und dass Sie sich hinterher dafür bedanken werden, dass Sie mir diesen Dienst erweisen durften.«


  »Nein. Und noch etwas – Sie haben sich geirrt. Die Polizei ist schon unterwegs. Sie wird jeden Moment hier sein.«


  »Ach, wirklich?« Victor zog ein Handy aus der Tasche. »Schon erstaunlich, was man mit den kleinen Dingern heutzutage so alles anstellen kann. Man kann sich den Weg erklären lassen, Musik hören, sogar …« Er präsentierte ihm das Display. »… Fotos machen.«


  Nein. Nein, nein, nein.


  Ein kleines, aber kristallklares Bild: Ian und Jenn auf der Couch in ihrem Wohnzimmer.


  »Wie Sie sehen, haben es Ihre Freunde nicht zur Polizei geschafft. Denken Sie nicht, Sie sollten mich langsam mal beim Wort nehmen?« Wieder senkte sich seine Stimme. »Also packen Sie verdammt noch mal die Flaschen in die Tasche. Sonst sorge ich dafür, dass Ihre Freundin bald um ein paar Finger ärmer ist.«


  Jenn konnte es nicht fassen.


  Natürlich hatte Ian seine Probleme: das Koks, die Sache mit dem Buchmacher – zwei schwere, aber nachvollziehbare Fehler. Jetzt handelte er schlicht bösartig.


  Er hatte sie ans Messer geliefert. Er hatte dem Fremden nicht nur Geld versprochen, wenn er ihn am Leben ließ –ihn, nichtsie, wohlgemerkt – nein, er hatte ihm auch noch verraten, dass sie sich die Schere geschnappt hatte. Und damit hatte er sie faktisch umgebracht. Er konnte doch nicht ernsthaft glauben, dass der Typ sein Versprechen halten würde.


  »Also los«, sagte der Fremde. Ian stemmte sich hoch und hinkte Richtung Flur, ohne ihr in die Augen zu blicken. Was für ein Feigling. Wie es aussah, wollte er in die Küche. Noch vor einer Stunde hatten sie sich dort überlegt, wie sie ihre Fehler wiedergutmachen könnten. Und jetzt?


  »Du kommst mit, Schätzchen.«


  War ja klar. Widerwillig stand sie auf. Sie hatten alles verloren. Ian hatte ihm alles versprochen, was noch von dem Geld übrig war, über zweihunderttausend Dollar, also auch ihren, Mitchs und Alex’ Anteil.


  Moment. Das war doch gar nicht möglich.


  Sie runzelte die Stirn. Auf einmal fügten sich die Puzzleteile zusammen. Fast meinte sie, ein leises Klicken zu hören. Im selben Moment stolperte Ian zur Seite und taumelte mit einem dumpfen Knall gegen die Wand, stützte sich noch kurz an ihr ab und krachte schließlich auf den Boden. Er versuchte nicht mal, den Sturz abzufangen. Seine Arme und Beine zitterten und zuckten, trommelten einen hektischen Rhythmus auf die Holzdielen, als wären ihm böse Geister in die Glieder gefahren. Hatte er einen Anfall, oder was?


  »Mann, was ist denn jetzt schon wieder?« Der Fremde wirkte leicht entnervt. »Was soll das Theater?«


  Ian drehte sich schwerfällig auf den Rücken. Für einen Sekundenbruchteil öffnete er die Augen und blickte ihr ins Gesicht – und Jenn wusste plötzlich, was hier vor sich ging.


  »Aufstehen, verdammt noch mal«, sagte der Fremde und zielte auf sein Gesicht.


  »Ich glaube, er hat einen Anfall«, meinte Jenn.


  »Und was macht man da?«


  »Soll er doch verrecken.«


  »Du bist ja ein echtes Herzchen.« Zögernd trat er einen Schritt vor und stieß Ian mit dem Fuß an. »Hey.«


  Ian reagierte nicht. Erst als er ihm zum zweiten Mal in die Rippen trat, packte er zu. Mit beiden Händen presste er den Schuh des Fremden an die Brust und rollte sich zur Seite. Der Fremde verlor das Gleichgewicht, knickte an den Knien ein und krachte mit voller Wucht auf seinen Oberkörper – und während Ian unter dem Gewicht ächzte, knallte es, ein lauter, heller Blitz im dämmrigen Licht des Flurs. Gipsstaub rieselte aus einem Loch in der Decke.


  Obwohl der Fremde von Ians Aktion völlig überrumpelt worden war, reagierte er erstaunlich schnell. Sofort setzte er das andere Knie auf den Boden und richtete die Pistole auf Ians Gesicht. Als Ian sein Handgelenk packte, schlug der Fremde mit der anderen Hand zu, ein kurzer, harter Fauststoß, der Ians Kiefer knacken ließ. Plötzlich wirkte ihr Freund wie ein kleines Kind, eine dünne Gestalt mit wachsweißer Haut, die auf dem Boden lag und aus dem Mund blutete. Er hatte nicht den Hauch einer Chance.


  Zumindest nicht allein.


  Als sie sich in Bewegung setzte, rollte Ian den Kopf zur Seite und sah sie an, ein Blick, der keinen halben Atemzug dauerte und sich trotzdem für immer in ihre Netzhaut einbrannte. Sie trat einen weiteren Schritt vor. Unmerklich schüttelte er den Kopf und starrte sie mit bettelnden, flehenden Augen an.


  Was hatte er vorhin auf der Couch gesagt?


  Vor allem beim allerletzten Spiel, oder wenn es um etwas wirklich, wirklich Wichtiges geht. Wichtiger als alles andere. Dann musstduden anderen verraten. Dann geht es nur noch darum, die eigene Haut zu retten.


  Deshalb hatte er das »du« betont – weil er da bereits gewusst hatte, was er gleich tun würde. Um ihr seinen Plan zu vermitteln.


  Vor allem, um ihr zu erklären, dass er sich entschieden hatte, dass er alle Faktoren berücksichtigt hatte und zu einem klaren Schluss gekommen war: Sie konnten nicht mehr gewinnen. Deshalb wollte er dafür sorgen, dass sie zumindest nicht auf ganzer Linie verloren. Er spielte nicht den Helden, er hatte sich nicht zu Jenns Beschützer aufgeschwungen. Er hatte die Situation bloß als Spiel betrachtet, als simple Kosten-Nutzen-Rechnung: Sein Leben gegen ihre Flucht. Wenn er sich opferte, konnte sie die Polizei informieren. Das schien ihm ein guter Deal zu sein.


  Sie starrte auf ihren alten Freund. Sollte sie ihm zu Hilfe eilen? Fragte sich nur, wie weit sie mit ihrem bisschen Anfänger-Kickboxen gegen einen bewaffneten Profikiller kommen würde. Fitnessstudio gegen Kampferfahrung.


  Der zweite Schlag riss Ians Kopf zur Seite. Jenn sah seine Augen nicht mehr, seine Hände rutschten vom Handgelenk des Fremden ab. Und der Fremde zielte.


  Sie konnte es immer noch versuchen. Aber sie wusste, was passieren würde, wenn sie scheiterte.


  Das letzte Spiel. Ein unglaublich hoher Einsatz. Du weißt, was du zu tun hast.


  Jenn drehte sich um und rannte zur Tür.


  Alex blickte über Mitchs Schulter auf den selbstzufrieden lächelnden Victor – und auf das Handy in seiner Hand. Selbst aus ein paar Metern Entfernung war das Bild klar zu erkennen: Jenn und Ian. Victor hatte sie in seiner Gewalt.


  Sie hatten versagt, von vorne bis hinten versagt. Nicht mal Cassie hatte er beschützen können. Er glaubte zwar nicht, dass sie tatsächlich dem Sarin zum Opfer fallen würde, nein, so naiv war er nicht, auch wenn er kaum etwas von Wahrscheinlichkeitsrechnung verstand. Doch Victor hatte ihnen mehr oder weniger unverblümt mitgeteilt, dass es auch Kinder treffen würde, Kinder wie Cassie, unschuldige Jungen und Mädchen, die am falschen Tag ins Einkaufszentrum gingen. Die Töchter und Söhne anderer Väter.


  »Zum letzten Mal, Mitch.« Eine kalte Stimme mit einer Spur unterschwelliger Wut. »Packen Sie die Flaschen in die Tasche. Sofort.«


  Mitch. Sein Freund, sein Doppelgänger, die andere Seite der Medaille. Beides Verlierer, der eine wie der andere. Mitch hatte sich geschlagen gegeben, Alex sah es in seinen Augen. Er, der immer einen Plan gehabt hatte, war endgültig am Ende. Langsam und steif, wie eine Marionette, die von fremden Händen gelenkt wurde, bückte er sich zu der schwarzen Sporttasche auf dem Boden.


  Alex betrachtete seinen ehemaligen Boss. Johnny Love hatte sich die Haare zurückgegelt, doch ein vorwitziges Büschel stand seitlich ab. Er lächelte wie ein Anwalt aus der Fernsehwerbung, aalglatt und arrogant. »Hättest du mal auf mich gehört, Kleiner«, meinte er, als er Alex’ Blick bemerkte. »Das hast du jetzt davon, dass du dich mit mir angelegt hast.«


  Mit zitternden Händen streckte Mitch den Arm aus und nahm die erste Flasche von der Theke.


  Es war so weit. Es war zu Ende.


  In ein paar Minuten würden die beiden Arschlöcher mit einer Tasche voll Nervengas aus der Tür spazieren. Und sie mussten ihnen die Tasche auch noch höflich überreichen, hier, bitte sehr. Danach würde Johnny ihnen wahrscheinlich eine Kugel in den Kopf jagen.


  Oder auch nicht, was vielleicht noch schlimmer wäre. Was wäre das für ein Leben? Wenn man jeden Tag mit einer Sarin-Attacke auf eine Highschool rechnen musste, die man auch noch selbst verschuldet hatte?


  Nein. Das konnte er nicht zulassen.


  Gut möglich, dass sie tatsächlich überleben würden, wenn sie klein beigaben. Doch ihre glücklichen Tage wären damit ein für alle Mal vorbei. Sie mussten kämpfen, selbst wenn sie dabei riskierten, mit ihrem Leben zu bezahlen. Wenigstens würden sie für eine gute Sache sterben.


  Mitch legte die zweite Flasche in die Tasche.


  Vorsichtig setzte Alex einen Fuß auf den Boden, verlagerte das Gewicht behutsam nach vorne. Er musste darauf bauen, dass sich Victor und Johnny ganz auf Mitch konzentrierten.


  Wenn er doch nur eine Waffe hätte. Er erinnerte sich, wie er die Pistolen in den Fluss geworfen hatte – das schwere Metall zwischen den Fingern, das laute Klatschen, bevor sie im dunklen Wasser verschwanden. Jetzt hätte er sich einen Arm und ein Bein für eine dieser Waffen abgehackt. Egal was, ein Messer, der Baseballschläger unter Jenns Bett, alles wäre besser als nichts. Wenn er nur eine Waffe hätte, irgendwas, hätte er eine Chance. Keine faire Chance, aber eine Chance. Aber was …


  Mitch legte die dritte Flasche in die Tasche.


  Natürlich.


  Fast hätte Alex gelacht, aber das hätte nur unnötig Zeit gekostet. Also ließ er sich vom Hocker rutschen, packte ihn an der Lehne, wirbelte ihn herum und schleuderte ihn auf Johnny Love.


  Kein besonders geschickter Wurf, überhastet ausgeführt und mit deutlicher Schlagseite. Kein Problem für Johnny, der einen Schritt zur Seite trat und die Pistole auf ihn richtete. Doch Alex nutzte den kurzen Moment der Verwirrung – er stieß sich von den rutschigen Fliesen ab, beugte den Oberkörper nach vorne und sprintete los, eine befreiende, berauschende Bewegung. Seine Nerven sangen wie gespannte Klaviersaiten. Er würde das schleimige Arschloch mit bloßen Händen in Stücke reißen, ihm alles heimzahlen, all die kleinen Erniedrigungen und die eine unverzeihliche Sünde.


  Für Cassie.


  Flammen schossen aus der Pistole in Johnnys Hand. Zweimal.


  Ein merkwürdig klebriges Gefühl in Alex’ Bauch, als würde sich ein schlanker Finger in seine Eingeweide bohren, als würde ein gelblicher Fingernagel in seinen Gedärmen wühlen. Überall dort, wo ihn die geisterhafte Hand berührte, brannte es heißer als Feuer. Und trotzdem trugen ihn seine Beine weiter, der Schwung war zu groß, er konnte nicht stehen bleiben, obwohl er inzwischen begriffen hatte, dass er getroffen war, mindestens einmal, vielleicht auch zweimal, obwohl er sah, wie sich die Waffe abermals auf ihn richtete, mitten auf seine Brust. Die Welt um ihn herum schrumpfte auf den Abstand zwischen ihm und Johnny, auf den alles entscheidenden Abstand, zwei Meter, eineinhalb, er war jetzt so nah, dass er schon fast die Poren auf seiner Nase erkennen konnte.


  Eine weitere Explosion.


  Alex wankte, stolperte über die eigenen Füße, ein Brennen im Bauch, seine Finger wurden taub, und seine Schultern verloren jegliche Spannung. Ihm fiel auf, dass seine Zunge zwischen seinen Lippen klemmte, dass er in sie hineingebissen hatte. Im nächsten Moment stand er vor Johnny und blickte dem fetten Arschloch in das verschwitzte Gesicht. Unwirkliche Schmerzen, ein messerscharfes Rotieren, eine kreiselnde Klinge, die ihn von innen her aufschlitzte. Mit letzter Kraft hob er die Arme und packte seinen ehemaligen Boss an den Schultern, zog ihn näher heran, drückte ihn an sich, als wollte er mit ihm tanzen. Ein scharfer, künstlicher Duft, Johnnys Aftershave, mischte sich mit seinem eigenen Schweiß, der an eine ungelüftete Umkleidekabine erinnerte, dazu der seltsame metallische Geruch, der von seinem Bauch aufstieg. Die Waffe bohrte sich in seine Brust, Johnnys Hand zuckte – eine deutlich leisere Explosion, halb erstickt von ihren Körpern. Alex spürte, wie es einen Teil seiner Brust wegsprengte, ein feuchter Klumpen, der sich hinter ihm auf der Theke verteilte. Da wusste er, dass er sterben würde.


  Und er bereute nichts. Er würde für Cassie sterben.


  Doch es war noch nicht geschafft. Eines musste er noch tun: Er musste auf Mitch vertrauen.


  Ian sah, wie die Faust auf ihn zuraste, und konnte nichts dagegen tun. Er versuchte noch, den Mund zu schließen, doch damit erreichte er bloß, dass seine Zunge zwischen die Zähne geriet. Im nächsten Moment riss es seinen Kopf zur Seite, schwarz-weiße Punkte explodierten vor seinen Augen. Er spürte, wie seine Finger vom Handgelenk des Fremden abrutschten. Verzweifelt versuchte er, sich in die Haut zu krallen, während er zu Gott betete, dass Jenn verstanden hatte.


  Als er hörte, wie sich die Wohnungstür öffnete, wusste er, dass er gewonnen hatte.


  »Scheiße!« Schnell wie eine Schlange sprang der Fremde auf, doch Ian schaffte es mit allerletzter Kraft, ihn am Unterschenkel zu packen. Der Fremde wirbelte herum, holte mit dem anderen Fuß aus und trat ihm in die Rippen. Ein brutales Knacken. Ian ließ los und rollte sich auf den Rücken. Er konnte nicht mehr. Mit geschlossenen Augen lauschte er, wie sich der Mann auf dem Absatz umdrehte und den Flur hinuntersprintete. Wenigstens hatte er ihr einen kleinen Vorsprung verschafft. Nicht viel, aber vielleicht würde es reichen.


  Trotz der höllischen Schmerzen in seiner Lunge konzentrierte er sich aufs Atmen – bis die Schritte zurückkehrten, deutlich langsamer diesmal, aber nicht weniger entschlossen. Als er die Augen öffnete, sah er den Fremden, der ihn von oben herab betrachtete. Nach ein paar Sekunden lächelte er und schüttelte den Kopf. »Das war also dein genialer Plan, was?«


  Ian wollte antworten, brachte aber nur ein Husten heraus. In seinem Mund mischten sich Blut und Galle. Nachdem er sich zur Seite gedreht und ausgespuckt hatte, blickte er dem Fremden in die Augen. »Ja.«


  »Und ich schätze, das Geld ist auch nicht hier?«


  »Nö.«


  »Tja, eins muss man dir lassen – du hast Mut. Aber ein Versager bist du trotzdem. Das ist dir doch klar, oder?«


  Wieder musste Ian husten. »Ja«, antwortete er, ein Lächeln auf den aufgeplatzten Lippen. »Aber ich arbeite dran.«


  Der Finger am Abzug bewegte sich. Ein Knall.


  Und ein endloses Nichts.


  Fast wäre ihm die Flasche aus den verschwitzten Fingern gerutscht. Mitch fühlte sich wie ein Gefangener im eigenen Kopf, seine Gedanken brüllten, warfen sich gegen die Gitterstäbe, aber er musste sie ignorieren. Jeder Atemzug fühlte sich fremd an. Als könnte es sein letzter sein.


  Die dritte Flasche. Mitch spürte jedes Detail, den kratzigen Reißverschluss am Handgelenk, das kühle Plastik in der Handfläche, die Kante der Theke am Bauch. Victor lächelte, ein grässliches, wölfisches Grinsen. So lächelte ein Mann, der dir noch zuzwinkerte, während er deine Freundin vögelte.


  Ein Quietschen in seinem Rücken, hastige Schritte. Schnell drehte er sich um und sah, wie Alex sich vornübergebeugt in Bewegung setzte. Knapp vor ihm ein Barhocker, der einen Meter über dem Boden hing, wie an Schnüren befestigt. Dahinter Johnny mit der großen, verchromten Pistole in der Hand. Ein in die Unendlichkeit gedehnter Moment, der Hocker flog nicht, er schwebte, losgelöst von der Schwerkraft rotierte er langsam um die eigene Achse, auf seiner glatt geschliffenen Sitzfläche spiegelte sich das Licht. Alex glich einem Güterzug in Zeitlupe, mit geducktem Oberkörper schob er sich nach vorne, unbändige Kraft, die sich durch eine gallertartige Masse bewegte. Schließlich die Pistole, die sich in aller Ruhe hob, während Johnny einen Schritt zur Seite machte, um dem Hocker auszuweichen.


  Dann ein Knall, ohrenbetäubend laut und auf eine fürchterliche Art und Weise vertraut. Er traf ihn im tiefsten Inneren, dort, wo sich alles verbarg, was er eigentlich war. Der Kern seines Selbst, um den herum alles andere bloße Fassade war.


  Ein Schuss, genau wie damals in der Gasse, als er über den Lauf auf den Mann am Boden gestarrt hatte. Als er abgedrückt hatte.


  Der zweite, der dritte Schuss wirkten fast schon unnötig, unangemessen grausam. Doch Alex steckte sie weg, wie ein Boxer Schläge einsteckt, er ließ sich nicht aufhalten, auch wenn sein Körper zuckte, als er getroffen wurde. Plötzlich stand er direkt vor Johnny – und fiel ihm um den Hals, drückte ihn an sich wie einen Bruder. Mitch wollte laut aufschreien, den Namen seines Freundes schreien.


  Der vierte Schuss klang gedämpft. Aus Alex’ Rücken löste sich ein Stück Fleisch, das hinter ihm auf die Bar klatschte.


  Und der Augenblick zerbrach wie ein Spiegel.


  Noch immer hatte Mitch die letzte Flasche in der Hand, spürte das Plastik in den Fingern. Sie wog schwer in seiner Hand und war doch so leicht in Anbetracht ihres tödlichen Potenzials. Instinktiv drehte er sich um – Victors lächelnde Maske bröckelte. Sie standen sich gegenüber, Auge in Auge, Victor ein dunkler Schatten vor glitzernden Flaschen, Whisky, Tequila, Wodka und Gin, aufgereiht wie Soldaten. Vielleicht sollte er versuchen, mit einem Sprung über die Theke zu setzen, aber nein, Victors Hand wanderte schon zum Rücken, bestimmt um eine Waffe hervorzuziehen. Also sollte er sich lieber gleich auf den Boden werfen und sich unter der Bar verstecken wie ein kleines Kind unter dem Bett? Oder sollte er Alex helfen, ja, was war eigentlich mit Alex? Mitch fuhr herum. Er und Johnny hatten sich zu einer zuckenden Masse aus Armen und Beinen verkeilt, die quer durch den Raum zur Theke taumelte. Obwohl Alex mehr als eine Kugel abbekommen hatte, schaffte er es irgendwie, Johnny weiter zu umklammern und nach hinten zu zerren.


  Sekunden später krachten sie neben Mitch in die Bar, ohne voneinander abzulassen, in ihre Umarmung versunken wie ein verliebtes Pärchen. Johnny fluchte, kreischte, ächzte vor Anstrengung und Schmerz. Speichel spritzte von seinen Lippen, immer mehr Blut schoss ihm in den Kopf, während er versuchte, Alex’ Arme abzuschütteln. Alex keuchte, als er auf die Theke prallte, aber er ging nicht zu Boden. Mitch traute seinen Augen kaum. All die Wut und der Schock setzten ungeahnte Reserven in seinem Freund frei, er war blass wie Milch, und trotzdem fand er noch die Kraft, Johnny festzuhalten. Nur, fragte Mitch sich insgeheim, was steckte hinter seiner Aktion? War es eine Geste oder eine instinktive Reaktion? Oder verfolgte er tatsächlich einen Plan?


  Victor hatte die Hand am Rücken.


  Jetzt gewann Johnny die Oberhand. Alex sackte nach hinten. Sein Kopf hing schlaff zur Seite, seine Augen rollten wild hin und her – bis sie Mitch fanden. Er starrte ihn an, bevor sich sein Blick langsam senkte. Seine Lippen bewegten sich lautlos. Erst nach zwei, drei, vier Sekunden brachte er etwas heraus. Ein gedehntes, flehendes Röcheln, und die kaum verständlichen Worte:


  »Tu es.«


  Alex starrte ihn an, doch sein Blick war leer. Das letzte bisschen Willen floss aus seinem Körper wie Öl aus einem löchrigen Fass. Johnny befreite sich aus seiner Umklammerung.


  Was soll ich tun? Was?


  Er folgte Alex’ Blick – zu der Flasche in seiner Hand.


  Echos in seinem Kopf:


  Ian:Angenommen, du bist ein größenwahnsinniges Arschloch, das sich ein bisschen Sarin zusammenbrauen will. Dann benötigst du dafür zwei Bestandteile …


  Alex:Jetzt weiß ich, warum du vorhin halb ausgerastet bist. Wegen der Wodkaflasche.


  Jenn:Wie’s aussieht, ist der Donnerstagabend-Kneipen-Club doch noch nicht am Ende.


  Victor riss den Arm hoch, ein schemenhaftes, schwarzes Etwas in seiner Hand.


  Und plötzlich fügte sich alles zusammen, jeder Schritt des wirren Tanzes, der sie hierher geführt hatte, jede falsche Entscheidung. Ein Muster bildete sich heraus, mit dem er niemals gerechnet hätte, als wären sie den Kommandos eines unsichtbaren Dirigenten gefolgt, jeder von ihnen ein Instrument im Wechsel von Melodie und Gegenstimme, ein Crescendo, das jetzt seinen Höhepunkt erreichte.


  Als Mitch sich umdrehte, die Flasche ein paar Zentimeter über dem Tresen, parallel zur Theke, ging ein Riss durch sein Denken: Die eine Hälfte konzentrierte sich auf den Augenblick, auf das Wesentliche, auf die eine, entscheidende Bewegung, und vergaß alles andere. Die andere Hälfte zeigte ihm Szenen aus seinem Leben: Wie ihm sein Vater im Schatten der Bäume auf ihrer Straße Fahrradfahren beigebracht hatte. Die Sonne auf seinen Armen, Jimi Hendrix im Ohr, das spritzende Wasser, während er im Schnellboot seines Kumpels die Wellen des Lake Michigan durchpflügt hatte. Der erste Schnee eines beliebigen Winters, um ihn herum nichts als zartes Weiß, als er an einem Buchladen am Broadway vorbeigeschlendert war. Die schlafende Jenn im Mondlicht, die sanften Rundungen ihres Körpers, geschwungen wie ein Cello.


  Mitch holte aus und schleuderte die Flasche auf das Regal hinter der Theke. Alles, was er hatte, legte er in diesen einen Wurf, nicht nur seine ganze Kraft, sondern sein ganzes Leben, alles, was er war und jemals sein wollte.


  Die Flasche wäre womöglich meilenweit weitergesegelt, wäre hinaus in die grenzenlose Nacht geflogen, vorbei am Mond.


  Doch sie krachte knapp über Victors Kopf in die schimmernden Reihen der Flaschen und zerbarst. Plastik und Glas zersplitterten und zerfielen. Durch die Wucht des Einschlags wurde der Inhalt des Regals gegen die verspiegelte Rückwand gepresst, um sofort wieder zurückzuprallen und sich in feuchten, geometrisch perfekten Mustern zu verteilen. Vollendet runde Tropfen spritzten in alle Richtungen, Flaschen zersprangen wie in Zeitlupe, die unabänderlichen Gesetze der Physik ließen Fäden aus Flüssigkeit in die Luft schießen, kollidieren, versickern wie versagende Sprinkleranlagen.


  Während die Welt um ihn herum im Chaos versank, liefen in Mitchs Kopf weiter die Bilder seines Lebens ab. Wie seine Mutter vor dem Abschlussball an seinem Smoking herumgezupft hatte. Sein 68er LeBaron mit der wie zu einem Grinsen geschwungenen Stoßstange. Der Rückstoß des Revolvers, die instinktive Lust am Töten, die er sich nie eingestanden hatte.


  Der Abend, als er die anderen drei kennengelernt hatte: Alex, Ian, Jenn.


  Genau hier, am selben Ende derselben Bar, hatte er sie zum ersten Mal gesehen. Sofort war eine Verbindung zwischen ihnen entstanden, ein seltsames Gefühl der Erfüllung, das allein auf dem Glauben fußte, sich in den anderen wiederzuerkennen. Von diesem Moment an hatten sie gewusst, dass es etwas gab, das ihnen niemand nehmen konnte, egal was noch passieren sollte, und wenn sie sich tausendmal in den Rücken fielen: das Gefühl, ein Stück weit vollständiger zu sein. Gefunden zu haben, was ihnen gefehlt hatte.


  Mitch lachte, während ein tödlicher Regen auf sie herniederging.
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  HINTERHER VERSUCHTE JENN LACIE IMMER WIEDER, DEN EXAKTEN MOMENT ZU BESTIMMEN.


  Es hatte ein Davor gegeben, da war sie sich sicher. Ein Davor, als sie jung und frei gewesen war, manchmal sogar fröhlich, wenn sie einen besonders guten Tag hatte. Im Rückblick ähnelte dieses Davor einem Prospekt für ein Hotelresort in den Tropen – ein Mädchen im Sommerkleid mit einem Strohhut auf dem Kopf, das knietief im azurblauen Wasser steht und in die Kamera lächelt. Früher hatte sie ihren Kunden solche Reisen angedreht, ohne jemals selbst die Koffer zu packen.


  Und dann war da natürlich das Danach. Und die vielen Tage, die noch kommen sollten.


  Aber es gab keinen eindeutigen Moment, kein entscheidendes Bild. Immer, wenn sie darüber nachdachte, geriet ihre Erinnerung ins Stottern, brach ab, sprang von einem Bild zum anderen. Eine Verwicklung hatte zur anderen geführt, ein Knäuel aus Ursachen und Konsequenzen – wie sollte man das alles entwirren? Trotzdem, sie musste es versuchen. Das war ihre Aufgabe, eine wichtige Aufgabe. Das war sie den anderen schuldig.


  Heute Abend führten ihre Gedanken sie immer wieder zu demselben Moment, demselben Sekundenbruchteil: Ian auf dem Boden, ihre Blicke begegnen sich – und sie begreift, was er vorhat, was er von ihr erwartet. Der Moment, in dem sie sich entschieden hatte, das Richtige zu tun. Auch wenn es ihr alles andere als leichtgefallen war, die Wohnungstür aufzureißen, die Treppe hinunterzurennen und ihren Freund zurückzulassen.


  Doch das Adrenalin trieb sie an, eine aberwitzige Energie, wie sie sie noch nie erlebt hatte. Sie gab alles. Sie wollte sich nach ihrem Verfolger umschauen, aber sie wagte es nicht, auch nur einen Augenblick zu vergeuden, und so beugte sie sich vor, konzentrierte sich ganz auf die Bewegung ihrer Beine und sprintete zur Clark Street. Dort war immer etwas los, dort waren Leute, Autos. Sie konnte es schaffen, selbst wenn er dicht hinter ihr war.


  Trotzdem hätte sie es fast noch vermasselt, als sie den dumpfen Knall aus der Wohnung hörte. Sie wusste, was das bedeutete. Ian hatte alles riskiert und alles verloren.


  Ein schreckliches Gefühl stieg in ihr auf, aus dem Bauch durch die Lunge in den Mund – die endgültige Gewissheit, dass es im Leben um Risiko, Gewinn und Verlust ging, und dass das Spiel noch lange nicht zu Ende war. Eine Erkenntnis, die eine Trotzreaktion auslöste, eine instinktive Wut auf die Mächte, die in ihr Leben eingedrungen waren, in ihre Wohnung, um ihren Freund zu töten. Ihre Hände verkrampften sich. Um ein Haar wäre sie stehen geblieben und hätte sich hinter dem nächsten geparkten Wagen versteckt, um dem Mörder aufzulauern. Sie, die Gejagte, wollte zur Jägerin werden, sie wollte den Killer mit einem saftigen Tritt in die Magengrube niederstrecken und weiter auf ihn eintreten, wieder und wieder, bis ihre Zehen brachen, bis der letzte Funken Leben in ihm erloschen war.


  Doch sie erinnerte sich an den Ausdruck in Ians Augen. Er hatte sich nicht geopfert, damit sie sich nun als Actionheldin versuchte. Er hatte sich an die Regeln des Spiels gehalten und die größtmögliche Strafe akzeptiert, um ihr die Chance zu geben, eine Katastrophe zu verhindern. Deshalb musste auch sie sich an die Regeln halten. Alles andere wäre der ultimative Verrat.


  Außerdem hatte sie noch etwas zu erledigen: Ian war tot, aber für Mitch und Alex war es vielleicht noch nicht zu spät.


  Also rannte sie weiter, mit pumpenden Armen und brennender Lunge, getrieben von purer Verzweiflung. Wäre sie nicht vor ein Taxi gestolpert, das auf der Suche nach Vergnügungssüchtigen durch die Straßen fuhr, wäre sie wahrscheinlich bis zum Polizeirevier gelaufen. Sie verlor das Gleichgewicht, hielt sich an der Motorhaube fest und stieg ein.


  Sie hätte damit die richtige Entscheidung getroffen, meinte Detective Bradley hinterher. Sie hätte viele Menschenleben gerettet. Sie hätte unschuldige Frauen und Männer, Cops und Sanitäter, davor bewahrt, ahnungslos das Rossi’s zu betreten.


  Vermutlich hatte er recht, aber wie so oft war das nur ein schwacher Trost. Es änderte nichts an der Realität.


  Dabei hatte er ihr zuerst gar nicht geglaubt. Doch als sie ihm die ganze Geschichte erzählte, von vorne bis hinten, verwandelten sich seine Zweifel erst in Interesse, dann in blankes Staunen. Sie konnte gar nicht schnell genug reden, denn ihr war klar: Je früher der Detective handelte, desto besser standen die Chancen für ihre Freunde. Vielleicht war es noch nicht zu spät, vielleicht konnte sie ihr Versprechen immer noch halten, obwohl sie so lange aufgehalten worden war. Vielleicht konnte sie immer noch dafür sorgen, dass Victor schon bald in einer Zelle saß.


  Und wenn nicht? Nicht auszudenken.


  Wie Mitch vorhergesagt hatte, war es wirklich nicht leicht, den Detective zu überzeugen. Bradley wurde erst hellhörig, als sie Details ins Spiel brachte. In den kleinsten Einzelheiten schilderte sie den Überfall und den Mord in der Gasse, wie sie die Flaschen mit den Chemikalien im Kofferraum entdeckt hatten, die Überlegungen, die sie angestellt hatten, schließlich den heutigen Abend. Sie konnte förmlich sehen, wie sich die Zweifel aus Bradleys Augen verflüchtigten.


  Die Strategie ging auf, aber es dauerte. Es dauerte zu lange. Als sie gerade zum Ende kam, öffnete ein Cop die Tür. »Detective …«


  »Sie sehen doch, dass ich beschäftigt bin.«


  »Es geht um das Restaurant aus Ihrem Fall. Um das Rossi’s.«


  Jenn saß auf der Stuhlkante, die Ellenbogen auf dem Tisch, die Augen auf Bradley gerichtet wie auf einen Mitverschwörer oder Liebhaber. Doch als sie den Namen des Restaurants hörte, zuckte sie zurück und starrte den Cop an. Sie wusste, was er sagen würde, und wollte es trotzdem nicht hören. Solange er es nicht ausgesprochen hatte, war es nicht wahr, erst durch seine Worte würde es sich zur Realität verfestigen. Alex und Mitch waren gute Jungs, sie waren intelligent und stark, vielleicht hatten sie es auch ohne ihre Hilfe geschafft.


  »Aus der Gegend wurden Schüsse gemeldet. Ein längerer Schusswechsel. Das ist doch Ihr Restaurant, oder? Wo neulich die Leiche gefunden wurde?« Die Lippen des Cops bewegten sich, plapperten unnütze Fakten, überflüssige Details, aber Jenn hörte nichts mehr.


  Sie waren tot. Ihre Freunde waren tot.


  In diesem Moment, als ihr klar wurde, dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach die letzte Überlebende des Donnerstagabend-Kneipen-Clubs war, wäre sie beinahe in einem schwarzen Loch versunken. Wie so oft in den letzten Tagen stieg Panik in ihr auf, doch es war eine andere Panik – eine finstere, alles verschlingende Einsamkeit, das erstickende Gefühl, auf ganzer Linie versagt zu haben. In diesem Moment wollte sie nur noch zusammenbrechen, die Stirn auf den Tisch legen und heulen, bis man sie aus dem schäbigen Verhörzimmer schleppen würde.


  Erst später begriff sie, dass es vielleicht dieser Augenblick war, der sie gerettet hatte, der ihr zumindest eine Chance gegeben hatte. Denn sie war nicht zusammengebrochen. Sie hatte weiter auf Bradley eingeredet, er müsse sich beeilen, wahrscheinlich seien sie immer noch vor Ort, die Verbrecher, gefährliche, bewaffnete Männer, und natürlich das Nervengas, vor allem das Nervengas. Ganz ruhig hatte sie ihm erklärt, dass er die Gegend um das Rossi’s evakuieren müsse, dass niemand das Restaurant betreten dürfe, dass man die Eingangstüren bewachen müsse. Dass es wahrscheinlich einen Schusswechsel geben würde.


  Jenn war sich nicht sicher, ob er ihr tatsächlich geglaubt hatte. Aber er hatte eingesehen, dass es keinen Zweck hatte, ein unnötiges Risiko einzugehen.


  Der Rest der Nacht verschwamm zu einem einzigen Schattenspiel. Ein Verhörzimmer nach dem anderen, Männer im Anzug, die auftauchten und wieder gingen. Ihren Bemerkungen und ihren ernsten Blicken entnahm sie hin und wieder einen Hinweis über die Entwicklungen im Rossi’s. Um sie herum erwachte das Polizeirevier zu rastlosem Leben: dumpfe Rufe hinter der Wand, ununterbrochen klingelnde Telefone, schreiende Männer, ausgestreckte Zeigefinger. War sie allein, starrte sie an die Wand und kämpfte mit den Tränen. Kam ein Cop vorbei, beantwortete sie jede Frage nach bestem Wissen und Gewissen, ohne an ihre eigene Zukunft zu denken. Einmal trat ein Uniformierter ein, den sie noch nie gesehen hatte, und legte ihr Handschellen an. Kurz darauf kehrte Bradley zurück, nahm ihr die Handschellen wieder ab und stellte eine Tasse Kaffee auf den Tisch. Und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid, Ms. Lacie.«


  »Ich weiß.« Mehr als diese zwei Worte brachte sie zuerst nicht heraus. »Sie sind tot, oder?«


  »Ja. Es tut mir leid.«


  Sie nickte. Ein Gefühl der Leere, des Verlusts überwältigte sie. Am liebsten wäre sie schon wieder in Tränen ausgebrochen. Erst Ian, jetzt Alex und Mitch. Sie schloss die Augen.


  »Wir haben vier Leichen gefunden. Noch sind sie nicht identifiziert, aber …«


  Vier?


  Es dauerte einige Sekunden, ehe sie begriff, was das zu bedeuten hatte – fast hätte sie gelächelt.Gut so. Ich hoffe, ihr habt sie leiden lassen.»Was ist mit dem DF? Haben Sie es gefunden?«


  »Es war nicht zu übersehen. Offenbar ist eine Flasche zu Bruch gegangen, und der Inhalt hat sich mit dem Alkohol aus der Bar vermischt. Pfützen aus Sarin im ganzen Restaurant – was aber eine gute Nachricht ist, denn so lässt es sich wenigstens leicht kontrollieren. Wenn sie das Zeug irgendwo in die Luft gejagt hätten …« Bradley atmete geräuschvoll aus. »Auf jeden Fall ist das Restaurant evakuiert und abgeriegelt, die Leute vom Gefahrengutteam sind schon an der Arbeit. Das Heimatschutzministerium wurde eingeschaltet, das FBI …« Er schüttelte den Kopf.


  »Was ist mit dem Typen in meiner Wohnung? Er hat Ian erschossen.«


  »Der ist spurlos verschwunden, aber das war zu erwarten. Natürlich werden wir die Wohnung auf Fingerabdrücke und DNA-Spuren untersuchen. Jetzt, wo chemische Kampfstoffe im Spiel sind, wird der Staatsanwalt sicher alle Hebel in Bewegung setzen.«


  »Und was meinen Sie? Werden Sie ihn finden?«


  Bradley zögerte sichtlich. »Ich weiß es nicht.« Eine Pause. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen? Warum haben Sie das getan?«


  »Weil wir mussten. Wir konnten nicht zulassen, dass das Zeug in die Hände von …«


  »Nein, ich meine das davor. Den Überfall. Warum lassen sich vier ganz normale Leute auf so etwas ein? Wie kommt man dazu, einfach so alles zu riskieren? Soweit ich weiß, war Ihr Leben ganz okay, das Ihrer Freunde auch. Natürlich nicht perfekt, aber … Also warum haben Sie es getan? Bloß wegen des Geldes?«


  Jenn versuchte, ihre dröhnenden Kopfschmerzen zu ignorieren. »Wollten Sie immer schon zur Polizei, Detective?«


  »Könnte man sagen, ja.«


  Sie fummelte an einem Nagelhäutchen herum. »Dann haben Sie Glück. Ich habe eigentlich nie so recht gewusst, was ich einmal machen möchte. Als Kind hatte ich alle möglichen Träume, das übliche Zeug – ich wollte Piratin werden oder Astronautin oder Filmstar. Oder einfach die Welt retten. Ich dachte, mein Leben würde einen Sinn ergeben.« Jenn sah ihn an; der Detective schien ihr wirklich zuzuhören. »Aber die Zeit bleibt nicht stehen. Und so vergeht ein Jahr nach dem anderen, und du wirst eben nicht Astronautin, und die Welt rettest du auch nicht. Eines schönen Morgens wachst du auf, bist über dreißig und realisierst, dass du immer noch nichts geschafft hast. Du bist nicht da, wo du immer hinwolltest. Nicht dass mein Leben besonders schlimm wäre, überhaupt nicht. Aber ich hatte mir etwas anderes erhofft.«


  »Verstehe. Das Recht auf Leben, Freiheit und Streben nach Glück … Klar, dass man da manchmal ins Fantasieren kommt. Aber so etwas wirklich durchzuziehen …«


  »Am Anfang war es bloß ein Spiel. Alles war ein Spiel, unsere ganze Freundschaft. Eigentlich unser ganzes Leben. Wir haben immer nur abgewartet, das Leben an uns vorbeiziehen lassen, und Donnerstagabend sind wir einen trinken gegangen.« Sie zuckte die Schultern. »Ich glaube, für uns war das alles einfach nur ein Spiel. Fast bis zum Schluss.«


  »Und wann haben Sie aufgehört? Wann war das Spiel zu Ende?«


  »Heute Abend. Heute haben wir aufgehört. Alle.«


  Der Detective verzog das Gesicht. Offenbar hatte er sie falsch verstanden. Wahrscheinlich glaubte er, sie hätte damit die Tatsache gemeint, dass die anderen tot waren und sie in einem Polizeirevier festsaß. Er irrte sich. Sie hatte an den Moment gedacht, an dem sie die freie Wahl gehabt hatten: auf Victors Deal einzugehen, sich für das scheinbar kleinere der beiden Übel zu entscheiden und ihr Leben mit den entsprechenden Konsequenzen weiterzuleben – oder zu kämpfen. Sie hatten beschlossen, dass es sich lohnte, zu kämpfen. Dass es sich lohnte, etwas zu riskieren, auch wenn sie sich damals noch nicht vorstellen konnten, dass sie wirklichallesriskieren würden. Doch selbst wenn sie es gewusst hätten, an ihrer Entscheidung hätte es nichts geändert.


  Die Spieltheorie war schön und gut, aber das echte Leben war etwas völlig anderes.


  Jenn überlegte, ob sie dem Detective erklären sollte, was sie gemeint hatte. Aber wozu? Er würde es sowieso nicht verstehen. »Und wie geht es jetzt weiter?«


  »Das wird man sehen. Im Moment kann sich hier keiner entscheiden, ob Sie eine Kriminelle oder eine Heldin sind.«


  »Meine Freunde waren Helden«, flüsterte sie. »Ich bin wahrscheinlich … weder noch.«


  »Oder beides.« Er stand auf. »Kommen Sie. Es ist spät.«


  »Bringen Sie mich jetzt in die Zelle?«


  »Noch nicht. Solange mir nichts anderes gesagt wird, betrachte ich Sie lieber als Heldin.«


  Bradley streckte die Hand aus, sie ließ sich aufhelfen und folgte ihm in eine Kammer neben den Büros der Detectives. An den Wänden standen schmale Feldbetten.


  »Hier haben Sie Ihre Ruhe. Schlafen Sie ein bisschen.«


  »Ich glaube kaum, dass ich schlafen kann.«


  »Sie sollten es wenigstens versuchen.« Er führte sie zu einem Bett und reichte ihr eine zusammengefaltete Decke. »Es hat gerade erst angefangen.«


  Jenn schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist vorbei.«


  Bradley drückte ihr die Decke in die Hand, ging zur Tür und blieb noch einmal stehen, die Finger am Lichtschalter. »Sie haben sich einiges geleistet, Sie und Ihre Freunde. Überfall, Mord … Okay, am Ende haben Sie sich gestellt, aber …«


  »Ich weiß. Ich erwarte keinen Freispruch. Ich will keinen Freispruch.«


  Er sah sie merkwürdig an. Zuerst dachte sie, er würde noch etwas sagen, doch dann schaltete er das Licht aus. Leise schloss sich die Tür.


  Und Jenn Lacie legte sich auf das Feldbett. Die Federn knarrten unter ihrem Gewicht. Die dünne Matratze war durchgelegen von den Menschen, die vor ihr hier geschlafen hatten. Hier gönnten sich Detectives eine Verschnaufpause bei ihrem Unterfangen, Leben zu retten und Ermordete zu rächen.


  Nun lag sie hier und malte sich die nächsten Wochen und Monate aus. Die Zeitungen und das Fernsehen würden sich auf sie stürzen. Fragen über Fragen. Tagelang würde sie ihnen erklären müssen, was passiert war, einem Reporter nach dem anderen. Dann der Prozess und, wahrscheinlich, die Strafe. Und warum auch nicht? Am Schluss hatten sie das Richtige getan. Davor nicht.


  Aber der ganze Trubel war Nebensache. Nicht so wichtig.


  Ihre eigentliche Aufgabe war es, die Ereignisse der letzten Tage zu entwirren, einen Sinn darin zu finden, falls es denn einen gab. Sie musste sich den langen Stunden stellen, die zweifellos auf sie zukamen, dem Schmerz, den Tränen und Schuldgefühlen, der ewig wiederkehrenden Frage nach dem Warum. Sie musste es für ihre Freunde tun. Und sie durfte nicht aufhören, ehe alles offen vor ihr lag: das Gute, das Schlechte. Die vergeudeten Jahre, die schönen Momente.


  Die anderen hatten für ihre Fehler bezahlt. Jetzt war sie an der Reihe. Diese Last musste sie auf sich nehmen.


  Wer weiß, wie lange es dauern würde, aber irgendwann würde sie es geschafft haben. Ihr war klar, was sie dann tun musste, um ihren Freunden die letzte Ehre zu erweisen: Sie musste sicherstellen, dass sie nicht umsonst gestorben waren. Sie musste ihrem Leben einen Sinn geben.


  Das war sie sich schuldig. Sich und den anderen. Dem Donnerstagabend-Kneipen-Club.


  Ihren Freunden.
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